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				1

				Paris, Juli 1789

				Von St. Médard hatte es schon vor geraumer Zeit zwei Uhr geschlagen, aber Fédéric war nirgendwo zu sehen. Julie trat vor dem Brunnenhaus an der Rue Pot-de-fer von einem Fuß auf den anderen. Sie hasste es, warten zu müssen, und Fédéric wusste das genau. Ebenso wusste er, dass Julie heute Geburtstag hatte. Sie kniff die Augen zusammen und reckte den Hals, aber im Gedränge der Rue Mouffetard war es unmöglich, jemanden auszumachen, wenn er nicht genau vor einem stand.

				»Obacht, Jungfer!« Eine Frau mit schmutzigem Schultertuch schob Julie zur Seite und hielt einen Eimer unter das Wasserrohr. Julie wandte sich von ihr ab, um dem Gestank nach billigem Wein auszuweichen. Wo blieb dieser verflixte Kerl?

				Sei nicht immer so ungeduldig! Die Worte formten sich in ihrem Kopf, und sie sah nach unten. Songe strich um Julies Knöchel und schnurrte auf eine Art, die eindeutig belustigt klang.

				Und wo warst du, Songe? Etwa auf Mäusejagd?, entgegnete Julie. Seit sie sich erinnern konnte, war die weiße Katze immer bei ihr gewesen, und von Beginn an hatten sie sich auf ihre eigene, stille Weise verständigt, sogar noch bevor Julie sprechen gelernt hatte. In diesem Moment erreichte sie eine Aufwallung von Abscheu. Als gäbe Songe sich dazu her, Mäuse zu jagen!

				Fédéric ließ noch immer auf sich warten, und Julie murmelte: »Der soll sich nur nicht einbilden, dass ich mir die Beine in den Bauch stehe.« Doch gerade als sie sich in den Menschenstrom einreihen wollte, legte sich eine Hand auf ihre Schulter.

				»Da bin ich schon!« Vor ihr stand Fédéric, völlig außer Atem. Sanftes, salbeigrünes Leuchten, durchsetzt mit helleren Streifen umgab ihn. Er war demnach bester Laune.

				Lange Zeit hatte Julie geglaubt, jeder wäre fähig, den farbigen Lichtkranz um andere Menschen herum wahrzunehmen. Wenn sie jedoch die Farben ihren Spielkameraden gegenüber erwähnt hatte, war sie nur verspottet worden, und so hatte sie mit der Zeit aufgehört, darüber zu sprechen. Auch ihren Eltern gegenüber schwieg sie. Aber während andere Leute zuerst auf Mund, Augen oder Hände achteten, um ihr Gegenüber besser einschätzen zu können, sah Julie an den jeweiligen Lichtfarben, was die Menschen in ihrer Umgebung fühlten. Wenn sie jemandem nah genug kam, konnte sie dessen Stimmung sogar spüren. Bisher kannte sie nur einen Menschen, der keine Lichtaureole besaß – und das war sie selbst.

				»Mein Vater hatte wieder mal Lust, Maulschellen zu verteilen; dafür war meine Anwesenheit nötig.« 

				Fédérics schiefes Grinsen ließ Julies Zorn zerstäuben, und nur mit Mühe konnte sie ihm einen schmollenden Blick zuwerfen, ein Kniff, den sie erst kürzlich entdeckt hatte.

				»Das ist eine ziemlich gute Entschuldigung«, gab sie zu.

				»Tausendfachen Dank, Euer Gnaden!« Fédéric verneigte sich und streckte ihr etwas entgegen, das in einen Fetzen Zeitungspapier gewickelt war. »Herzlichen Glückwunsch zum Fünfzehnten, du Hüpfer!«

				»Bild dir bloß nichts ein, nur weil du zwei Jahre älter bist.« Julie ließ das Papier in die Gosse flattern und hielt Fédérics Geschenk hoch. Ausnahmsweise wusste sie einmal nicht, was sie sagen sollte.

				»Wo hast du die gestohlen, Fédéric Guyot?« Ihre Augen konnten sich nicht daran satt sehen, wie sich die Sonne in den blauen Steinen brach, die an einer silbernen Kette hingen.

				»Na los, leg sie um.« Fédéric lachte, in seinen Augen blitzten winzige Silbersplitter.

				Julie zog ihr Amulett, das einzige Schmuckstück, das sie bisher besessen hatte, unter dem Schultertuch hervor. Sie trug diesen ovalen Anhänger aus schwarzem Stein, seit sie denken konnte. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, ihn nie abzulegen, weil er sie vor Unheil bewahre. Und obwohl Julie inzwischen an solche Albernheiten nicht mehr glaubte, überkam sie ein ungutes Gefühl, als sie sich nun die Kette über den Kopf zog und stattdessen Fédérics Geschenk anlegte. Das Amulett steckte sie in die Rocktasche.

				»Rizinus und Mäuseköttel, du siehst wie eine Prinzessin aus!«, rief Fédéric.

				»Herzlichen Dank, Monsieur Guyot!« Julie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Fédérics Hals, doch auf einmal wusste sie nicht mehr, ob sie ihn küssen sollte, und ließ die Arme wieder sinken. Sie sahen sich in die Augen, und Julie fühlte ihr Gesicht heiß werden. Einige Momente verstrichen in einer verlegenen Stille, die es bisher nicht zwischen ihnen gegeben hatte, dann ergriff Fédéric ihre Hand.

				»Los, komm mit! Am Kirchplatz herrscht ein Riesenauflauf!« 

				Er zog Julie hinter sich her, und gemeinsam tauchten sie in das Gewühl der Rue Mouffetard ein.

				Mochte Paris eine der größten Städte der Welt sein, Julie kümmerte es nicht. Die anderen Viertel lagen für sie genauso fern wie Konstantinopel. Ihr genügte die kleine Welt des Faubourg St. Marcel, dessen schmutziges, lautes, übel riechendes, lebendiges und herrliches Herz »La Mouffe« bildete. Das Lärmen, das die Straße tagein, tagaus erfüllte, war die Begleitmusik zu ihrem Leben und störte sie ebenso wenig wie der scharfe Geruch von Urin, der von den Gerbereien am Ufer der Bièvre heraufzog und sich mit dem Gestank aus den Kuttelmetzgereien vermischte. St. Marcel mit seiner Armut, seinen Bettlern, Handwerkern und Dieben war ihr Zuhause.

				Geschickt schlüpfte Julie an Fédérics Hand um einen Lastenträger herum, der eine Kommode auf dem Rücken trug und die Hälfte der Straße versperrte. Sie winkte im Laufen der Altkleiderhändlerin Mère Haillon zu, die aus ihrem Kellerloch lugte und Pfeife rauchte, und stieß beinahe mit einem Wasserverkäufer zusammen, sodass dessen Tragjoch aus dem Gleichgewicht geriet und er die Eimer absetzen musste.

				»Mistbande!«, schimpfte er hinter ihnen her. 

				Fédéric drehte sich um und rief zurück: »Hab dich nicht so, du eingelegter Fliegenfurz!« 

				Julie kicherte. Im Fluchen konnte es kaum einer mit Fédéric aufnehmen!

				Mit einem Blick versicherte sie sich, dass Songe noch bei ihr war. Die Katze bewegte sich geschmeidig in dem Gewirr aus Füßen. Mit Vergnügen schien sie sich zwischen den Beinen hindurchzuschlängeln und den Karrenrädern auszuweichen. Es war unmöglich, sie im Auge zu behalten; manchmal war sie an einem Ort, um ganz plötzlich mehrere Meter entfernt aufzutauchen. Julie wurde ganz schwindelig davon, aber sie hatte nie herausgefunden, wie Songe das gelang, denn die Katze weigerte sich beharrlich, ihr Geheimnis zu verraten.

				Auf Höhe des Kräuterhändlers fiel die gewundene Straße leicht ab. Julie schnupperte dem intensiven Duft nach Majoran nach, der für einige Schritte den üblichen Gestank verdrängte. Noch verlockender war der Geruch, der aus der Pastetenbäckerei drang – wenn auch die Füllungen der Pasteten von so ungewisser Herkunft waren, dass Julie noch nie gewagt hatte, eine zu probieren. Am Ladeneingang drängten sich mehrere Kinder mit spitzen Gesichtern, als beruhigte allein der Duft ihre leeren Mägen. Ihre Aureolen waren so matt, dass sie im Sonnenlicht kaum zu sehen waren. Nur zu gerne hätte Julie ihnen geholfen, doch es gab einfach zu viele von ihnen. Diese hohlwangigen Kinder vermehrten sich täglich, und in den Hauseingängen kauerten immer mehr Bettler, die mit den Straßenhunden um Essensreste kämpften. Die meisten Bewohner von St. Marcel konnten sich schon seit Monaten kein Brot mehr leisten, so hoch hatte die letzte Missernte den Mehlpreis getrieben.

				Zwanzig Schritte nach der Pastetenbäckerei wichen die eng gedrängten Häuser der Rue Mouffetard zurück und öffneten sich auf den Kirchplatz, wo sich unter den Bäumen eine Menschenmenge versammelt hatte. Es dauerte eine Weile, bis Julie begriff, weshalb: In der Mitte des Platzes stand auf einem umgedrehten Fass ein Mann, der große Papierbögen hoch hielt und zu den Umstehenden sprach.

				Fédéric bahnte sich und Julie einen Weg nach vorne, bis sie den Redner verstehen konnten.

				»… die hochwohlgeborenen Herren und Damen aber interessiert es nicht, ob ihr Volk leidet! Die Königin feiert allabendlich ausschweifende Feste, und die Tafel des Königs biegt sich unter der Last der Speisen, deren Reste anschließend den Schweinen zum Fraß vorgeworfen werden!« Julie wusste von ihrem Vater, dass das nicht stimmte, denn was von der königlichen Tafel übrig blieb, wurde von den Dienern verkauft, aber das schien der Mann nicht zu wissen. Er zeigte nun ein Bild, das den König und die Königin als Schweine darstellte. Die Herrscher Frankreichs waren mit Juwelen behängt und wälzten sich im Schlamm, wo sie kleine Gestalten zerquetschten, die flehend die Arme zum Himmel reckten.

				»Das sind wir, die da im Schlamm verrecken!«, brüllte der Mann auf dem Fass. »Statt aus Mehl Brot zu backen, pudert sich der Adel damit die Perücken. Eure Kinder hungern für die Eitelkeit dieser Schmarotzer!« 

				Bei diesen Worten zog er einen Packen Papier aus seiner Jacke und warf ihn hoch. Als die Blätter über die Köpfe hinwegsegelten, reckten sich zahllose Hände und versuchten, sie zu erhaschen. Auch Fédéric ergatterte eines und las es Julie vor:

				»Der König frisst, die Gattin tanzt,

				Schwenkt hin und her den dicken Wanst,

				Wenn draußen auch das Volk verreckt,

				Das Königspaar kümmert’s einen Dreck.

				Sie riechen Blumen, wir den Tod,

				Der Adel leidet keine Not,

				Muss auch niemals Steuern zahlen,

				Was scheren ihn denn unsere Qualen?

				Ein König, auch von Gottes Gnaden,

				Kann sein Volk nicht so beladen,

				Dass es ganz zusammenbricht,

				Am Ende wird er selbst gericht’.«

				»So ist es!«, brüllte ein grobschlächtiger Mann neben ihnen und schlug Fédéric auf die Schulter. »Die werden uns noch vom Schafott aus grüßen, die hohen Herrschaften!« Er schien geradezu trunken vor Wut, um ihn leuchtete ein blutiges Rot. Fédéric lachte über seine Worte, aber Julie hielt ihm rasch den Mund zu. Wer wusste, ob sich nicht Spitzel unter den Zuschauern befanden?

				»Willst du etwa einen Kopf kürzer gemacht werden? Das auch nur zu lesen, ist schon Hochverrat!«, flüsterte sie.

				»Was kümmert mich das, es ist schließlich die Wahrheit!«, antwortete Fédéric.

				»Nieder mit den Tyrannen!«, rief nun der Mann auf dem Fass. »Wir brauchen keinen König, wir regieren uns selbst!«

				Die Menge bewegte sich unruhig, Rufe der Zustimmung wurden laut. Julie spürte die aufbrandende Wut der Menschen. Über den Köpfen waberte inzwischen ein schwarz-rotes Leuchten, das ihr Angst einjagte. Der Redner fuhr fort, gegen den Adel zu hetzen, und nun jubelte ihm die Menge zu. Gerade als Julie Fédéric bitten wollte, zu gehen, schrie jemand: »Soldaten!« Sofort brach ein Tumult aus, weil alle versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Die Menge wogte wie ein sturmgepeitschtes Meer und riss Julie und Fédéric einfach mit.

				»Halt mich fest!« Julie streckte die Hand nach Fédéric aus, doch dieser wurde zwischen zwei Leibern eingeklemmt und von ihr fortgetragen. Ellbogen stießen ihr in die Seite, sie verlor erst einen Schuh, dann ihre Haube in dem Gewühl. Gerade sah sie noch, wie das Fass umgestoßen wurde und der Redner in der Menge verschwand, dann ging sie selbst unter. Während sie ihre Finger in die Jacke eines Unbekannten krallte, um nicht unter die Füße zu geraten, versuchte sie um Hilfe zu rufen – doch der Druck der Menge presste ihr die Luft aus den Lungen. Ihr Gesicht wurde gegen fremde Bäuche gedrückt, und sosehr sie auch zappelte, sie bekam keinen Fuß mehr auf den Boden. Julie schloss die Augen, sicher, im nächsten Moment zerquetscht zu werden. 

				Wenn die Leute sich nur beruhigen würden! Noch während ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, überkam sie eine eigenartige Ruhe. Sie vernahm das Geschrei der Menge nicht mehr und fühlte keinen Schmerz, wenn sie hin und her gestoßen wurde. Kühl und machtvoll breitete sich Gelassenheit in ihr aus, und dann fühlte es sich an, als würde etwas in ihr platzen. Plötzlich ließ der Druck auf ihren Körper nach, sie konnte wieder frei atmen und sich aufrichten. Überrascht öffnete Julie die Augen und sah sich von einem blauen Licht umgeben, das sich wie eine Welle über die Menschen ergoss. Sobald das Licht sie überflutete, wurden ihre Bewegungen langsamer, träger, so, als überkäme sie eine unwiderstehliche Müdigkeit. Immer mehr Leute hielten inne und blickten um sich, ganz so, als hätten sie vergessen, weshalb sie eigentlich hier waren. 

				Julie atmete tief ein und sah sich staunend um. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie selbst die Quelle des eigenartigen Lichts war, das niemand außer ihr wahrzunehmen schien. Doch es veränderte all jene, die von ihm erfasst wurden: Während weiter entfernt noch Leute aufschrien und sich in wilder Flucht gegenseitig herumstießen, rieben sich die Menschen in Julies Nähe die Augen, starrten vor sich hin oder kratzten sich am Kopf. Sie wirkten ebenso verwirrt, wie Julie sich fühlte. Das blaue Licht versiegte, und jetzt schmerzte ihr ganzer Körper, als hätte sie stundenlang Holz gehackt. Was habe ich gerade getan?, dachte sie fassungslos.

				Als sie an sich hinabblickte, um zu kontrollieren, ob sie unversehrt war, sah sie etwas Weißes auf sich zuflitzen. Songe! Wie war die Katze nur den stampfenden Füßen entgangen?

				Komm mit, ich bringe dich hier raus, sagte Songe lautlos. Während Julie der Katze folgte, fiel ihr auf, dass das blaue Licht jetzt wie ein dünner Schleier über der Menge lag und sich nach und nach auflöste. Die Leute erwachten aus ihrer traumähnlichen Starre, doch sie blieben ruhig und traten zur Seite, um Julie vorbeizulassen. Sie atmete auf, als sie den Rand des Kirchplatzes erreicht hatten, denn ihr war entsetzlich schwindelig.

				Mir geht es nicht besonders gut. Julie lehnte sich an eine Mauer, ihre Beine drohten nachzugeben, und sie fühlte sich so schwach, dass sie kaum den Kopf heben konnte. Dennoch kletterte sie auf einen Prellstein, um Ausschau nach Fédéric zu halten. Hoffentlich war ihm nichts geschehen!

				Erst jetzt, von ihrem erhöhten Platz aus, konnte sie die Soldaten sehen, die den Platz umstellt hatten und mit aufgepflanzten Bajonetten versuchten, die Flüchtenden aufzuhalten. Das Licht war nicht bis zu ihnen vorgedrungen. Ein Offizier auf einem Pferd brüllte unverständliche Befehle. Julie starrte sein verzerrtes Gesicht an und wusste, was geschehen würde: Die Soldaten würden blindlings in die Menge schießen! Bei dieser Vorstellung überkam sie wieder die Panik und gleich darauf das seltsame Gefühl vollkommener Ruhe inmitten eines Sturms. Sie war ganz bei sich und nahm gleichzeitig alles um sich herum mit ungewohnter Schärfe wahr: Da waren die Berittenen, die die Säbel zückten, die Gesichter in der Menge, die es ebenfalls bemerkten und sich voller Schrecken verzogen, eine Frau, die ein kleines Kind auf dem Arm hielt und es an sich drückte. Julie wollte um jeden Preis verhindern, dass die Soldaten ihre Waffen abfeuerten, und ohne dass sie es bewusst steuerte, strömte wieder das blaue Licht aus ihr heraus. 

				Diesmal fühlte es sich entsetzlich an, als würde ihr Inneres aus ihr herausgerissen. Sie hörte sich selbst mit den Zähnen knirschen, doch kurz bevor sie zusammenbrach, sah sie, wie das Licht auf den Kommandanten zuraste und ihn umhüllte. Verdutzt hielt er mitten im Satz inne, dann gab er in ruhigem Tonfall den Befehl, die Leute laufen zu lassen, bevor es Tote gebe. Die Soldaten zögerten kurz, steckten dann aber ihre Waffen weg. Julie, die sich neben dem Prellstein zusammengekauert hatte, sah erleichtert, wie sich die Menschen rasch in die Sicherheit der Gassen flüchteten. Zurück blieben nur das zertrümmerte Fass und ein paar Bogen Papier.

				Nun verschwand auch die Lichthülle um den Offizier, der um sich blickte und sich zu wundern schien, dass er und seine Soldaten alleine auf dem Platz waren. Julie schnappte nach Luft. Ihr Kopf dröhnte, und sie wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. Mit dem blauen Licht war alle Kraft aus ihr gewichen. Ich bin krank. Sie stöhnte. 

				Sie nahm die Katze auf und drückte ihr Gesicht in das weiße Fell, um sich zu beruhigen. Ihr Körper zitterte wie bei einem Fieberanfall, und ihr war so übel, dass sie befürchtete, sich mitten auf den Kirchplatz erbrechen zu müssen. Irgendwie musste sie nach Hause kommen, wo ihre Mutter sich um sie kümmern würde, doch sie war zu ausgelaugt, um aufzustehen. 

				Du bist nicht krank, erwiderte Songe. Atme ganz ruhig, es wird gleich besser.

				Tatsächlich verging der Schwindel nach einigen Minuten, zurück blieb eine bleierne Müdigkeit. Julie wollte sich nur noch hinlegen und schlafen. Ihre Lider waren so schwer, dass sie die Augen kaum noch offenhalten konnte.

				Ich fühle mich furchtbar. Was war das?

				Songes Bernsteinaugen blickten aus nächster Nähe in die ihren.

				Etwas sehr Gefährliches: ungezügelte Magie.

				Julie lächelte matt. So etwas wie Magie gibt es doch gar nicht.

				Songe entwand sich Julies Griff und setzte sich vor ihr auf das Pflaster, den Schwanz um die Vorderpfoten geschlungen. 

				Wir Katzen haben einen sechsten Sinn für Magie, sagte sie würdevoll. Warum, glaubst du, sind die Leute um dich herum zurückgewichen?

				Vielleicht sollte ich mich mal wieder waschen?, versuchte Julie zu scherzen, obwohl sie genau wusste, dass gerade etwas Außergewöhnliches geschehen war.

				Die Soldaten hatten inzwischen angefangen, die verstreuten Flugblätter einzusammeln und in einen Sack zu stopfen. Einige hatten sich in den Bäumen verfangen, die den Kirchhof einfassten, und ganz in der Nähe versuchten zwei Soldaten, auf die Mauer zu klettern, um von dort aus die Flugblätter aus den Ästen zu pflücken. Julie stand langsam auf. Wenn sie nicht auf der Wache der Gendarmerie landen wollte, war es besser, zu verschwinden. Doch ihre Knie waren weich wie Gelee, und nach wenigen Schritten musste sie sich an eine Hauswand lehnen, um nicht wieder zusammenzusacken. 

				Über ihrem Kopf wurde ein Fensterladen zugeknallt und verriegelt. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihr hätte helfen können. Wenn das die übliche Wirkung von Magie ist, verzichte ich lieber darauf.

				Es wird anders, wenn du sie beherrschst, erwiderte Songe, während sie sich die Schnurrhaare putzte. Julie sah auf sie hinunter. Das ist doch alles ganz unmöglich, beharrte sie. Magische Kräfte gibt es nur in Märchen. Julie war erzogen worden, an die Vernunft zu glauben, doch wenn sie keine andere Erklärung für das blaue Licht fand, würde sie Songe Glauben schenken müssen. Dein Amulett, sagte Songe. Es hat deine Kräfte unterdrückt.

				»Mein Amulett?« Unwillkürlich sprach Julie laut.

				Besser, du legst es wieder an.

				Julie wühlte in ihrer Rocktasche nach dem Amulett, streifte es sich über den Kopf und verbarg dann den Anhänger sorgfältig mit ihrem Schultertuch. Mit dem vertrauten Gewicht an ihrem Hals fühlte sie sich besser – auf keinen Fall wollte sie noch so einen Ausbruch erleben. Aber auch etwas wie Stolz stieg in ihr auf: Sie, Julie, hatte wahrscheinlich ein Blutbad verhindert!

				Erzähl mir mehr, verlangte sie von Songe.

				Magie hat viele Formen. Es soll sogar Leute geben, die mit Katzen sprechen.

				Verspottest du mich?! Ich bin doch keine Hexe, oder?

				Nein, antwortete die Katze, das bist du nicht. 

				Julie wollte gerade weiter in sie dringen, als jemand laut ihren Namen rief. Fédéric stürzte aus einer Seitengasse auf sie zu. Er sah zerzaust aus, sein Zopf hatte sich gelöst, und neben dem linken Auge prangte eine blutige Schramme. »Ich hab dich überall gesucht! Bist du verletzt?«

				»Mir geht es gut.« Zum Beweis stieß sie sich von der Mauer ab und wollte losmarschieren, aber sie taumelte und wäre gestürzt, hätte Fédéric sie nicht aufgefangen. 

				»Ich bring dich nach Hause.« 

				Ohne Umstände legte er ihr seinen Arm um die Hüften, und sie gingen langsam nebeneinander her. Es fühlte sich gut an, den Kopf an seine Schulter zu lehnen. Sie bogen in die Rue Mouffetard ein, die fast verlassen vor ihnen lag. Der Vorfall auf dem Kirchplatz hatte sich wohl inzwischen herumgesprochen.

				»Rizinus und Mäuseköttel«, sagte Fédéric jetzt. »Beinahe hätte mein Vater seinen einzigen Sohn verloren. So ein fetter Kerl ist auf mich gefallen und hat mich fast zerquetscht. Das einzig Gute an der Sache war, dass die Leute auf ihm herumgetrampelt sind, statt auf mir.«

				Julie musste lächeln, dennoch gelang es Fédéric diesmal nicht, sie abzulenken. Zu viele Fragen kreisten in ihrem Kopf. War sie vielleicht doch eine Art Hexe? Sie fühlte sich immer noch schwach, doch wenigstens war ihr nicht mehr übel. Eigentlich hätte sie jetzt ohne Hilfe gehen können, doch sie lehnte sich noch etwas mehr an Fédéric.

				»O je, das sieht nicht gut aus«, sagte dieser gerade. Julie blickte auf und sah den Schuhmacher, Fédérics Vater, auf sie zukommen. Kaum hatte er sie erreicht, packte er mit finsterer Miene seinen Sohn am Ohr. 

				»Guten Tag, Meister Guyot«, sagte Julie und knickste.

				Der Schuster sah sie nur finster an, murmelte »Drecksbengel« und gab Fédéric eine Ohrfeige. »Ich werd’ dich lehren, dich rumzutreiben, statt mir in der Werkstatt zur Hand zu gehen!«

				»Ich muss Julie nach Hause bringen!« Fédéric starrte seinen Vater zornig an. Auf seiner Wange erblühte ein roter Fleck.

				»Ich fühle mich besser, geh nur«, sagte Julie und versuchte, ihre Wut auf den Schuster zu unterdrücken. Sie wollte nicht, dass Fédéric noch mehr Ärger bekam. Sein Vater war imstande, ihn dermaßen zu verprügeln, dass er am nächsten Tag nicht aufstehen konnte.

				»Aber dir geht’s nicht gut, ich lass dich nicht alleine gehen!«, widersprach Fédéric und schrie auf, als sein Vater ihn erneut am Ohr packte und über die Straße in die Werkstatt zerrte.

				Julie verzog das Gesicht. Der brutale Schuster war ihr zuwider. Wie konnte man seinen eigenen Sohn so übel behandeln? Sie war von ihren Eltern noch nie geschlagen oder grob angefasst worden. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, weshalb Fédéric sich nie gegen seinen Vater wehrte, obwohl er ihn ohne Schwierigkeiten hätte niederschlagen können. Sie sah die beiden in der Werkstatt verschwinden und machte sich auf den Heimweg. Ihre Beine trugen sie wieder, und auch die Erschöpfung hatte nachgelassen. Songe lief ihr ein Stück voraus, und Julie lächelte, weil sie sich immer wieder umwandte wie ein Hund. Was für ein unkätzisches Verhalten! In Gedanken versunken ging sie weiter. Wenn Songe recht hatte und sie selbst die Quelle des blauen Lichts war, und wenn das Licht tatsächlich magisch war, dann war auch sie selbst mit einem Schlag nicht mehr diejenige, für die sie sich ihr Leben lang gehalten hatte. Vielmehr war sie jemand, der Dinge vollbringen konnte, von denen andere Menschen nur träumten. Sie musste herausfinden, ob ihr das gefiel.

				»Wo warst du bloß so lange?« Gabrielle Lagarde, Julies Mutter, wandte sich nicht um, sondern stocherte weiter mit dem Schürhaken im Feuerloch des Herdes herum. Die Lagardes litten wahrhaftig keine Not: Aus dem Topf auf der Herdplatte stieg ein köstlicher Geruch nach Gemüse und Hühnerfleisch auf, doch Julie war nicht hungrig.

				»Ich war nur ein wenig spazieren«, sagte sie und umarmte ihre Mutter von hinten. Sie drückte ihre Nase in das Schultertuch, sog Gabrielles warmen Brotgeruch ein und wurde augenblicklich ruhig. 

				»Du sollst doch nicht rausgehen. Zurzeit ist es so unruhig auf den Gassen, da hast du dort nichts verloren.« Der harsche Tonfall konnte ihre Besorgnis nicht überdecken.

				»Allerbeste Maman«, murmelte Julie. Sie fühlte, dass ihre Mutter lächelte – das ärgerliche Grün um Gabrielle wechselte zu seinem üblichen Goldgelb.

				»Du kannst den Tisch decken und dann deinen Vater holen«, sagte Gabrielle und drehte sich um. Ihr Lächeln verschwand, als sie Julie erblickte. »Du liebe Zeit, was ist mit dir passiert?«

				Ihrer Miene entnahm Julie, dass sie wirklich schlimm aussehen musste. 

				»Es gab ein kleines Durcheinander vor der Kirche«, entgegnete sie und kratzte sich verlegen an der Nase.

				»Du warst wieder mit dem jungen Guyot unterwegs. Julie, das muss aufhören! Du kannst nicht mehr herumstreunen wie ein Gassenjunge. Die Leute reden schon über dich.«

				»Was kümmert es mich?«, erwiderte Julie kratzbürstiger als beabsichtigt.

				»Du genießt viele Freiheiten, aber ich erwarte, dass du mir und deinem Vater keine Schande machst. Jetzt geh nach oben und wasch dich, bevor wir essen.«

				Julie stapfte die Treppe hinauf unters Dach, wo ihre Kammer lag. Wie sie es hasste, wenn ihre Mutter anfing, anständiges Benehmen zu predigen! Sollten die Klatschweiber sich doch das Maul zerreißen!

				Nachdem sie ihre Haare wieder aufgesteckt hatte, zog sie eine frische Haube darüber und wusch sich flüchtig Gesicht und Hände mit Wasser aus der Waschschüssel, das wegzuschütten sie am Morgen zu faul gewesen war. Songe, die ihr die ganze Zeit über nicht von der Seite gewichen war, hatte sich auf dem Bett zusammengerollt und sich die Schwanzspitze über die Nase gelegt. Sie schien zu schlafen, aber Julie wusste genau, dass die Katze sie beobachtete.

				Sollten deine Eltern nicht erfahren, was passiert ist?

				Ich erzähle es ihnen schon noch, sagte Julie und streckte sich neben Songe aus. Sie war so unendlich müde … Erst muss ich herausfinden, was es mit dem blauen Licht auf sich hat. Wolltest du mir vorher nicht etwas erzählen?

				Wirklich? Ich kann mich gar nicht erinnern. Songe begann sich gründlich zu putzen. Am besten lässt du das Amulett an seinem Platz und denkst nicht mehr daran.

				Von unten rief Gabrielle nach Julie. Nur widerwillig erhob sie sich, denn es gab so vieles, worüber sie nachdenken musste. An der Tür wandte sie sich zu Songe um und sagte: »Du willst mir also nicht verraten, was mit mir los ist? Das ist gemein!«

				Manchmal ist es besser, nicht zu viel zu wissen, erwiderte die Katze, glitt vom Bett und sprang Julie voran die Treppe hinunter.

				Julie liebte die Werkstatt ihres Vaters, die zugleich sein Laden war. Obwohl im selben Haus, gab es keine Verbindung zur Wohnung, und sie musste auf die Straße gehen und den Ladeneingang benutzen. Wie immer blieb sie kurz im Verkaufsraum stehen, um dem Ticken der unzähligen Taschenuhren zu lauschen, die rundherum an den Wänden in offenen Regalen lagen. Das Ticken einer Uhr alleine war kaum hörbar, aber alle zusammen erzeugten einen Klang, der Julie fühlen ließ, was Zeit war und in welch rasender Geschwindigkeit sie verging.

				Jacques Lagarde fertigte und reparierte Taschenuhren – und man behauptete, er sei der beste Uhrmacher in ganz Paris. Julie war stolz auf die Kunstfertigkeit ihres Vaters, die viele reiche Bürger und Adelige nach St. Marcel zog.

				Im Augenblick waren jedoch keine Kunden anwesend, und so schlug Julie den Vorhang beiseite, der die Werkstatt vom Laden trennte. Ihr Vater saß mit dem Rücken zu ihr an seinem Arbeitstisch. Durch das darüberliegende Fenster fiel helles Tageslicht auf den Papierbogen, auf den er bedächtig schwungvolle Linien mit einem Bleistift zog. Neugierig schlich Julie sich heran und sah ihm über die Schulter. Die halb fertige Zeichnung zeigte keine Taschenuhr, sondern ein eigenartiges Gerät, das einem runden Blasinstrument ähnelte.

				»Was ist das, Papa?« 

				Jacques Lagarde fuhr herum. Sein Gesicht war verzerrt, dann erkannte er Julie und blies erleichtert die Backen auf. »Du wirst mich eines Tages zu Tode erschrecken mit deiner Schleicherei. Du bist leiser als deine Katze, mein Mädchen.«

				Wie auf ihr Stichwort sprang Songe auf den Arbeitstisch, überquerte die Papiere und hüpfte auf ein Regalbrett, wo sie zwischen kaputten Uhrgehäusen und Werkzeug ihren Stammplatz einnahm.

				»Deine Katze glaubt wohl, das Haus gehörte ihr«, brummte Jacques Lagarde. 

				Julie lächelte, ließ sich aber nicht ablenken. »Woran arbeitest du gerade?«

				»Nur eine Spielerei für einen gelangweilten Marquis«, antwortete ihr Vater und zog ein leeres Blatt über die Zeichnung. »Sollst du mich zum Essen rufen?«

				Julie nickte. »Papa, darf ich dich etwas fragen?« Sie setzte sich auf den Hocker neben dem Arbeitstisch. 

				»Fragen darfst du alles, aber ich kann nicht versprechen, dass die Antwort dich zufriedenstellen wird.« Lachfalten bildeten einen Strahlenkranz um die Augen ihres Vaters.

				Julie erzählte ihm von den Ereignissen auf dem Kirchplatz, sagte aber nichts über das blaue Licht. 

				»Weshalb duldet der König, dass es dem Volk so schlecht geht?«, fragte sie schließlich.

				Jacques schwieg eine Weile und runzelte die Stirn. »Du bist ein kluges Mädchen, und du wirst langsam erwachsen.« 

				Julie beobachtete ihren Vater genau, um sich keines seiner Worte entgehen zu lassen. 

				»Der König ist ein einfacher Mann. Wäre er nicht hochgeboren, er wäre ein hervorragender Handwerker geworden. Er besitzt sogar eine eigene Schlosserwerkstatt, in der er mehr Zeit verbringt als bei Sitzungen. Er ist nicht böse oder gleichgültig, aber er ist schwach. So schwach, dass er auf seine Berater hört. Und die benutzen ihn für ihre Ziele.«

				»Welche Ziele sind das?«, fragte Julie und knabberte an ihrer Unterlippe herum.

				»Macht, mein Sternchen. Es geht immer um Macht. Darum reden sie Louis ein, er müsse hart durchgreifen, um das Volk ein für alle Mal auf seinen Platz zu verweisen. Die Nationalversammlung hat hingegen geschworen, nicht zu ruhen, bis Frankreich eine Verfassung hat. Ich befürchte, Louis wird die Armee vor den Toren von Paris zusammenziehen, wie seine Berater es wünschen. Wenn es so weit kommt, wird Frankreichs Herrscher in seiner Verblendung das Blut seiner Untertanen vergießen.«

				»Woher weißt du so viel über den König?«

				Jacques rieb sich die Nase, die so prominent aus seinem kantigen Gesicht ragte, und seufzte. »Bevor ich deine Mutter traf und du zu uns kamst, habe ich für den König gearbeitet. Ich lebte in Versailles und hatte eine große Werkstatt mit vielen Helfern. Wir arbeiteten nur mit den kostbarsten Materialien, mit Gold, Silber, Edelsteinen, und ich erdachte die raffiniertesten Uhren und Spielwerke, um Seine Majestät und sein Gefolge in Erstaunen zu versetzen. Oft besuchte der König mich in der Werkstatt, aber wir sprachen nicht nur über die Uhrmacherei, sondern über alle möglichen Dinge.« Julies Vater schwieg kurz, und als er weitersprach, klang seine Stimme traurig. »Ich dachte, er und ich wären Freunde, und darum hielt ich mich mit meinen Ansichten nicht zurück. Eines Tages ging ich wohl zu weit, denn ehe ich michs versah, fand ich mich in der Bastille wieder. Zwei Jahre saß ich dort ohne Werkzeug und Material. Mein einziger Zeitvertreib war, mit den Wachen Karten zu spielen. Die langweiligsten zwei Jahre meines Lebens.« Nun lächelte er wieder. »Nachdem man mich freigelassen hatte, ließ ich mich hier in St. Marcel nieder. Ich wollte meine Ruhe, eine Familie gründen und an meinen Uhren arbeiten. So halte ich es bis heute. Hier komme ich nicht in Gefahr, mir den Mund zu verbrennen, weil ich ihn nicht halten kann.«

				Obwohl es einleuchtend klang, was ihr Vater erzählte, war Julie noch nicht zufrieden. 

				»Weswegen hat der König dich einsperren lassen?«

				Jacques räusperte sich und sagte: »Ich las damals sehr viel.«

				Julie lächelte, denn daran hatte sich nichts geändert. Wenn ihr Vater nicht gerade an einer Uhr tüftelte, saß er über einem Buch.

				»Jedenfalls hatte ich sehr fortschrittliche Ideen. Ich war ein glühender Anhänger der Enzyklopädisten und überzeugt davon, mit Hilfe der Wissenschaft könnte man alle Geheimnisse der Welt ergründen. Ich glaubte, dass die Menschen durch Wissen fähig würden, sich ihres Verstandes zu bedienen, statt blind dem zu folgen, was man ihnen als gottgegeben vorsetzte. Aber wenn die Gesetze nicht von Gott gemacht sind, sondern von den Menschen, ist der König auch nur ein Mensch, der dem Gesetz genauso untersteht wie alle anderen.«

				»Ich kann mir denken, dass der König davon nicht begeistert war«, warf Julie ein.

				»Damals war die Zeit wohl noch nicht reif«, sagte ihr Vater. »Doch sie wird es bald sein, und wenn der König das nicht einsieht, wird er untergehen.«

				»Das hast du ihm gesagt?« Julie sperrte den Mund auf. »Ein Wunder, dass er dich nicht hat köpfen lassen.«

				»Es hätte ihm wohl leidgetan um einen guten Uhrmacher.«

				Drei dumpfe Schläge erschütterten die Wand, Putz rieselte herab.

				»Deine Mutter donnert mit der Suppenkelle gegen die Mauer«, sagte Julies Vater. »Wenn wir nicht zu Tisch kommen, wird sie uns köpfen.«

				Auch beim Abendessen ging es um die neuen Ideen, die Julies Eltern vertraten. Im Haus der Lagardes wurde gern und häufig die politische Lage erörtert. Victoire, das Dienstmädchen, teilte währenddessen die Suppe aus und setzte sich dann still an ihren Platz neben Julie. Es wurde kein Tischgebet gesprochen.

				»Diese Schmieranten mit ihren billigen Verunglimpfungen schaden der Sache nur«, sagte Julies Vater gerade zu Gabrielle. »Das erweckt kaum den Eindruck, dass das Volk reif genug ist, um sich selbst zu regieren. Und die Zeitungsschreiber machen es auch nicht besser. Gestern hat der aufgestachelte Pöbel in St. Germain einen Gerichtsbeamten aufgehängt.«

				»Vielleicht steckt hinter diesen Auftritten sogar die andere Seite«, sagte Julies Mutter ruhig. »Gewissen Leuten kommen solche Vorfälle gerade recht. Du weißt, was die Berater des Königs sind, Jacques.«

				»Nur zu gut. Aber ich stehe kurz vor dem Durchbruch. Im September kommt Plomion von St. Malo herüber, dann kann er es sich ansehen. Wenn wir zusammenarbeiten, kann unser Vorhaben gelingen.«

				Julie horchte auf. Worüber sprachen ihre Eltern da? Ihr war nicht entgangen, dass ihre Mutter nicht darauf hingewiesen hatte, wer die Berater des Königs waren, sondern was.

				Aber schon warf Gabrielle ihr einen Seitenblick zu und wechselte das Thema: »Übrigens hat Victoire heute das Mehl in der Rue Tripete einen Sou billiger bekommen.«

				»Wunderbar«, sagte Julies Vater viel zu überschwänglich. »Victoire, du bist dein Gewicht in Gold wert.«

				Julie fand das Kompliment zweifelhaft, denn Victoire war mager wie ein Besenstiel, aber das Dienstmädchen grinste geschmeichelt. »Die tun da auch nich so viel Eichelmehl rein in der Rue Tripete«, sagte sie mit ihrer leiernden Stimme.

				»Manche Bäcker machen inzwischen ihr Brot zum größten Teil aus Sägespänen«, warf Gabrielle ein. »Es ist eine Schande.«

				»Welch ein Glück, dass wir einen eigenen Backofen haben«, sagte Julies Vater.

				Sie stützte das Kinn in die Hand. Der Brotpreis und was die Bäcker alles benutzten, um ihren Brotteig zu strecken, war in den letzten Monaten als Gesprächsthema auf den Straßen und bei ihnen zu Hause noch beliebter als die Politik. Sie hätte allerdings viel lieber gewusst, was die Berater des Königs mit ihrem Vater zu tun hatten. War ihr Vater womöglich mehr als nur der Uhrmachermeister aus der Rue Mouffetard?
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				Vaumort und Paris, März 1789

				Ruben lag im Dunkel und lauschte. Grimaud hatte das Feuer  gelöscht und war zu seiner Frau und den beiden kleinsten Kindern ins Bett gekrochen. Ruben hörte, wie der Bauer sich herumwälzte und einige Fürze fahren ließ, und der Hass wallte in ihm auf wie kochende Milch. Seine Hand strich über die Beule an der Stirn, wo Grimaud ihn am Vortag mit einem Holzscheit geschlagen hatte. Ruben knirschte mit den Zähnen. Das Brotmesser vom Tisch nehmen und es in der Dunkelheit in Grimauds Leib zu rammen, bevor er ging, wäre ein Leichtes, aber er wusste, dass er nicht die Kaltblütigkeit dafür besaß.

				Als der Bauer zu schnarchen begann, stand Ruben auf. Der dünne Strohsack raschelte, und einige Herzschläge lang verharrte er reglos, wagte nicht einmal zu atmen, dann schlich er zur Tür. Die Ziegen, deren Verschlag nur durch ein Gatter vom Wohnraum getrennt war, scharrten im Stroh, eine meckerte leise. Ruben hielt wieder die Luft an, als Mutter Grimaud seufzte – doch sie schlief weiter. Mit zitternder Hand schob er den Riegel zurück, trat hinaus und zog die Tür hinter sich zu, dann lief er los. Kalte Luft schnitt in seine Lungen, aber er achtete nicht darauf. Er rannte immer weiter, so schnell er konnte, gejagt von der Angst, Grimaud könnte ihm nachkommen. Ruben zweifelte nicht, dass er ihn ohne weitere Umstände erschlagen würde. Der Bauer betrachtete Ruben als seinen Besitz, seit die Gemeinde ihn vor sechs Jahren in seine Obhut gegeben hatte. Damals, als Pater Guillaume gestorben war und der neue Pfarrer Ruben nicht behalten wollte. Sechs Jahre Schläge und Essensreste, Tritte und Hohn. Doch jetzt würde sich alles ändern!

				Bevor er ging, hatte er aber noch etwas zu erledigen. Das Mondlicht reichte aus, um ihn zu seinem Versteck zu führen, das etwa fünfhundert Schritte vom Bauernhaus entfernt in einem Wäldchen lag. Ruben drückte sich durch das Gebüsch bis zu der Felsspalte, in der seine Tiere hausten. Zurzeit war eine Dohle die einzige Bewohnerin. Ruben hatte sie vor zwei Wochen vor Grimauds Hofkatze gerettet. Schon häufiger hatte er sich um verletzte Kaninchen, Schlangen und einmal sogar um ein Fuchsjunges, das Schrotkugeln abbekommen hatte, gekümmert, und die Tiere hatten sich unter seiner Fürsorge unglaublich rasch erholt. Er hing sehr an ihnen, denn dadurch hatte er das Gefühl, dass ihn jemand brauchte.

				Die Dohle hörte ihn kommen und krächzte. Ruben kniete sich hin, entfernte das Gitter aus Weinreben, das er in die Spalte geklemmt hatte, um den Vogel vor Mardern und Füchsen zu schützen, und holte das Tier heraus. Es hielt ganz still und drehte nur den Kopf hin und her. Sanft strich Ruben ihm über den gebrochenen Flügel, und er spürte, dass die dünnen Knochen wieder richtig zusammengewachsen waren.

				»Mach’s gut«, flüsterte er, stand auf und warf den Vogel in die Luft. Zwischen den Baumwipfeln, gegen den Sternenhimmel sah er, wie er seine Flügel ausbreitete, noch einmal krächzte wie zum Gruß, und davonflog. 

				Ruben kroch durch das Dickicht zurück und richtete sich auf. Nun hielt ihn nichts mehr an diesem Ort. Er lief los und hatte schon bald das Wäldchen hinter sich gelassen. An der nächsten Wegkreuzung schlug er die Richtung zum Dorf ein. Kurz darauf erreichte er Vaumort, überquerte den schlammigen Kirchplatz und blieb vor dem »Trois Chênes« stehen, aus dessen Fenstern trübes Licht auf das Pflaster rann. Rubens Brust hob und senkte sich heftig, ob vom schnellen Laufen oder vor Aufregung, wusste er nicht. Als er sich beruhigt hatte, zog er die Tür auf und trat ein.

				Die Luft im Gastraum war dick von Rauch und Fett und Alkohol. Die meisten Gäste waren betrunken, krakeelten herum und soffen sauren Wein. Nur der vollständig in schwarz gekleidete Mann saß ruhig an einem Ecktisch ganz nah an der Tür. Neben ihm kauerten mehrere Jungen. Ruben kannte keinen von ihnen, sie stammten wohl aus den umliegenden Dörfern. Der Schwarze sammelte sie ein wie Fallobst.

				Nur seine Verzweiflung gab Ruben den Mut, sich dem Tisch zu nähern. Er machte eine ungelenke Verbeugung, um die Aufmerksamkeit des Mannes zu erregen.

				»Was willst du?« Der Schwarze nahm einen Schluck von seinem Wein und verzog den Mund, als wäre er Besseres gewohnt.

				»Mitkommen will ich«, stieß Ruben hervor. Auf einmal war er ganz ruhig und er hielt dem Blick des Mannes stand, dessen rotgeäderte Äuglein ihn musterten.

				»Wozu taugst du denn?«, fragte er.

				»Zu allem.« Ruben schob das Kinn vor, als der Mann lachte.

				»Klein bist du ja«, fuhr der Schwarzgekleidete fort. »Und mager genug auch. Wie alt?«

				»Dreizehn, Herr«, log Ruben. Er wurde in vier Monaten fünfzehn.

				»Nicht, dass du plötzlich in die Höhe schießt. Normalerweise beschäftige ich keine Jungen, die älter als elf sind.«

				»Ich bin seit zwei Jahren kaum gewachsen«, versicherte Ruben hastig, obwohl er nicht verstand, weshalb der Mann statt großer und kräftiger Jungen kleine und magere suchte. Wenn der Schwarze ihn nicht mitnahm, war alles verloren. Zurück zu Grimaud ging er nicht, lieber verhungerte er.

				Der Mann betrachtete ihn noch einige Augenblicke, dann streckte er ihm die Hand hin.

				»Na gut, du bekommst die Chance, dein Glück zu machen. Prudhomme ist ein gutmütiger Kerl.«

				»Danke, Monsieur.« Mehr brachte Ruben nicht heraus. Er setzte sich zu den anderen Jungen auf die Bank, die ihm schweigend zunickten und beiseite rutschten. Sie waren jünger als er, der Kleinste mochte erst sechs oder sieben Jahre alt sein. Alle waren mager wie er selbst, mit schmutzigen, müden Gesichtern.

				Verstohlen beobachtete Ruben Monsieur Prudhomme. Er sah aus wie ein reicher Viehhändler, mit gewölbter Weste und glatt rasiertem Kinn. Aus der Hosentasche hing ihm eine goldene Uhrkette. Vor vier Tagen hatte Ruben auf dem Markt gehört, dass ein Mann über die Dörfer zöge und Knaben suche, die er nach Paris mitnehme. Seitdem hatte er seine Flucht geplant, denn eine solche Möglichkeit würde sich kein zweites Mal bieten. Und er hatte sie genutzt! 

				Ruben lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Nie wieder würde Grimaud ihn schlagen, nie wieder die Bäuerin über seine unbekannte Mutter herziehen. »Wird schon eine rechte Hure gewesen sein«, hatte sie immer gehöhnt, »so eilig, wie sie’s gehabt hat, dich loszuwerden.« Und Ruben hatte mit den Zähnen geknirscht, kurz davor, sich auf die Frau zu stürzen, die ihre Litanei mit Klagen darüber fortsetzte, dass die Gemeinde ausgerechnet ihnen einen unnützen Esser aufgehalst hatte. Dabei war es kein Wunder, dass Ruben nicht kräftig genug für die Feldarbeit war, so kurz wie er von den Grimauds gehalten wurde. Doch das war nun für immer vorbei. Ruben lächelte.

				»Endlich einer, der kein Gesicht zieht wie drei Tage Regenwetter!«, rief Prudhomme. »Ihr seid jung, ihr geht nach Paris, vor euch liegt das ganze Leben! Und wem habt ihr das zu verdanken? Mir, Jean-Pierre Prudhomme.« Er zupfte sich am Kragen, dann schlug er auf den Tisch. »Wirt, für jeden dieser jungen Herren einen Teller Kartoffeln mit Wurst!«

				Die Stimmung am Tisch verbesserte sich schlagartig. Die Jungen hoben die Köpfe, Ruben lief das Wasser im Mund zusammen. Bald stand vor jedem eine Schale mit dampfenden goldenen Kartoffeln, von denen Butter herablief, dazu gab es grob geschnittene Wurstscheiben, deren Duft alles Elend vergessen ließ. Die Jungen fielen über das Essen her, lächelnd betrachtet von ihrem Wohltäter. 

				Nach dem Abendmahl führte Prudhomme seine Schar in den Pferdestall, wo sie sich im Stroh zusammenrollten. Ruben entging nicht, dass er von außen eine Kette vorlegte, doch ihm war das recht – so würde Grimaud nicht hereinkommen, selbst wenn er ihn aufspüren sollte. 

				Er war schon beinahe eingeschlafen, als ihn ein gedämpftes Weinen neben sich aufschreckte. Undeutlich erkannte er, dass der Junge neben ihm seinen Kopf in der Armbeuge vergraben hatte und sein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde.

				»He, hör auf zu flennen«, raunzte jemand, und das Schluchzen verstummte. Nur ein gelegentliches Schniefen war noch zu hören. 

				»Was ist los?«, flüsterte Ruben.

				»Ich hab solches Heimweh«, kam es von links leise zurück.

				»Das vergeht. Und jetzt schlaf.« 

				Wenig später wurden die Atemzüge des anderen gleichmäßig, aber nun war Ruben hellwach. Er fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, Heimweh zu haben. Erst viel später schlief er endlich ein.

				Am folgenden Morgen kauerten sie alle schon vor Sonnenaufgang auf einem Fuhrwerk, das in Richtung Paris unterwegs war. Auf dem Kutschbock saß Monsieur Prudhomme persönlich und schwang die Peitsche, wobei er ein Liedchen pfiff. Hinten waren sie zu acht, zählte Ruben. Acht hungrige Jungen mit struppigem Haar und vorstehenden Schlüsselbeinen. Die ganz Kleinen sahen immer noch ängstlich aus und klammerten sich aneinander. Neben Ruben saß der Junge, der geweint hatte: Er war zwei oder drei Jahre jünger als er, mit sandfarbenem, borstigem Haar und runden Augen. Ruben stieß ihn sanft mit dem Ellbogen in die Seite. 

				»Geht’s wieder?«

				Der andere nickte, aber seine Augen glänzten, als würde er gleich wieder anfangen zu weinen.

				»Wie heißt du?«, fragte Ruben rasch weiter, bevor die Tränen zu fließen begannen. 

				»Henri Josse aus Coulours.« Der Junge schluckte.

				»Ich bin Ruben. Aus Vaumort. Ganz schön aufregend, dass wir bald in Paris sind, was?«

				»Ich wär lieber bei meiner Maman und bei meinen Schwestern«, sagte Henri leise.

				»Obwohl sie dich weggeschickt haben?«, fragte nun einer der anderen und spuckte gekonnt durch seine Zahnlücke über den Wagenrand. »Ich pfeif auf meine Alten, sollen sie doch verrecken!«

				Ruben sah ihn kurz an, worauf der Bursche mit den Schultern zuckte und schwieg.

				»Mein Vater ist an Wundbrand gestorben, weil er sich eine Axt ins Bein gehauen hat, und allein kann Maman uns nicht durchbringen. Ich bin der Älteste, weißt du?« Henri richtete sich etwas auf und schniefte. »Aber nächstes Frühjahr geh ich zurück, mit ’nem Haufen Geld in der Tasche.«

				Ruben musste lächeln. »Das wirst du bestimmt.«

				»Woher hast du das?«, fragte Henri plötzlich und starrte auf Rubens Brust. Der legte seine Hand über den Anhänger aus poliertem Stein, den er an einer Kordel um den Hals trug. »Den hab ich schon immer. Ist nichts Besonderes.« 

				Hastig schob er den Anhänger wieder unter sein Hemd, wo er glatt und beruhigend an seiner Haut lag. Außer seinem Namen war dies das Einzige, das ihn mit seiner Herkunft verband. Eine Botschaft seiner Eltern, ein Zeichen für ihn, dass er ihnen nicht gleichgültig gewesen war – so sah er es.

				Der Morgennebel über den Feldern löste sich auf, und die Sonnenstrahlen wärmten den Jungen die klammen Finger. Sie lebten auf und erzählten sich, wie sie hießen und woher sie kamen. Monsieur Prudhomme schien nicht zu stören, dass sie miteinander redeten, er drehte sich kein einziges Mal zu ihnen um. Doch schon bald versiegte das Gespräch wieder. Der Karren rumpelte über holprige Wege, die sich zwischen Wäldern und Weideland wanden, und die Jungen mussten sich festklammern, so wurden sie hin und her geschüttelt. Mit der Zeit wurden die Stöße unerträglich, und als Ruben einen Augenblick lang unaufmerksam war, wurde er gegen die Seitenwand geschleudert und riss sich die Oberlippe auf.

				Alle Insassen waren heilfroh, als der Wagen gegen Mittag an einem Flüsschen anhielt und Prudhomme vom Kutschbock sprang. Die Jungen durften trinken, dann verteilte Prudhomme schweigend Käse und hartes Brot. Ruben kamen erste Zweifel daran, ob sein neues Leben so angenehm sein würde, wie ihr Wohltäter es ihnen am Vorabend ausgemalt hatte. Kurz darauf ging es weiter, und das Rumpeln begann von Neuem für viele Stunden. Sie passierten zahlreiche Dörfer, doch nie hielten sie an. Erst bei Einbruch der Dämmerung endete die Reise vor einem Gasthaus auf dem Marktplatz einer Kleinstadt. Ruben staunte über die schmucken Fachwerkhäuser, die so viel einladender wirkten als die elenden Hütten von Vaumort.

				»Hopp, hopp!« Prudhomme scheuchte sie von der Ladefläche wie Schafe. Ruben ächzte, als er sich endlich strecken konnte. Seine Knochen fühlten sich an, als wären sie durcheinandergeraten und würden nie wieder an ihren richtigen Platz zurückfinden. Den anderen Jungen ging es wohl genauso: Die ersten Schritte auf festem Boden liefen sie so krumm, dass sie wie uralte Zwerge aussahen – es fehlten nur die weißen Bärte.

				Diesmal durften sie nicht mit in die Gaststube. Prudhomme brachte sie in den Hinterhof des Wirtshauses, wo es nach feuchtem Unrat stank, drückte jedem eine Karotte in die Hand und schickte sie in einen windschiefen Schuppen, in dem es modrig und klamm roch. Ruben war der Letzte, und er zuckte zusammen, als hinter ihm die Tür zuknallte und der Riegel vorgeschoben wurde. 

				Im Inneren des Schuppens war es finster wie in einer Räucherkammer, und schon nach wenigen Schritten stieß er sich das Schienbein. »Mist!« Er rieb sich die schmerzende Stelle und hörte, wie in der Nähe jemand in einem Haufen alter Töpfe landete – zumindest klang das laute Scheppern ganz danach. Von draußen brüllte Prudhomme: »Ruhe da drinnen! Legt euch schlafen, morgen geht es in aller Frühe weiter.« Die Jungen hörten, wie sich seine Schritte entfernten.

				»Das war’s wohl mit Kartoffeln und Wurst«, sagte einer der Jungen. Es knackte, als er in seine Karotte biss.

				»Ich hab Angst im Dunklen«, flüsterte Henri neben Ruben. Diesem war ebenfalls nicht wohl, denn seit Grimaud ihn einmal zwei Tage lang in eine Kornkiste gesperrt hatte, bekam er in engen dunklen Räumen immer das Gefühl, ein Gewicht laste auf seiner Brust, sodass er nicht atmen konnte. Doch seltsamerweise half ihm Henris Furcht, seine eigene zu unterdrücken. Er streckte den Arm aus und war froh, als er die Hand seines neuen Freundes fand. »Na komm, suchen wir uns einen Schlafplatz.« Gemeinsam tasteten sie sich voran und fanden einen muffigen Strohhaufen an der Rückwand des Schuppens. Notgedrungen legten sie sich darauf nieder und rückten so dicht wie möglich zusammen, um sich gegen die nächtliche Kälte zu schützen.

				»Was meinst du, wie wird es in Paris?«, fragte Henri in die Dunkelheit. 

				Ruben war froh, dass er sich um den Jüngeren kümmern konnte, es lenkte ihn davon ab, dass er selbst Angst vor dem hatte, was ihn dort erwartete. Er war nicht mehr so sicher, ob es gut gewesen war, wegzugehen. Seit sie weit genug gefahren waren, sodass keiner der Jungen in sein Dorf zurücklaufen konnte, hatte Prudhomme seine Freundlichkeit abgelegt wie einen alten Mantel. Womöglich hatte er ihnen lauter Lügen aufgetischt? Und war nicht ein vertrautes Unglück besser als eines, das man nicht kannte? Doch Ruben verjagte die trüben Gedanken und versuchte stattdessen, Henri aufzumuntern.

				»Wir werden bestimmt gute Lehrstellen kriegen und einen Beruf lernen«, sagte er. »Sonntags haben wir frei, gehen in die Kirche und danach in den Park, um uns hübsche Mädchen anzusehen.«

				»Klingt gar nicht so schlecht«, murmelte Henri schläfrig.

				»Wir werden uns schon amüsieren, wart’s nur ab.«

				Drei Tage später kam Paris in Sicht. Beim Anblick der dicht gedrängten Häuser fiel Ruben, ebenso wie den anderen, der Unterkiefer auf die Brust. Je näher sie dem Stadttor kamen, umso dichter wurde der Verkehr auf der Straße. Sie überholten ein Fuhrwerk voller Töpferwaren, kamen an einer Schafherde vorüber und fuhren beinahe einige alte Weiblein um, die unter dem Gewicht ihrer schweren Körbe fast zusammenbrachen. Am Stadttor mussten sie lange warten und rückten nur langsam vor, dann endlich durften sie passieren und fuhren in Paris ein.

				»Bah, hier mieft es!«, rief der Junge mit der Zahnlücke, und Ruben musste ihm recht geben. Der Geruch nach Exkrementen, menschlichen Ausdünstungen und Abfall vermengte sich zu einem widerlichen Gestank, der ihn würgen ließ. Doch er vergaß seinen Enkel, als sie weiter in die Stadt vordrangen. Nie hätte er sich vorstellen können, wie groß Paris war und wie unglaublich viele Menschen dort lebten, wie himmelhoch die Häuser aufragten und welcher Lärm die engen Straßen erfüllte! Plötzlich klopfte sein Herz erwartungsvoll. Wenn er irgendwo sein Glück machen konnte, dann hier: Er sah Laufburschen, die nicht älter waren als er selbst, Wasserträger mit einem Joch über den Schultern, Bäckerlehrlinge, die Brot austrugen. Da würde es auch für ihn und Henri viele Möglichkeiten geben, auch wenn Prudhomme bisher nur über ihre glänzende Zukunft gesprochen hatte, ohne zu erwähnen, welche Arbeit sie genau in Paris erwartete.

				Nach längerer Fahrt hielt der Wagen auf einem kleinen Platz, der von hohen, schmalen Häusern eingefasst wurde. Dort warteten etwa drei Dutzend schwarz gekleidete Männer, die Prudhomme mit rauen Scherzen begrüßten und sich die Hälse nach den Jungen auf der Ladefläche verrenkten. Ruben sah, dass die kleineren Jungen sich vor den zerfurchten Gesichtern fürchteten, und auch ihm gefielen die Männer mit ihren harten, unfreundlichen Mienen nicht.

				»Hopp, hopp, aufstehen, damit die ehrenwerten Kaminkehrermeister von Paris euch sehen können!«, rief Prudhomme, der sich von seinem Kutschbock erhoben hatte. 

				Die Männer drängten sich vor dem Wagen zusammen und rempelten sich gegenseitig an, um in die vorderste Reihe zu gelangen. Ruben kam sich dumm vor, so dazustehen und sich begaffen zu lassen. Kaminkehrer würden sie also sein. Er konnte sich darunter nicht viel vorstellen.

				»Ich habe hier acht kräftige Burschen vom Land«, verkündete Prudhomme, nachdem alle Gespräche verstummt waren. »Keine Pariser Hungerleider mit Schwindsucht. Sie strotzen vor Gesundheit und arbeiten wie Maulesel.« Er packte einen der Kleineren an den Schultern. »Der hier schlüpft durch den schmalsten Kamin, wendig wie er ist. Wir beginnen mit fünfundzwanzig Livres.«

				Hände hoben sich, und Ruben begriff, dass sie versteigert wurden wie Schweine auf dem Viehmarkt! Der Kleine, er hieß Luc und war die ganze Reise über recht still gewesen, ging für vierzig Livres weg, eine Summe, die Ruben sich nicht einmal vorstellen konnte. Als Nächstes wurde er selbst nach vorne gezogen. Er senkte den Blick und ballte die Fäuste.

				»Klein und wendig wie ein Frettchen«, rief Prudhomme. »Haltet ihn kurz, dann wird er kaum noch wachsen, aber zäh wie ein Stiefel bleiben!« 

				Seine Sprüche schienen die Kaminkehrer zu überzeugen, denn es entbrannte ein regelrechter Kampf um Ruben. »Für achtundfünfzig Livres an François Givret!«, rief Prudhomme schließlich und versetzte Ruben einen Stoß, sodass er fast vom Wagen gestürzt wäre. Monsieur Givret war ein kleiner, aber kräftiger Mann. Alles an ihm schien eckig zu sein, sogar sein Schädel war quadratisch und wurde von einem verbeulten Hut gekrönt. Seine Augen hielt er zusammengekniffen, als überlegte er ständig, wie er einen Vorteil für sich herausschlagen konnte – egal aus welcher Lage. Er packte Rubens Handgelenk, zog ihn hinter sich und beachtete ihn nicht weiter, denn er beteiligte sich auch an der nächsten Auktion. 

				Jetzt wurde Henri angeboten. Wieder bekam Givret den Zuschlag, und Rubens Herz sprang vor Freude: Sie würden zusammenbleiben! Als Henri neben ihm stand, senkte er den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen, aber sie stießen sich heimlich an. 

				Meister Givret wohnte in der Rue de Picardie, so stand es auf der bröckelnden Fassade des Hauses, durch dessen Toreinfahrt er seine neuen Gehilfen nun schubste. Seine Wohnung, ein schmutziges Zimmer zu ebener Erde, beherbergte außer ihm nur seinen ältesten Sohn Didier, der zugleich sein Geselle war. 

				Ruben und Henri wurde als Schlafstätte der Verschlag im Hinterhof zugewiesen, in dem der Kaminkehrermeister sein Werkzeug aufbewahrte. Wände und Boden waren schwarz vom Ruß, der sich mit der Zeit hier abgelagert hatte, überall hingen aufgerollte Seile, Stangen und Bürsten. Von nun an schliefen Henri und Ruben auf zwei Strohsäcken, die sie tagsüber in einer Ecke verstauten, auch sie durchdrungen vom allgegenwärtigen Ruß. Anfangs glaubte Ruben, nachts zu ersticken, denn der schwarze Staub war überall, drang in die Nase, den Hals, in jede Pore, doch mit der Zeit gewöhnte er sich daran.

				Die Wohnung ihres Meisters bekamen die Jungen nur zu sehen, wenn sie dort aufräumen und sauber machen sollten. Das Zimmer stank nach Wein, und auf den Dielen lagen schmutzige Kleider herum. Diese zu waschen, gehörte ebenfalls zu den Aufgaben der Lehrlinge, denn Givret war zu geizig, um Geld für eine Wäscherin auszugeben. Was nach seinen Zechgelagen von seinem Verdienst übrig blieb, schickte er seiner Familie in Savoyen – Ruben und Henri bekamen keinen Sou für ihre Arbeit. Schließlich könnten sie dankbar sein, bei ihm das edle Handwerk des Kaminfegens erlernen zu dürfen. Und sie erlernten es. Schon bald erschien Ruben die Feldarbeit, die er früher so gehasst hatte, als der schönste Zeitvertreib.

				Gleich an ihrem ersten Tag nahm Givret sie mit auf seine Runde durch das Maraisviertel, in dem auch seine Wohnung lag. Ruben und Henri drängten sich hinter ihm durch die Menge, bemüht, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Die Straßen waren so eng, dass Ruben das Gefühl hatte, die Fachwerkhäuser könnten auf ihn herabstürzen. Angeekelt erblickte er am Straßenrand einen Hundekadaver, über den die Leute ungerührt hinwegstiegen. Überall gab es Straßenhändler und Kellerläden, die gebrauchte Waren anboten. Ein Barbier hatte seinen Salon, der aus einem einzigen Stuhl bestand, auf der Straße aufgebaut und war dabei, einen Kunden zu rasieren. Männer in langen, schwarzen Gewändern, deren Haare in langen Locken von ihren Schläfen herabhingen, eilten mit gesenkten Köpfen an den Frauen vorüber, die in Hauseingängen lehnten und die Röcke schürzten. Eine von ihnen zwinkerte Ruben zu, und er wandte sich mit heißem Gesicht ab. 

				An einer Straßenecke kaufte Givret an einem Stand zwei Becher Milchkaffee für sich und Didier, während die Jungen mit dem Duft vorliebnehmen mussten.

				»Na los, ihr Faulpelze«, sagte Givret, nachdem er seine Blechtasse geleert und zurückgegeben hatte. »Wir müssen noch rüber nach St. Germain.« Sie ließen die verwinkelten Gassen hinter sich und kamen in eine Gegend mit mehrstöckigen Mietshäusern aus Sandstein. Hier waren die Straßen breiter und die Läden boten bessere Ware an. Ruben sah sogar einige schlossähnliche Gebäude, durch hohe Gitter von der Straße getrennt, doch die meisten wirkten vernachlässigt. Eine herrschaftliche Kutsche ratterte über den Fahrdamm, wurde jedoch von einem Fuhrwerk aufgehalten, woraufhin der livrierte Kutscher einen lautstarken Streit mit dem Lenker des Wagens anfing. Didier blieb kurz stehen und lachte über die beiden, bis sein Vater ihm leicht auf den Hinterkopf schlug.

				Und auf einmal waren sie am Fluss. Ruben blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er den Strom erblickte, der so breit war, dass die Häuser auf der anderen Seite winzig aussahen. Als sie die Brücke zu ihrer Rechten überquert hatten, musste er feststellen, dass sie sich auf einer Insel befanden und nochmals eine Brücke passieren mussten, um ans andere Ufer zu gelangen. 

				Mitten auf der Brücke blieb Henri stehen. »Mir dreht sich der Kopf«, klagte er, offensichtlich überwältigt von den unzähligen neuen Eindrücken.

				»Es ist alles in Ordnung. Komm weiter!«, flüsterte Ruben ihm zu, doch Givret hatte schon bemerkt, dass sie zurückgeblieben waren. Sein Gesicht färbte sich rot, als gösse man ihm Wein in den Kopf, und der Anblick hätte Ruben normalerweise zum Lachen gereizt, doch jetzt hatte er Angst um Henri. Der Kaminkehrermeister kehrte um und packte Henri am Kragen.

				»Dir wird gleich noch ganz anders werden, Bursche, wenn du hier noch länger herumgaffst!« Dabei zerrte er Henri mit sich, der verzweifelt versuchte, sich auf den Füßen zu halten. Als Givret ihn unvermittelt losließ, stürzte er und schürfte sich die Knie auf. Ruben war sofort bei ihm und half ihm hoch. Er sah die Tränen in den Augen seines Freundes aufsteigen und flüsterte: »Nicht heulen!« Henri presste die Lippen aufeinander und nickte, dann folgten sie schweigend ihrem Lehrherrn.

				Sie liefen sicher noch eine halbe Stunde, und Ruben schmerzten bereits die Füße von dem ungewohnten Straßenpflaster, als Didier verkündete, sie seien nun in St. Germain, wo die reichen Leute wohnten. Ruben war erstaunt, denn die meisten Fassaden wirkten nicht besonders herrschaftlich.

				Givret klopfte an die eisenbeschlagene Seitentür eines Sandsteingebäudes. »Wir sind zu Madame de Beaumont bestellt«, erklärte er wichtigtuerisch, als färbte der klangvolle Name seiner Kundschaft auf ihn ab. Ein Dienstmädchen in weißer Schürze öffnete ihnen und kicherte, als Didier sie im Vorbeigehen in die Wange kniff. Während die Jungen hinter Givret eine schmucklose Treppe hinaufstiegen, schärfte er ihnen ein, wie sie sich zu verhalten hatten: »Niemals jemanden ansehen, niemals sprechen, es sei denn, ihr werdet gefragt. Wenn ihr unangenehm auffallt, werde ich dafür sorgen, dass ihr eine Woche nicht mehr laufen könnt.«

				Derart eingeschüchtert erreichten sie das Ende der Treppe und betraten hinter ihrem Meister die Küche des Hauses. Ruben, dessen Magen so leer war, dass er sich wie eine getrocknete Pflaume anfühlte, wurde fast ohnmächtig von den köstlichen Gerüchen, die die Luft durchzogen. Obwohl er nicht einmal wusste, von welchen Speisen sie stammten, reagierte sein Körper darauf wie ein hungriger Hund, dem man einen Schinken hinwirft.

				Er sah zu Henri, dem es nicht anders erging. Auch er zitterte vor Hunger und Verlangen. Sie kehrten in die Wirklichkeit zurück, als Didier großzügig Kopfnüsse austeilte und Henri wortkarg den Küchenkamin zuwies, dessen Feuerstelle so hoch war, dass der schmächtige Junge aufrecht darin stehen konnte. Ruben musste Givret begleiten. Nachdem sie die Küche verlassen und einen düsteren Gang durchschritten hatten, stiegen sie eine schmale Dienstbotentreppe hinauf und betraten durch eine Seitentür einen Saal von einer Pracht, die Ruben sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können: Die Wände waren mit vergoldeten Stuckornamenten überzogen, und die Decke schmückte ein Bild, das ihn geradewegs in den Himmel hinein sehen ließ, wo Damen und Herren in leuchtend bunten Gewändern auf Wolken saßen. Der Boden allerdings war mit Leintüchern ausgelegt, und auch die Möbel trugen weiße Überwürfe. Weshalb, sollte er bald herausfinden. 

				Die Feuerstelle des Saals war kaum kleiner als die in der Küche. Ruben wagte nicht, die weiße Marmoreinfassung zu berühren, obwohl er gerne gefühlt hätte, wie glatt der Stein war. Givret knurrte etwas und zeigte auf den Kamin. Ruben kletterte hinein, und sofort quoll flaumige weiße Asche zwischen seine Zehen. Sie war noch warm, beinahe heiß, sodass er von einem Fuß auf den anderen treten musste, um die Hitze ertragen zu können. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in eine Schwärze, die keine Grenzen zu haben schien. Dort hinauf sollte er? 

				Schon drückte Givret ihm ein gebogenes Stück Eisen in die Hand. »Das ist die Raspel«, erklärte er knapp. »Damit schabst du den Ruß von den Wänden. Aber gründlich, sonst schlage ich dich krumm und bucklig. Wenn du oben bist, streckst du den Daumen aus dem Kamin, damit Didier sehen kann, dass du alles gemacht hast.«

				Der Gedanke, den dunklen, schmalen Schacht emporklettern zu müssen, trieb Ruben kalten Schweiß auf die Stirn. In dieser schwarzen Enge würde er ersticken! Doch der Meister ließ ihm keine Zeit zu protestieren, sondern reichte ihm einen kleinen Sack, den er sich als Atemschutz über den Kopf ziehen musste. Ruben keuchte, schon jetzt bekam er kaum noch Luft.

				»Los, rauf mit dir!« Givret trat hinter ihn, fasste ihn um die Hüften und hob ihn hoch. Ruben strampelte einen Augenblick in der Luft, dann fanden seine Füße den unteren Rand der Kaminöffnung. Sein Herz pochte heftig, doch er wusste, dass es keinen Ausweg gab: Er musste hinauf.

				»Du verkeilst dich mit Schultern und Ellbogen«, sagte Givret. »Dann schiebst du dich langsam nach oben. Mach die Rußplacken von den Wänden los und lass sie herunterfallen.«

				Unter großer Anstrengung gelang es Ruben, sich langsam in den Schacht zu schieben und mit dem Rücken gegen die Wand zu stemmen. Sogleich wurde es noch dunkler um ihn. Es war so wenig Platz, dass seine Knie beinahe an sein Kinn stießen. Er atmete schnell und flach und rührte sich nicht, bis Givret ihm zubrüllte, er solle gefälligst seinen Arsch bewegen.

				Mit den Füßen schob er sich ein Stück nach oben. Sofort löste sich Ruß von den Wänden und erfüllte die Luft, drang durch die Kapuze in seine Augen und in seine Lunge. Ruben musste husten und wäre beinahe abgestürzt. Doch er zwang die aufsteigende Panik nieder, fuhr mit der Raspel die Wände um sich herum ab und arbeitete sich Stück für Stück nach oben. Das Geräusch, wenn das Metall über die Wände schrappte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Ruß brannte in seinen Augen, also schloss er sie. Er spürte, wie sich unter der Raspel Verkrustungen lösten und fast lautlos in die Finsternis hinabfielen. Weitermachen, befahl er sich, obwohl alles in ihm nach Luft und Licht schrie. 

				Inzwischen quälte ihn die Hitze, die noch in den Mauern steckte, weil man das Feuer erst vor Kurzem gelöscht hatte. Am Rücken ging es, weil er Hemd und Weste trug, aber seine nackten Füße wurden von dem heißen Stein versengt. Halb bewusstlos arbeitete er sich weiter aufwärts. Es dauerte eine Ewigkeit, alle Backsteine abzukratzen, doch allmählich wurde es besser: Ein kühler Lufthauch zog von oben herab, die Steine wurden kühler, und als er die Kapuze lüpfte und nach oben blickte, sah er dort einen viereckigen Ausschnitt trüben Lichts. Er hatte es fast geschafft! Endlich erreichte er den oberen Rand des Kamins und streckte den Daumen hinaus, wie man ihm befohlen hatte.

				»In Ordnung. Runter mit dir, du Faulpelz«, hörte er Didiers Stimme. Sehen konnte Ruben ihn nicht, weil der Schornstein überdacht war.

				»Ich lebe noch«, murmelte er verwundert und sog die Luft ein, als wäre sie Quellwasser. Ihm graute vor dem Weg zurück, doch was blieb ihm anderes übrig? Von tief unten hörte er Givret nach ihm rufen. 

				Abwärts ging es schneller, weil er die Wände nicht mehr abtasten musste, und auch der Kohlenstaub hatte sich etwas gelegt. Er hatte gerade die heiße Zone überwunden, als er plötzlich nicht mehr konnte. Alle Kraft hatte ihn verlassen und seine Beine zitterten so stark, dass er er sie nicht mehr von der Wand lösen konnte. Endlose Minuten verstrichen. Er hörte Givret schimpfen, lauter jetzt, und nun war er sogar froh darüber, dass unten jemand auf ihn wartete. Er wusste nicht wie, aber er schaffte es. Den letzten Meter ließ er sich fallen und plumpste in die Asche wie ein Ei ins Nest. Sofort wurde er am Kragen gepackt und hochgerissen. 

				»Du Tagedieb! Glaubst du, wir haben nichts anderes zu tun?«, schrie Givret und schüttelte ihn, dass ihm die Zähne klapperten. 

				Ruben hustete und versuchte, zu Atem zu kommen, während der Meister ihn immer wieder auf den Kopf schlug. Plötzlich ergriff Ruben maßlose Wut. Wieso musste er sich diese Behandlung gefallen lassen? Doch gegen den vierschrötigen Meister kam er nicht an. Noch nicht. 

				Endlich ließ Givret von ihm ab, doch nur, um mit den Worten »He, was hast du denn da?« blitzschnell nach dem Anhänger zu greifen, der aus Rubens Hemd gerutscht war. Der Meister zerrte ihm die Kordel über den Kopf und betrachtete das Schmuckstück mit zusammengekniffenen Augen. »Woher hat ein Hungerleider wie du so was?«

				»Gebt es mir wieder!«, rief Ruben. Er streckte die Hand aus, mit der anderen wischte er das Blut ab, das ihm aus der Nase tropfte. 

				Aber Givret knurrte nur: »Ein Dieb bist du also, du kleiner Scheißer.« Dann steckte er den Anhänger in die Jackentasche und schubste Ruben wieder in Richtung Kamin. »Los jetzt, kehr die Asche auf, füll sie in den Sack und komm dann mit. Wir haben noch viel zu tun.«

				Ruben taumelte hinter Givret her, hustend und mit verklebten Augen. Sein Kopf dröhnte von den Schlägen. Er hätte seinen Meister am liebsten umgebracht, aber er konnte nichts ausrichten – der Anhänger war fort. Bestimmt würde Givret ihn gegen eine Kanne Wein eintauschen. Rubens dunkle Rachegedanken wurden unterbrochen, als sie in die Küche zurückkamen, wo sie auf Didier und Henri trafen. Didier saß auf einem Schemel, trank Milchkaffee und schäkerte mit dem Küchenmädchen, sprang aber auf, als er seinen Vater erblickte. Henri wartete an der Tür, schwarz von der Nasenspitze bis zur großen Zehe. Nur seine Zähne blitzten hell, als er Ruben schief anlächelte. 

				»Wir sehen aus wie die Mohren«, flüsterte er, aber Ruben konnte nicht darüber lachen.

				So begann ihr neues Leben als Kaminkehrerburschen. Sie schleppten ihrem Meister das Werkzeug hinterher, kletterten in Kamine, zittrig vor Hunger, von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Dunkelheit. Anschließend verkauften sie den Ruß auf der Straße als Dünger für Felder und Gärten. Das Geld mussten sie bei Givret abliefern. Wenn sie nicht verhungern wollten, mussten sie zusehen, woher sie etwas zu essen bekamen. Deshalb klapperten sie abends die kleinen Läden in ihrem Viertel ab und baten um Käserinden oder Gemüsereste. An Brot wagten sie nicht einmal zu denken, denn ein Laib kostete inzwischen den Tageslohn eines Arbeiters. 

				Dem Meister war es nur recht, dass sie hungerten. So blieben sie klein und schmächtig genug, um in die Kamine zu schlüpfen. Oft sprachen Ruben und Henri darüber, abzuhauen, aber Givret hatte ihnen glaubhaft versichert, dass er sie überall aufspüren und ihnen alle Knochen brechen würde. Mitleid kannte er nicht, für ihn waren die beiden nicht mehr als lebendige Kehrbesen. Immerhin war er nicht ganz so brutal wie einige andere Meister. Die trieben ihren Lehrlingen Nadeln in die Fußsohlen, damit sie schneller in den Kaminen emporkletterten.

				Immer wieder trafen sie auf ihren Bettelzügen andere Kaminkehrerburschen. Es schien Hunderte von ihnen in den Straßen von Paris zu geben, aber niemand achtete auf sie. Wie Ratten drückten sie sich in Winkeln und an Ecken herum, mit rußverschmierten Gesichtern, meistens stumm. Zum Spielen hatten sie nicht genug Kraft, zum Lachen keinen Grund. Es war ein elendes Leben, und Ruben fragte sich, ob er von den Grimauds auch weggegangen wäre, wenn er das geahnt hätte.

				Etwas Schönes gab es nur am Sonntag, ihrem einzigen freien Tag. Dann wuschen sie sich notdürftig an einem öffentlichen Brunnen und gingen zum Kloster der Guten Schwestern. Aus allen Richtungen strömten die Kaminkehrerburschen herbei, denn die Nonnen verteilten Suppe an all diejenigen, die zum Gottesdienst blieben und danach die Sonntagsschule besuchten. Ruben half Henri, Schreiben und Lesen zu lernen, auch wenn sie oft so müde waren, dass sie kaum die Griffel halten konnten. 

				Der Jüngere war für Ruben wie ein Bruder geworden – endlich hatte er jemanden, der zu ihm gehörte, und sie schworen sich, einander immer zu helfen und sich niemals zu trennen. Eines Abends zog Henri mit spitzbübischem Grinsen den Anhänger aus der Tasche, den Givret Ruben abgenommen hatte. »Beim Putzen hab’ ich das hier unter dem Bett gefunden«, sagte er und ließ den Anhänger in Rubens Hand gleiten. 

				Dessen Finger schlossen sich über dem polierten Stein mit dem darin eingelassenen Kristall. Er passte genau in seine Hand und wurde warm, als wäre er lebendig.

				»Das vergesse ich dir nie.« Ruben umarmte Henri, der ihn verlegen abwehrte.

				»War doch nichts. Aber trag ihn nicht um den Hals, sonst ist er morgen wieder weg.«

				Ruben nickte und ließ den Stein in seine Hosentasche gleiten.

				Nachts, wenn sie auf ihren Strohsäcken lagen, schmiedeten er und Henri kühne Pläne. Henri wollte seiner Mutter und seinen drei Schwestern ein Haus bauen, sollte er als wohlhabender Mann nach Coulours zurückkehren. Dann würden sie nie wieder auf den Feldern arbeiten müssen. 

				Insgeheim beneidete Ruben seinen Freund um seine Familie: Wenigstens hatte Henri jemanden, an den er denken konnte, und das half ihm, die Demütigungen und die harte Arbeit zu ertragen. 

				Ruben hingegen träumte nicht mehr davon, sich in Paris hochzuarbeiten und etwas aus sich zu machen. In der Stadt wimmelte es von Burschen wie ihm, die für ein paar Sou jede Arbeit übernahmen. Außerdem würde Givret ihn und Henri niemals gehen lassen, solange sie atmeten. Inzwischen wusste er, dass die meisten Kaminkehrerburschen die Arbeit nicht lange überlebten – der Ruß verklebte ihre Lungen und die magere Kost tat das ihrige, die Jungen zu schwächen. 

				Ruben war fast ein wenig stolz darauf, dass ihn die Schufterei nicht angriff, auch wenn er sie hasste. Er wunderte sich selbst darüber, dass er wirklich so zäh war, wie Prudhomme versprochen hatte. Henri hingegen begann nach einigen Wochen in Paris zu husten. Er wurde noch dünner als zuvor und schleppte sich mit letzter Kraft durch die Tage. Anfang Juni konnte er nicht mehr arbeiten und war zu schwach, um sich von seinem Strohsack zu erheben. Sein Husten klang wie heiseres Bellen und in seiner Lunge rasselte es. Givret tobte, weil er sein schönes Geld für einen Burschen verschwendet hatte, der nun die Unverschämtheit besaß, einfach zu sterben. 

				Zwar flehte Ruben ihn an, einen Arzt kommen zu lassen, aber der Meister hatte nicht die Absicht, noch mehr Geld zu verlieren. Henri könne froh sein, dass er ihn nicht auf die Straße werfe und dort verrecken lasse, war die einzige Antwort, die Ruben zu hören bekam.

				Sobald er abends frei hatte, eilte Ruben an Henris Lager, um bei seinem Freund zu wachen. Henri war der einzige Mensch, der ihm etwas bedeutete, sein kleiner Bruder – was sollte er ohne ihn anfangen? Eines Nachts Mitte Juni war es so weit. Henri glühte vor Fieber, wurde aber zugleich von Schüttelfrost hin und her geworfen. Ruben wusste, dass er die Nacht nicht überleben würde.

				»Mir ist so kalt«, murmelte Henri immer wieder, seine Zähne schlugen aufeinander. 

				In Rubens Ohren klang es wie das Klappern von Gebeinen, und er versuchte, den Jüngeren abzulenken: »Wenn du wieder gesund bist, nehmen wir ein Schiff nach Hispaniola, da ist’s immer warm und du wirst wieder ganz gesund.«

				In dem schwachen Mondlicht, das durch die Luke des Verschlags auf Henri fiel, sah er, wie schmal und durchsichtig das Gesicht seines Freundes geworden war. Als er ihm die Hand auf die Stirn legte, spürte er, dass kaum noch Leben in ihm steckte. Verzweifelt dachte er an seine Tiere, daran, wie er auch bei ihnen gefühlt hatte, ob sie leben oder sterben würden. Wie rasch sich viele erholt hatten, wenn er sie eine Zeit lang gehalten hatte, und dass er stets gespürt hatte, wie sie ihre Lebenskraft zurückerlangten. Ohne weiter nachzudenken kroch er neben Henri und umschlang dessen zerbrechliche Rippen und spitze Schultern. Immer wieder wurde Henri von Hustenanfällen geschüttelt, und es war, als wollte er sich aus Rubens Umklammerung befreien. Aber der hielt seinen Freund umfangen, wie um das Leben festzuhalten, das aus dem ausgemergelten Körper sickerte. 

				Henri durfte nicht, er durfte einfach nicht sterben! Noch nie hatte Ruben etwas so sehr gewollt. Er stellte sich Henri gesund vor, mit runden Wangen und einem Grinsen im Gesicht. Und dann geschah etwas. Ruben wurde kalt und es fühlte sich an, als saugte etwas an ihm, an seinem Inneren. Immer kälter wurde ihm, bald hatte er kein Gefühl mehr in den Händen und konnte sich nicht einmal mehr bewegen. Angst ergriff ihn, und er wollte Henri loslassen. Was, wenn dieser ihn mit sich in den Tod zog? Doch er konnte seine Arme nicht öffnen. So lagen sie in der rußigen Dunkelheit, während das Mondlicht über ihre Körper wanderte und die Kälte immer tiefer in Ruben eindrang, bis er das Bewusstsein verlor. 

				Als er erwachte, füllte das graue Licht der Morgendämmerung den kleinen Raum. Ruben fror nicht mehr, und er konnte Arme und Beine wieder bewegen. Doch Henri neben ihm regte sich nicht. Ängstlich legte Ruben sein Ohr auf die schmale Brust. Das dumpfe Klopfen von Henris Herz erfüllte ihn mit tiefer Freude. Er strich seinem Freund die schweißverklebten Haare aus der Stirn, und obwohl dessen Augen noch geschlossen waren, hob und senkte sich seine Brust gleichmäßig.

				Ruben rollte sich auf den Rücken und starrte zu den schwarzen Deckenbalken hinauf. Er lebte, und das war ein köstliches Gefühl, das ihn vollständig durchdrang. Henri lebte auch. Und Ruben war sich ganz sicher, dass er das bewirkt hatte. Er hatte Henri zurückgeholt, auch wenn er nicht wusste, wie er das angestellt hatte.

				Ruben grinste, bis ihm die Mundwinkel wehtaten. Dann drehte er sich auf die Seite und betrachtete Henri. Als spürte der Freund seinen Blick, öffnete er die Lider und sah ihn mit klaren Augen an. »Ich hab von dir geträumt«, sagte er leise. »Du hast mich gesund gemacht, nicht wahr?« Ruben nickte schweigend.

				Meister Givret war so erleichtert, seine Investition nicht verloren zu haben, dass er fortan seinen beiden Lehrlingen ebenfalls einen morgendlichen Becher Milchkaffee spendierte, um sie bei Kräften zu halten. Mit Schlägen und Tritten war er weiterhin freigiebig – daran änderte sich auch nach Henris Genesung nichts.

				Aber für Ruben änderte sich etwas: Henri erzählte nach der Sonntagsschule anderen Kaminkehrerburschen, dass er sein Leben Rubens Heilkräften zu verdanken hatte. In kürzester Zeit sprach sich herum, dass er Verletzungen behandeln konnte. Der erste Junge, der an einem Sonntag nach dem Gottesdienst auf dem Kirchplatz zu ihm kam, war ein dürrer, kleiner Bursche von ungefähr acht Jahren. Er streckte Ruben seinen verbrannten Arm entgegen und sagte: »Es tut so weh!«

				»Jetzt werdet ihr staunen!«, verkündete Henri den umstehenden Burschen, die die Hälse reckten. Ruben war es nicht unangenehm, so im Mittelpunkt zu stehen. Er genoss die Aufmerksamkeit, die ihn aus der Masse der Kaminkehrerburschen heraushob und zu etwas Besonderem machte. Nun hielt er seine Hand dicht über die großflächige Wunde am Unterarm des Kleinen. Kurz bekam er Angst: Was, wenn es diesmal nicht gelang? Doch da spürte er schon den Sog, mit dem seine Lebenskraft auf den Körper des anderen Jungen überzugehen schien. Erneut verspürte er das Ziehen, und ihm wurde kalt. Doch nach einigen Minuten kehrte die Wärme in seinen Körper zurück. Und als er die Hand wegnahm, hatte sich eine dünne, rosafarbene Hautschicht dort gebildet, wo vorher eine offene Wunde gewesen war. Der Kleine sah erst ungläubig, dann breit grinsend zu Ruben auf. Er konnte sich kaum bedanken, da drängten sich alle anderen um den Geheilten und bestaunten das Wunder. 

				Henri stieß Ruben den Ellbogen in die Seite. »Wie stellst du das nur an? Fängst du bald an, Wasser in Wein zu verwandeln?«

				»Red nicht so, das ist Sünde«, erwiderte Ruben. »Ich kann das eben, ist einfach so.« Doch insgeheim fragte auch er sich, woher diese Gabe stammte.

				Nach und nach kamen immer mehr Jungen, um die Schnitte, Prellungen und Abschürfungen, die sie sich bei der Arbeit häufig zuzogen, heilen zu lassen. Ihre Dankbarkeit erfüllte Ruben mit einem Gefühl der Zufriedenheit, das er bisher nur verspürt hatte, wenn er seinen Tieren half. Doch drei Wochen nach Henris Genesung geschah etwas Beunruhigendes. Wieder einmal bat ein Junge, es war Jean, der ebenfalls die Sonntagsschule besuchte, um Rubens Hilfe. Er trug den rechten Arm in einer Schlinge aus schmutzigen Lappen und berichtete, sein Meister habe ihm diesen gebrochen. Als Henri ihm die Schlinge abstreifte und der blau verfärbte und geschwollene Arm zum Vorschein kam, schrie Jean unterdrückt auf.

				»Keine Sorge, er bringt dich im Nu wieder in Ordnung«, sagte Henri. 

				Ruben nahm vorsichtig den Arm zwischen seine Handflächen und schloss die Augen. Er fühlte den bereits vertrauten Sog, und als die Wärme in seine Finger zurückkehrte, sah der Arm weniger dick aus, und die Haut hatte eine normale Farbe angenommen. Doch dann sagte Jean, er habe zwar weniger Schmerzen, der Arm selbst ließ sich jedoch nicht bewegen und war immer noch seltsam verdreht. 

				Ruben war beunruhigt. Verschwand seine neue Fähigkeit etwa wieder, sodass er bald nur noch genug Kraft haben würde, um kleine Tiere zu heilen? Hatte er sie zu häufig benutzt?

				»Mehr kann ich nicht tun. Geh damit zu den Guten Schwestern«, sagte er so selbstsicher wie möglich. »Das muss noch geschient werden, sonst wirst du zum Krüppel.« Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verwirrt er war.

				Henri schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, er drängte sich nach vorne und verkündete: »Wir müssen jetzt los.« Dann bahnte er für Ruben einen Weg durch die Jungen, die bereitwillig eine Gasse bildeten. Ruben hielt den Kopf gesenkt, während er an ihnen vorüberging. Der Vorfall brachte ihn dazu, über seine Heilkräfte nachzudenken. Bisher hatte er sie als selbstverständlich akzeptiert, doch offensichtlich waren sie nicht unerschöpflich – woher sie auch kamen, er musste sorgsam mit ihnen umgehen.
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				Paris, Juli 1789

				Julie saß auf der Steinbank neben dem Uhrmacherladen und las in Voltaires Roman Candide. Ihr Vater hatte ihr das Buch am Vortag gegeben und gesagt, er wolle sich abends mit ihr darüber unterhalten. Doch nun wurde ihre Aufmerksamkeit von wütendem Geschrei beansprucht, das sich ein Stück die Straße hinunter erhob. Eine bordeauxrot lackierte Kutsche ratterte so schnell durch die Rue Mouffetard, dass die Leute Mühe hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Während der Kutscher mit der Zunge schnalzte, um das Vierergespann anzutreiben, blickten die beiden Lakaien auf dem hinteren Tritt hochmütig geradeaus und taten, als hörten sie die Beleidigungen nicht, die der Kutsche nachgerufen wurden. 

				Julie legte einen Finger zwischen die Seiten, klappte das Buch zu und stand auf. Sie schürzte die Lippen, als die Kutsche das Gestell des Bücherverleihers umwarf und die Bücher durch die Luft wirbelten wie seltsame Vögel. Ein mutiger Passant griff sich kurzerhand zwei Winterbirnen von einem Stand und schleuderte sie gegen die Seitenwand der Equipage, dass der Saft nur so spritzte. »Schmarotzer!«, brüllte jemand. »Blutsauger!«

				Julie ahnte, wohin die Kutsche wollte, und als das Gefährt vor dem Geschäft ihres Vaters hielt, war ihr das zutiefst peinlich. Trotzdem trat sie näher, um das Wappen auf der Tür zu betrachten: zwei goldene Löwen auf der einen und eine Burg auf der anderen Seite, eingerahmt von schwarzen Adlerschwingen.

				Die Lakaien sprangen ab, klappten den Tritt herunter und öffneten den Schlag. Der Kutsche entstieg die schönste Frau, die Julie je gesehen hatte. Sie war elfenhaft schlank, ihre Haut milchweiß. Ihre Augen dagegen glänzten wie schwarze Edelsteine und schienen eher zu einem Tier als zu einem Menschen zu gehören. Aber noch etwas war eigenartig an der Frau, und es dauerte einige Augenblicke, bis Julie bewusst wurde, was es war: Sie besaß keine Aureole.

				Als sie Julie passierte, streiften die Tieraugen über sie hinweg. Ein Hauch exotischer Gewürze wehte hinter der Erscheinung her, die nun im Inneren des Ladens verschwand. Erst als Julie den Blick erneut der Kutsche zuwandte, bemerkte sie, dass noch jemand ausgestiegen war. Ein junger Mann, der sich ebenso elegant bewegte wie die Frau. Er ging aber nicht an Julie vorbei, sondern blieb vor ihr stehen, zog einen Mundwinkel hoch und betrachtete sie. Ihr Herz klopfte plötzlich sehr schnell, aber sie hielt seinem Blick stand. Der Schein um seine Gestalt war ungewöhnlich – ein dunkles Violett.

				»Ich bin Nicolas d’Ardevon. Und wie heißt Ihr?« Seine Stimme klang weich, und Julie hatte den Eindruck, als hätte er ihr mit der Hand über die Wange gestrichen, obwohl er sich nicht bewegt hatte und abwartend auf sie herabblickte. Sie blinzelte, als wäre sie soeben erwacht, und ärgerte sich, dass ihr Kopf völlig leer war. Normalerweise war sie um eine Antwort nicht verlegen, aber jetzt wunderte sie sich, dass tatsächlich Worte aus ihrem Mund kamen, als sie die Lippen bewegte.

				»Julie Lagarde.« Großartig, es war ihr gelungen, ihren Namen zu sagen, das hatte ihn sicher beeindruckt. Aber was lag ihr überhaupt daran? Nun lächelte er auch noch, und Julie fand ihn entsetzlich eingebildet mit seinen weißen Zähnen und der ebenso weißen Halsbinde. »Im Übrigen geht es Euch nichts an, wie ich heiße«, fügte sie hinzu und wünschte, diese Antwort wäre ihr früher eingefallen. Eigentlich sollte sie zu ihrer Mutter ins Haus gehen und diesen Nicolas d’Ardevon einfach stehen lassen. Aber sie blieb, lehnte sich an die Hauswand und sah ihm in die Augen. Sie waren grau, und es machte schwindelig, hineinzublicken.

				»Da habt Ihr wohl recht, Mademoiselle, aber da Ihr mir Euren Namen gerade erst mitgeteilt habt, werdet Ihr nicht von mir verlangen, ihn schon wieder zu vergessen.« 

				Der junge Mann zwinkerte ihr zu und lächelte noch selbstgefälliger als vorher. Julies Knie fühlten sich ein wenig zittrig an.

				»Was macht ein so reizendes Wesen wie Ihr an solch einem Ort?«

				»Seht Euch vor, Monsieur, St. Marcel ist ein gefährlicher Platz für Leute wie Euch. Ihr könntet Eure Börse leicht gegen ein paar Beulen eintauschen, so etwas geht hier schnell, vor allem zurzeit. Die Leute im Viertel sind nicht gut auf den Adel zu sprechen.«

				Nicolas’ Mundwinkel zuckte, dann entgegnete er ruhig: »Dann bringen wir uns wohl besser in Sicherheit. Meine Mutter wird sich bereits fragen, ob man mich entführt hat – und diese Freude soll doch nicht zu lange anhalten.«

				Julie schnappte nach Luft. »Das war Eure Mutter?«

				»Die Comtesse d’Ardevon. Sie ist recht beeindruckend, nicht wahr?«, sagte Nicolas, hielt Julie die Ladentür auf und trat hinter ihr ein.

				Seine Mutter stand mit Julies Vater vor dem Regal mit den Automatenuhren, die Julie besonders liebte. Da gab es Zifferblätter, über die winzige Soldaten zogen, Götterfiguren, die zur vollen Stunde mit Miniaturhämmerchen auf Glocken schlugen und berittene Jagdgesellschaften, die an Landschaften vorüberglitten. Der Uhrmacher erklärte der Comtesse gerade, wie die kleinen Wunderwerke funktionierten. Nicolas trat zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die Comtesse Julies Vater mitten im Satz stehen ließ und auf Julie zukam. Sie glitt mehr, als sie ging, mit einer raubtierhaften Anmut, die etwas Beängstigendes an sich hatte. 

				»Du bist also Julie, die Tochter von Meister Lagarde?« 

				Die Stimme der Comtesse war klangvoll und warm. Julie sah ihr in die Augen, und auf einmal war ihr, als könnte sie ohne dieses schöne Gesicht nicht mehr leben. Sie würde alles tun, um dieser Frau zu gefallen. Nichts anderes war mehr wichtig auf der Welt – doch ganz tief in Julie gab es etwas, das sich dieser Anziehungskraft widersetzte: Ein kleiner Fleck ihrer Seele blieb unberührt, und sie legte ihre Hand auf das Amulett unter dem Kleid. Die seltsamen Augen folgten Julies Bewegung, dann streckte die Comtesse den Arm aus. Julie wich unwillkürlich zurück, aber nur einen halben Schritt.

				»Was für eine Entdeckung«, sagte die Comtesse. »Eine Rose im Schlamm.« Sie drehte sich zu Julies Vater um, der wie betäubt dastand und immer noch eine der Uhren in der Hand hielt. 

				»Meister Lagarde, Ihr könnt Eure entzückende Tochter nicht in diesem Elendsviertel aufwachsen lassen. Gebt Sie mir als Gesellschafterin mit. Ich langweile mich immer so in meinem Stadtpalais, wenn ich alleine bin«, rief sie aus.

				»Du bist nie alleine, Mutter«, sagte Nicolas. »Ganz Paris gibt sich bei dir die Klinke in die Hand.«

				Mit den Worten »Du halte den Mund!«, fuhr die Comtesse herum. Ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr weich, und Julie erschauerte. Nicolas lächelte nur. Es war ein trauriges Lächeln, das nicht zu seinem arroganten Auftreten passte.

				»Was sagst du zu meinem Angebot, Julie?« Die Stimme der Comtesse d’Ardevon war wieder honigsüß.

				Julie zögerte. Ein Teil von ihr wollte dieser Frau folgen, aber die eine, unberührte Stelle in ihr weigerte sich, diesem Wunsch nachzugeben. Sie sah ihren Vater an. 

				»Äußerst großzügig von Euch, Madame«, stammelte Jacques. »Meine Tochter wird sich glücklich schätzen.«

				Die Comtesse wandte sich erneut Julie zu. Die Uhren tickten. Julies Blick wanderte zu Nicolas, der beinahe unmerklich den Kopf schüttelte. Der Ausdruck in seinen Augen war schwer zu deuten. War es Besorgnis?

				»Madame, ich kann leider nicht Eure Gesellschafterin werden«, sagte Julie, bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Meine Mutter braucht meine Hilfe im Haus.«

				Für einen Augenblick erschien etwas im vollkommenen Gesicht der Comtesse, das Julie Angst machte, und die dunklen Augen strahlten auf wie weißglühendes Metall. Doch es war so rasch vorüber, dass sie sich wohl getäuscht hatte.

				»Wie bedauerlich«, sagte die Comtesse und zog die Augenbrauen hoch. »Nicolas, wir gehen!«

				Der Uhrmacher sprang vor, um ihr die Türe aufzuhalten. 

				Julie sah der Besucherin nach – nahe daran, ihr zu folgen und doch darum zu bitten, von ihr aufgenommen zu werden –, da fühlte sie plötzlich, wie ihre Hand ergriffen wurde. »Glück gehabt«, flüsterte Nicolas. »Zumindest für heute.« Seine Lippen berührten Julies Handrücken, dann eilte er seiner Mutter nach.

				Als der Kutscher schnalzte und das Gespann sich in Bewegung setzte, hatte Julie das Gefühl, aus großer Tiefe wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Sie stellte sich neben ihren Vater und sah dem Gefährt nach, und je weiter es sich entfernte, umso befreiter fühlte sie sich. 

				»Bist du böse, dass ich das Angebot nicht angenommen habe?«, fragte Julie ihren Vater und lehnte sich an ihn. Er fühlte sich stark und warm an. Verwundert sah er sie an. »Welches Angebot, mein Sternchen?« Ohne ein weiteres Wort ging er zurück in den Laden und schloss die Tür hinter sich.

				»Er kann sich nicht mehr erinnern«, murmelte Julie. Das machte ihr mehr Angst als alles andere, was gerade geschehen war.

				Erst jetzt entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite Fédéric, der an einer Hauswand lehnte und einen Apfel aß. Sie winkte ihm zu, und er schlenderte langsam herüber.

				»Wer war denn der parfümierte Laffe?« Fédéric spuckte ein paar Apfelkerne auf das Pflaster. 

				»Nicolas d’Ardevon«, sagte sie. »Seine Mutter wollte eine Uhr kaufen.«

				»Ja, seine Mutter vielleicht«, sagte Fédéric. »Er schien mir etwas anderes im Sinn zu haben.«

				Julie sah ihn an und bemerkte erst jetzt seine düstere Miene. »Was ist los mit dir, Guyot?«

				Fédéric zuckte die Achseln und trat gegen die Stufe vor der Ladentür. »Mach doch, was du willst«, brummte er. »Was geht es mich an, wenn du dich in so ein Milchbrötchen verguckst.«

				»Du spinnst doch!«, entgegnete Julie. Sie versetzte Fédéric einen liebevolle Stups, doch in ihrer Nase hing noch immer Nicolas’ Parfum, und heimlich strich sie über die Stelle, an der seine Lippen ihre Hand berührt hatten.

				Abends schleppte Julie wie üblich den Eimer mit den Essensresten in den Hinterhof und schüttete ihn in den Schweinekoben. Zouzou machte sich darüber her, nicht ahnend, dass es damit den eigenen Tod beschleunigte. Zu Weihnachten würde es sich in Würste und Gepökeltes verwandeln, aber bis dahin sollte es ihm gut gehen. Julie stieg auf die Einfriedung und begann, Zouzou mit einem Stock den Rücken zu kratzen. Getrockneter Schlamm rieselte an den fetten Flanken herab und das Schwein grunzte behaglich. Julie musste lächeln. Für Zouzou war das Leben einfach. Sie musste sich nicht fragen, wer oder was sie war.

				Seit dem Vorfall am Kirchplatz vor zwei Tagen dachte Julie ständig darüber nach, was dort eigentlich geschehen war. Sie war neugierig darauf, ihre neue Fähigkeit nochmals auszuprobieren, doch offensichtlich hatte sie keine Kontrolle über diese magische Kraft, und deshalb befürchtete sie ständig, sie könnte wieder einen Anfall bekommen. Die darauf folgende Übelkeit war alles andere als angenehm gewesen.

				Songe hatte ihr geraten, nicht weiter darüber zu grübeln, doch das gelang Julie nicht. Mitunter kam sie sich wie eine Art Ungeheuer vor, wie eine der Missgeburten, die man auf dem Jahrmarkt ausstellte. Während sie auf dem Gatter saß, nachdachte und dabei abwesend Zouzou kratzte, drang leises Gemurmel an ihr Ohr. 

				Julie drehte den Kopf und sah, dass das Fenster zur Werkstatt ihres Vaters offen stand. Da es ein gutes Stück über ihrem Kopf lag, konnte sie nicht verstehen, was gesprochen wurde, nur, dass sich die Stimmen ihres Vaters und ihrer Mutter abwechselten. 

				Sie steckte den Stock in den Schlamm, rutschte näher zur Hauswand und stellte sich auf den obersten Balken, sodass ihr Gesicht sich direkt neben dem Fenster befand. Jetzt konnte sie beinahe alles verstehen. 

				Ihr Herz klopfte. Es gehörte sich nicht zu lauschen, aber die Versuchung war zu groß.

				»Gabrielle, wir können es nicht länger vor ihr verbergen!« 

				Sprach ihr Vater etwa von ihr? Ihre Mutter schien in der Nähe des Fensters zu stehen, denn ihre Stimme klang deutlicher: »Ich bin deiner Meinung, aber wir haben noch ein Jahr Zeit, ihre Gabe wird sich erst an ihrem sechzehnten Geburtstag voll entfalten.« 

				»Dennoch muss sie sich vorbereiten«, erwiderte ihr Vater, »sonst bricht alles zu plötzlich über sie herein. Was wird sie tun, wenn sie erfährt, wer sie wirklich ist? Wir haben keine Wahl, Gabrielle, auch wenn ich wünschte, wir müssten Julie niemals sagen, dass wir nicht ihre Eltern sind.«

				Julie hatte das Gefühl zu fallen. Ihre Beine zitterten plötzlich und sie klammerte sich an das Fensterbrett. Sie wollte weglaufen, um nichts mehr hören zu müssen, aber gleichzeitig wollte sie alles erfahren. 

				Ihre Eltern – oder Nicht-Eltern – in der Werkstatt und sprachen weiter. »Ich will sie beschützen, so lange es geht«, sagte Gabrielle. »Noch lassen sich ihre Kräfte durch das Amulett unterdrücken. Ein Jahr ist eine lange Zeit für jemanden, der so jung ist. Sie wird es dann viel besser verstehen.«

				Sie wissen es, dachte Julie. Sie wussten die ganze Zeit, dass ich nicht normal bin.

				»Du hast vielleicht recht«, sagte Jacques Lagarde. »Es wäre eine Gnadenfrist für Julie – und für uns. Aber die Pläne für die Kristallkanone hat sie in meiner Werkstatt bereits gesehen, und spätestens, wenn die Waffe fertig ist, können wir sie nicht mehr aus der Sache heraushalten.«

				»Ich habe Angst um sie. Sogar wenn wir an einen Herzkristall herankommen und Plomion die Kristallkanone einsatzfähig macht, wie könnte Julie Cal gewachsen sein, wenn selbst Rhea es nicht gewesen ist?«

				»Sie wird es sein, wenn wir sie darauf vorbereiten, Gabrielle«, entgegnete Jacques sanft. »Und wenn es uns gelingt, ihren Bruder zu finden, wird sie es nicht alleine durchstehen müssen.« 

				Dann entfernten sich die Schritte der beiden und Stille trat ein. 

				Julie wusste nicht mehr, wie sie von dem Gatter heruntergekommen war, ohne zu stürzen. Sie kauerte an der Hauswand, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie, um nichts mehr sehen zu müssen. Alles war plötzlich falsch. Wenn sie nicht Jacques’ und Gabrielles Tochter war, dann gehörte sie nicht hierher, dann war dies gar nicht ihr Zuhause. Jemand hatte sie genommen und in ein falsches Leben gesetzt – ohne sie zu fragen.

				Doch wer hatte das getan? Eine unheimliche Wut stieg in ihr auf. Wie hatten die Lagardes fünfzehn Jahre lang so tun können, als wäre sie ihre Tochter? Sie wussten sogar, dass Julie besondere Kräfte in sich trug, wenn sie auch aus irgendeinem Grund annahmen, dass diese erst in einem Jahr erwachen würden. 

				Sie schnaubte. Darin hatten sie sich getäuscht! In diesem Moment wünschte sie sich, ihre Begabung bestünde darin, Blitze zu schleudern, so wütend war sie. Sie ballte die Faust und schlug gegen die Mauer – zufrieden registrierte sie den Schmerz, als der raue Putz ihre Haut aufschürfte.

				Erst als es bereits dämmerte, wurde Julie ruhiger. Irgendwann hatte ihre Mutter nach ihr gerufen, doch sie hatte nicht geantwortet. Nach wie vor wollte ein Teil von ihr davonlaufen, und ein anderer Teil wollte alles vergessen, was sie gehört hatte, damit sie einfach weiterleben konnte wie bisher. Aber sie wusste, das war nun nicht mehr möglich: Die Zeit floss nur in eine Richtung.

				Ich habe einen Bruder, dachte sie. Auch das hatte man ihr fünfzehn Jahre lang verheimlicht, und noch begriff sie kaum, was das bedeutete. Sie stand auf. Ihre Beine waren steif. Als sie aufblickte, saß Songe vor ihr, reglos, bis auf die Schwanzspitze, die hin und her zuckte.

				Jetzt weißt du es also, vernahm Julie, während Bernsteinaugen sie unverwandt ansahen.

				»Du hast es gewusst?« Julie sprach laut. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und wiederholte: »Du hast es gewusst?«

				Ja. Songe rührte sich nicht. In Julies Brust zerbrach etwas. Sie wich zurück und streckte der Katze abwehrend die Handflächen entgegen. »Bleib weg von mir. Ihr habt mich alle belogen, auch du.«

				Julie, du musst dich beruhigen, sagte Songe lautlos. Es gibt etwas, das du wissen solltest.

				»Ich will mich aber nicht beruhigen!« Julie schrie jetzt. Nur fort von hier! Sie raffte ihren Rock und rannte auf die Straße. Und dann tat sie etwas, das sie noch nie getan hatte: Sie verschloss ihren Geist vor Songe. Ihr ganzes Leben war eine Lüge, und Songe war ein Teil davon. Der Einzige, dem sie jetzt noch vertrauen konnte, war Fédéric.

				Auf der Rue Mouffetard war es eigentümlich ruhig, die ganze Straße lag verlassen. Nur Mère Haillon hockte wie üblich vor ihrem Laden. »Schon gehört? Die Bastille soll gestürmt worden sein«, krächzte sie, aber Julie eilte an ihr vorüber. Was interessierte sie das! Erst vor der Schuhmacherwerkstatt blieb sie stehen und sah durch das Ladenfenster hinein. Fédéric und sein Vater saßen beim Schein zweier Öllampen über ihrer Arbeit.

				Sie streckte den Kopf durch die Tür, und obwohl ihr gar nicht danach war, setzte sie ihr lieblichstes Lächeln auf, ging dem wie üblich schlecht gelaunten Meister Guyot ein wenig um den Bart, bewunderte die Schuhe, die zur Abholung bereit standen und rang sich ein paar Scherze ab. Innerlich glaubte sie zu zerbrechen, wenn sie nicht sofort mit Fédéric sprechen konnte. 

				Der wagte aber nicht, seinen Platz in der hintersten Ecke des Ladens zu verlassen, und stach wie wild mit der Ahle Löcher in ein Stück Leder. Endlich ließ der Schuster sich erweichen und gab seinem Sohn einen Wink. Fédéric sprang auf und ging mit Julie vor die Tür. Glücklich, der Werkstatt für eine Weile zu entrinnen, grinste er über das ganze Gesicht, doch seine Miene wechselte zu Bestürzung, als Julie, kaum, dass sie wenige Schritte vom Laden entfernt waren, in Tränen ausbrach. Sie hatte noch nie vor Fédéric geweint, und sogar jetzt war es ihr zutiefst unangenehm, aber sie konnte das Schluchzen nicht zurückhalten. Um ihr Gesicht zu verbergen, legte sie die Stirn an Fédérics Schulter. Nach einem Moment fühlte sie seine Hände auf ihrem Rücken und er zog sie an sich.

				»Was ist passiert?«, fragte er sanft, aber es dauerte einige Zeit, bis Julie wieder sprechen konnte. Sie fühlte sich schwach und zittrig, als sie sich von Fédéric löste. 

				»Gib mir mal dein Taschentuch«, sagte sie betont forsch, schnäuzte sich und atmete tief ein. Dann nahm sie ihn am Ärmel und zog ihn in einen Durchgang zwischen den Häusern. Obwohl es muffig roch, waren sie wenigstens ungestört, falls doch jemand vorüberging, und Julie konnte endlich alles erzählen, was in den letzten beiden Tagen geschehen war. Selbst im Halbdunkel konnte sie sehen, dass Fédéric ein ungläubiges Gesicht machte.

				»Rizinus und Mäuseköttel, das gibt’s doch nicht.« Er kratzte sich an der Stirn. »Du bist ein Findelkind?«

				»Ich glaube nicht. Es klang so, als wüssten meine Eltern – also meine Pflegeeltern –, wer ich bin. Sie haben darüber geredet, dass ich besondere Kräfte hätte.«

				Es tat weh, an Jacques und Gabrielle zu denken. Julie wusste, dass die beiden sie liebten. Sie hatten sich immer gut um sie gekümmert, dennoch fand sie es unverzeihlich, dass sie ihr all die Jahre verschwiegen hatten, wer sie war. Zorn und Trauer und Enttäuschung verknoteten sich erneut zu einem harten Ball in ihrer Brust, und Julie war nicht sicher, ob er sich je wieder lösen würde.

				»Du sprichst wirklich mit deiner Katze? Und du siehst Lichter um die Leute herum?«, wiederholte Fédéric nach einer Pause.

				»Ich nenne sie Aureolen, weil sie ein bisschen so aussehen wie auf Heiligenbildern. Bei jedem Menschen sehen sie anders aus. Deine ist grün wie deine Augen; außer wenn du eifersüchtig bist, dann wird sie gelb. Diese Comtesse d’Ardevon hatte aber keine, genau wie ich. Sie wollte mich unbedingt mitnehmen, und meinen Vater hat sie geradezu verhext.«

				»Das klingt gar nicht gut«, flüsterte Fédéric »Das klingt sogar richtig gruselig!«

				»Ich sollte sie suchen. Vielleicht ist sie ja meine richtige Mutter.« Julie wusste, dass das nicht stimmen konnte, denn Jacques hätte ihre Mutter erkannt. Oder etwa nicht, nach so langer Zeit?

				Fédéric legte beide Hände auf ihre Schultern. »Mach nichts Unüberlegtes! Sprich lieber mit deinen Eltern. Sie müssen dir erzählen, was das alles zu bedeuten hat.« 

				Während er sprach, hielt er Julies Hand, und allmählich beruhigte sie sich wieder. 

				Sie nickte. »Es gibt wohl keine andere Möglichkeit.«

				»Ich muss zurück in die Werkstatt, sonst kriege ich Ärger«, sagte Fédéric. »Aber ich komme später zu dir rüber. Mach keinen Unsinn, in Ordnung?«

				Julie machte sich auf den Heimweg. Inzwischen waren einige Leute unterwegs, vor den Schenken torkelten die ersten Betrunkenen herum und in den Hauseingängen standen Huren, die zum Zeitvertreib den Passanten unflätige Bemerkungen nachriefen. Julie achtete nicht darauf, sie war zu sehr mit sich beschäftigt. Heute Morgen waren Gabrielle und Jacques Lagarde noch »Maman« und »Papa« für sie gewesen, aber was waren sie jetzt? Und Julie selbst? Sie war nicht mehr die Tochter des Uhrmachers, sondern jemand, den sie nicht kannte. Und sie fürchtete sich davor zu erfahren, wer sie wirklich war. Sie wünschte, den Lagardes nicht gegenübertreten zu müssen, aber sie konnte nicht so tun, als wäre nichts geschehen. Ihr Leben hatte sich für immer verändert.

				Derart in Gedanken versunken fiel ihr die schwarze Droschke, die langsam neben ihr herfuhr, erst auf, als jemand sich aus dem Fenster lehnte und leise ihren Namen rief. Es war Nicolas, das Gesicht halb hinter einem Vorhang verborgen. Überrascht blieb Julie stehen. Nicolas klopfte gegen die Tür, worauf die Droschke anhielt.

				»Was wollt Ihr?« Ihre Stimme klang unfreundlicher, als sie beabsichtigte.

				»Steig ein, schnell, sie suchen dich!«, sagte Nicolas. Dann ließ er den Vorhang zufallen und öffnete den Wagenschlag.

				Julie zögerte. Wollte er sie entführen, nachdem es seiner Mutter am Morgen nicht gelungen war, sie mitzunehmen?

				»Bitte, Julie!« Nicolas’ Stimme klang ernsthaft besorgt. »Wenn meine Mutter dich findet, ist es zu spät!«

				Die Erwähnung der Comtesse gab den Ausschlag. Julies Nacken prickelte, sobald sie an die unheimlichen Augen dachte. Sie schürzte den Rock ihres blauen Kleides und stieg ein, ohne Nicolas’ ausgestreckte Hand zu beachten. Sofort, nachdem er die Tür zugezogen hatte, fuhr die Droschke wieder an, sodass Julie sich an der Wand abstützen musste, um nicht auf Nicolas zu fallen. Die kleine Öllampe, die von der Decke hing, schwang hin und her und warf bizarre Schatten über Nicolas’ schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Doch er sah anders aus als am Nachmittag: Sein Haar war zu einem unordentlichen Zopf gebunden, sein Hemd stand halb offen und er trug weder Weste noch Halsbinde unter der Jacke aus dunkelgrünem Samt – anscheinend war er in großer Eile aufgebrochen.

				Julie zuckte zusammen, als er sich plötzlich vorbeugte, ihre Hand ergriff und sie neben sich zog. Schon bereute sie, dass sie seiner Aufforderung gefolgt war. Sie kannte ihn nicht einmal richtig! Gabrielle hatte sie oft genug vor reichen Schnöseln gewarnt, deren bevorzugter Zeitvertreib es war, unbedarften Mädchen die Tugend zu rauben. »Lasst mich los!«, fauchte sie und riss ihre Hand mit einem Ruck aus der seinen. »Hat Eure Mutter Euch geschickt?«

				»Ganz im Gegenteil«, sagte Nicolas, ließ aber keine Erklärung folgen. Im Halbdunkel wirkten seine Augen nicht mehr grau, sondern dunkel wie die der Comtesse, und Julie verspürte einen Anflug von Furcht. Unruhig biss sie sich auf die Lippen und überlegte, ob sie sich verletzen würde, wenn sie während der Fahrt aus der Kutsche sprang.

				»Was wollt Ihr dann?« Julie verschränkte die Arme. Sie würde sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Doch da war noch ein anderes Gefühl, ähnlich dem, als sie an ihrem Geburtstag Fédéric umarmt hatte, nur dass von Nicolas etwas Gefährliches ausging, das sie – obwohl sie es niemals zugeben würde – unwiderstehlich anzog. Er war bereits ein Mann, und er war so anders als die Jungen, die sie kannte. In seinen Augen lag etwas Geheimnisvolles, das sie unbedingt ergründen wollte. Jetzt beugte er sich so weit vor, dass eine helle Haarsträhne, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte, ihre Wange kitzelte. Seine plötzliche Nähe verwirrte sie so sehr, dass sie die Augen schloss. Allerdings stieg ihr nun sein Duft in die Nase, was sie noch mehr durcheinanderbrachte. Ärgerlich über sich selbst öffnete sie die Augen wieder und rückte von ihm ab. »Was willst du von mir?«, wiederholte sie, nun duzte sie ihn auch.

				»Ich will dich in Sicherheit bringen«, flüsterte er. »Meine Mutter ist hinter dir her.«

				Julie zog die Augenbrauen hoch. »Und warum? Sie wird mich kaum zwingen können, ihre Gesellschafterin zu werden.«

				»Als ob meine Mutter eine Gesellschafterin bräuchte! Nein, das war nur ein Vorwand. Dahinter verbirgt sich mehr. Sie hat erwähnt, dass sie seit Jahren nach dir sucht. Aber ich bringe dich an einen Ort, wo sie dich niemals vermuten wird.«

				»Du wirst mich nirgendwo hinbringen!«

				Nicolas zog die Augenbrauen hoch. »Ich werde dein Ritter sein, ist das nicht aufregend?« 

				»Ganz sicher nicht!« Auch wenn sie einen leisen Kitzel von Abenteuerlust spürte und es etwas durchaus Aufregendes an sich hatte, mit einem gut aussehenden, fremden jungen Mann in einer Kutsche durch das nächtliche Paris zu fahren, war sie nicht so naiv, wie Nicolas anscheinend glaubte. 

				»Du lockst mich in diese Kutsche, tischst mir irgendwelchen Unsinn auf und erwartest, dass ich mich an einen Ort bringen lasse, den ich nicht kenne? Was sollte deine Mutter mir schon antun wollen?«

				Er hob die Schultern. »Sie pflegt mich nicht in ihre Pläne einzuweihen, aber sie hat getobt, weil du heute Morgen nicht mitkommen wolltest. Und sie war völlig außer sich, weil du dich ihrer Magie widersetzen konntest. In deinem hübschen Köpfchen steckt mehr, als man auf den ersten Blick erahnt, oder irre ich mich?«

				Julies Herz pochte auf einmal mit doppelter Geschwindigkeit. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				Nicolas beugte sich vor, bis sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. »Ich spreche von einem Talent, von einer außergewöhnlichen Fähigkeit«, flüsterte er. »Nur die stärksten Seraphim können meiner Mutter widerstehen, und ich frage mich, ob du zu ihnen gehörst.«

				Julie blinzelte. Magie. Nicolas wusste davon. Trotzdem begriff sie nicht, wovon er redete.

				»Seraphim? Was haben Engel damit zu tun?«

				»Engel? Nicht das Geringste.« Nicolas lehnte sich zurück und seufzte. »Du hast wirklich keine Ahnung, was du bist, Liebchen?«

				Die Formulierung brachte etwas in Julies Gedächtnis zum Klingen. Was du bist – hatte nicht ihre Mutter neulich etwas Ähnliches gesagt? 

				Als Nicolas weitersprach, war aus seiner Stimme jeder Anflug von Leichtigkeit verschwunden.

				»Ich werde dir erzählen, wer die Seraphim sind – dann wirst du mir glauben.«

				»Das will ich gar nicht wissen«, unterbrach ihn Julie. »Bring mich nach Hause.« Sie dachte an den von Kerzenschein erleuchteten Salon, wo ihre Eltern jetzt saßen und auf sie warteten. Ihre Mutter würde sich mit ihrem Strickzeug beschäftigen, während ihr Vater in der Enzyklopädie las wie jeden Abend. Was machte es, wenn sie nicht ihre richtigen Eltern waren – sie hatten Julie so viel Liebe geschenkt, dass sie die Lagardes immer als ihre wahren Eltern betrachten würde. »Bring mich nach Hause«, wiederholte sie.

				Nicolas hob die Hände. »Wenn du mich angehört hast und immer noch zurück willst, lasse ich die Kutsche sofort wenden, mein Wort darauf«, sagte er. 

				Julie wurde von einer vagen Furcht umfangen, die sie nicht erklären konnte, aber zugleich wollte sie erfahren, was es mit der Magie auf sich hatte und wie Nicolas davon wissen konnte. »Nun gut, ich höre dir zu.«

				Nicolas holte tief Luft und fing an zu sprechen. »Du besitzt eine Gabe, nicht wahr? Und du hast sie vor Kurzem zum ersten Mal benutzt. Auf die Art hat meine Mutter dich gefunden. Sie hat ein Gespür für Magie – wie ein Jagdhund für die Beute. Sie hat sich sogar dazu hinreißen lassen, mich zu umarmen vor lauter Freude darüber, dass sie dich aufgespürt hat. Und ich kann dir versichern, dass derartige Zärtlichkeiten bei uns nicht an der Tagesordnung sind.«

				»Und woher stammt diese Gabe?« Dieses Mal war es Julie, die sich vorbeugte. Endlich würde sie eine Erklärung erhalten.

				»Julie, deine Eltern müssen Seraphim gewesen sein, sonst hättest du keine magischen Kräfte. Du bist eine Unsterbliche. Ebenso wie meine Mutter.« 

				»Unsterblich«, wiederholte Julie tonlos. Sie wollte Nicolas nicht glauben, und sie versuchte vergeblich, das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte, beiseitezuschieben. Einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, verrückt zu werden, und es war ihr nicht einmal unwillkommen. »Ich bin ein Engel. Wunderbar, dann kannst du mich jetzt nach Hause bringen.«

				»Das wäre nicht sehr klug, Liebchen. Und du bist kein Engel, selbst wenn du wie einer aussiehst.« Nicolas war wieder ganz gelassen, lehnte den Kopf gegen das Sitzpolster und sah sie abwartend an.

				Julie schwieg, während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster ratterte. Sie zog den Fenstervorhang auf ihrer Seite zurück und sah im Schein der Fackeln, die an der Kutsche befestigt waren, nur unbekannte Straßen, gesäumt von prachtvollen Häusern. Wohin fuhren sie? Sie starrte weiter hinaus, während in ihrem Kopf ein Schneesturm von Gedanken wirbelte.

				»Ich verstehe, dass du etwas Zeit benötigst, um all das zu begreifen«, sagte Nicolas in ihr Schweigen hinein. »Aber ich werde versuchen, deine Fragen zu beantworten, wenn ich kann.« Sie wandte sich ihm zu, als er ihre Hand nahm. »Welche Gabe besitzt du?«, fragte er, während er mit dem Zeigefinger über ihren Handrücken strich. »Jeder Seraph nutzt die Magie auf seine eigene Weise.«

				»Ich kann die Stimmungen der Menschen sehen«, antwortete sie zögerlich. »Sie erscheinen mir als farbige Lichter. Und ich glaube, ich kann auch …«, sie stockte, weil sie nach dem passenden Ausdruck suchte, »… Gefühle auf andere Menschen übertragen. Vor zwei Tagen habe ich eine panische Menge mit einem blauen Licht beruhigt, das aus mir herausströmte … obwohl ich es gar nicht wollte.«

				Nicolas nickte. »Das Licht ist der Grundstoff der Magie, den du durch deine Gabe veränderst. Aber man muss sie zu beherrschen wissen, sonst zerstört sie einen.«

				Julie hörte ihm aufmerksam zu. Was er sagte, erklärte alles, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war, und auf gewisse Weise war das eine Erleichterung. Sie würde also vorerst akzeptieren, dass sie magische Kräfte besaß und unsterblich war. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie nachdachte, und fragte dann: »Also bist du auch einer dieser Seraphim, richtig? Was ist deine Gabe?« 

				Nicolas ließ ihre Hand los und hob herausfordernd das Kinn. »Ich habe keine. Ich bin eine ›abscheuliche Missgeburt‹, um die Worte meiner Mutter zu gebrauchen. Wahrscheinlich sogar sterblich. Erbärmlich, nicht wahr?« Er lachte bitter auf, und Julie verspürte kurz den Wunsch, nun ihrerseits seine Hand zu ergreifen. Um sein Schweigen zu brechen und auch, um Klarheit in ihre eigenen wirbelnden Gedanken zu bringen, sagte sie: »Ich möchte das alles genau verstehen. Woher stammen die Seraphim, wenn sie keine Engel sind?«

				Während die Droschke weiter durch die nächtlichen Straßen rollte, begann Nicolas zu erzählen: »Der Legende nach waren die Seraphim die ersten Kreaturen, die von Phanes, dem Weltenschöpfer, erschaffen wurden. Natürlich hießen sie damals nicht Seraphim – sie trugen zahllose Namen im Lauf der Zeiten. Diese Geschöpfe lebten damals in einer Welt, die wir das ›Ursprüngliche Reich‹ nennen, die Quelle aller Mythen. Doch als Kronos, einer der ältesten und stärksten Seraphim, Phanes entthronen wollte, nahm dieser ihnen zur Strafe die Flügel, verbannte sie in diese Welt und schloss das Tor, das beide Welten verband für alle Ewigkeit.

				Jahrtausendelang herrschten die Seraphim über die Menschen, von denen sie als Götter verehrt wurden, doch mit der Zeit veränderten sie sich und wurden den Menschen immer ähnlicher, bis nur noch ihre magischen Kräfte und ihre Unsterblichkeit sie von denen unterschieden, die sie einst als Götter angebetet hatten. Sie teilten die Welt der Menschen unter sich auf und wurden zu Königen, Heerführern, Gelehrten. Jahrtausende vergingen, und die Menschen vergaßen, wer die Seraphim waren; von nun an wirkten die Unsterblichen im Verborgenen. Nur wenn die Menschheit in Gefahr war, traten sie offen in Erscheinung und bewirkten das, was man als Wunder bezeichnet. 

				Unfähig, ihr wahres Wesen zu erkennen, nannten die Menschen sie Himmelsboten, Engel, Seraphim. Diese Verehrung brachte einige unter den Seraphim auf den Gedanken, sie sollten wieder über die Menschen herrschen. Es wurden immer mehr, bis Kronos sich schließlich selbst zum Erzengel ausrief. Alle, die sich gegen ihn stellten, erlitten das furchtbarste Schicksal, das einen Seraph treffen kann. Das war vor fünfzehn Jahren. Die sich dem Erzengel anschlossen, nannten sich Erneuerer und zogen sich auf die Insel Mont St. Michel, den alten Stammsitz der Seraphim, zurück. Dort leben sie seitdem unerkannt und schmieden ihre Pläne, um wieder an die Macht zu gelangen. Meine Mutter und Kronos, der sich inzwischen Cal Savéan nennt, sind ihre Anführer.«

				»Was ist das für ein furchtbares Schicksal, von dem du gesprochen hast?«, warf Julie ein, die bisher atemlos gelauscht hatte. »Jemanden, der unsterblich ist, kann man doch nicht töten, oder?«

				»Es gibt Schlimmeres als den Tod«, erwiderte Nicolas ohne weitere Erklärung und fuhr fort: »Eine andere Legende – oder vielmehr eine Prophezeiung – besagt, dass einst ein geflügelter Seraph kommen wird, der das Tor zwischen den Welten öffnen und Phanes besiegen kann. Den genauen Wortlaut kenne ich nicht, er ist nur wenigen bekannt. Aber Cals Anhänger beschlossen, Kinder zu zeugen, in der Hoffnung, der Erwartete wäre unter ihnen. Ich bin auch so ein fehlgeschlagener Versuch«, fügte er ironisch hinzu. »Die lebende Schande meiner Mutter, weil ich nicht das kleinste Quäntchen Magie in mir habe.«

				»Dann bin ich auch so ein … Versuch?«, flüsterte Julie. Sie war nicht in Liebe gezeugt worden, sondern um einen Zweck zu erfüllen? Wie enttäuscht mussten ihre Eltern gewesen sein, dass auch sie keine Flügel besaß! So enttäuscht, dass sie sie weggegeben hatten.

				»Gehören meine Eltern denn auch zu diesen Erneuerern?« Obwohl sie danach fragte, fürchtete Julie die Antwort.

				»Ich weiß nicht, wer deine Eltern sind. Doch ich denke, meine Mutter weiß es.«

				»Aber was will sie von mir?« Julie biss sich wieder auf die Unterlippe, während sie vergeblich versuchte, einen Sinn in all dem zu erkennen.

				»Wie ich bereits erwähnte: Meine Mutter pflegt nicht, mich in ihre Pläne einzuweihen«, sagte Nicolas. »Aber eines kann ich dir versichern: Wer darin vorkommt, hat in der Regel nichts Gutes zu erwarten.« Er gähnte, was Julie angesichts ihrer Lage vollkommen unangemessen fand.

				Von draußen drangen plötzlich Lärm und entfernte Schüsse in das Innere der Kutsche, und als Julie aus dem Fenster blickte, sah sie über den Dächern der herrschaftlichen Häuser den Widerschein von Flammen. Hatte Mère Haillon doch recht gehabt? Sie hatte die Worte der Alten als Geschwätz abgetan, doch es schien tatsächlich etwas geschehen zu sein. Sie musste an die schwarz-rote Wolke aus Wut und Hass denken, die sie auf dem Kirchplatz über den Köpfen der Menge gesehen hatte. Aber darüber konnte sie sich im Augenblick keine Gedanken machen. Sie ließ den Vorhang zurückfallen und wandte sich wieder Nicolas zu.

				»Und du? Warum warnst du mich?«, fragte sie und sah ihm dabei in die Augen. Sie erwartete eine spöttische Antwort, doch in seinem Gesicht spiegelte sich die Verletztheit vieler Jahre, als er antwortete. »Weil meine Mutter mich jeden einzelnen Tag meines Lebens spüren lässt, wie sehr sie mich verachtet. Und ich ihr alles heimzahlen werde, was sie mir je angetan hat. Ich will sehen, wie all ihre Pläne scheitern, was immer sie vorhat.« In seiner Stimme lag solche Bitterkeit, dass Julie schlucken musste. 

				Er räusperte sich und fuhr im Plauderton fort: »Und außerdem helfe ich dir, weil du so schöne blaue Augen hast. Deshalb schlage ich vor, dass wir die nächste Postkutsche besteigen, die uns an die Küste bringt.«

				»Ich kann doch meine Eltern nicht einfach alleine lassen«, Julie lachte ungläubig. 

				Nicolas hob den Kopf. »Julie, in diesem Moment sind die Häscher meiner Mutter in eurem Haus.«

				Julie schlug die Hand vor den Mund, ihr wurde plötzlich kalt. »Das sagst du mir erst jetzt?«

				Er hob die Augenbrauen. »Wie hätte ich dich sonst lange genug aufhalten können, damit du nicht in ihre Hände fällst?«

				Ohne nachzudenken, stürzte sie sich auf Nicolas und schlug auf ihn ein, bis er ihre Handgelenke zu fassen bekam und sie festhielt. »Was ist mit meinen Eltern?«, schrie sie. »Bring mich sofort nach Hause!«

				»Das werde ich nicht«, erwiderte er ruhig. 

				»Ich hab dich nicht darum gebeten, mich zu retten!«, rief Julie und versuchte, ihn zu treten – was ihm nicht einmal aufzufallen schien. Ihre Haube rutschte ihr über die Augen, und es trug zu ihrer demütigenden Lage bei, dass sie abwarten musste, bis Nicolas sie ihr abnahm. Er hatte tatsächlich die Frechheit, zu schmunzeln. Sie konnte fühlen, dass ihre Frisur wie ein Vogelnest auf ihrem Kopf hing, und schüttelte ihn heftig, sodass die Nadeln aus ihrem Haar sprangen und es ihr offen auf die Hüften fiel. Nicolas öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, fauchte Julie: »Wage es nicht, eine Bemerkung über mein Aussehen zu machen! Und jetzt will ich zurück nach St. Marcel!«

				»Was glaubst du, würden deine Pflegeeltern wollen?«, zischte Nicolas, nur wenige Millimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Dass ich dich den Helfern meiner Mutter in die Arme laufen lasse oder dass ich dich in Sicherheit bringe?«

				Einen Moment lang zögerte Julie. Nicolas hatte recht, auch wenn es ihr nicht gefiel. Jacques und Gabrielle würden wollen, dass sie sich rettete. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, einfach davonzulaufen. Sie hörte auf, sich gegen Nicolas zu wehren, und sah ihn ruhig an. »Bring mich sofort zurück – oder ich gehe zu Fuß.«
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				Paris, Juni 1789

				Ruben rutschte langsam im Kamin nach unten. Es war unerträglich eng. In den letzten Wochen war er in die Höhe geschossen, was die Arbeit noch mühseliger machte. Meister Givret hatte bereits angemerkt, er esse wohl zu üppig. Reiner Hohn angesichts seiner eingefallenen Wangen und hervorstehenden Rippen. 

				Ruben wusste, dass er irgendwann in einem der Kamine stecken bleiben würde. Und er wusste auch, was in einem solchen Fall geschah: Meister Givret würde ein Feuer machen. Rauch und Hitze würden Ruben dazu antreiben, all seine Kräfte einzusetzen, um sich zu befreien – sollte ihm das nicht gelingen, würde er einfach ersticken. Deshalb arbeitete er sich weiter vorsichtig nach unten, atmete flach unter der Kapuze und tastete mit den Zehen die Mauer ab. Das Schabeisen an seinem Gürtel drückte ihm in den Bauch, doch er achtete nicht darauf. Eine leichte Drehung verschaffte ihm etwas Spielraum und er brachte die letzten Meter hinter sich. Bevor Meister Givret ihn auf den Hinterkopf schlagen konnte, griff er sich den bereitliegenden Sack und begann, den Ruß hineinzuschaufeln. Er drehte sich auch nicht um, als eine Tür geöffnet wurde und Absätze über das Parkett klapperten. Erst als Givret »Zu Euren Diensten, Erlaucht« stammelte, blickte Ruben auf und linste an der vierschrötigen Gestalt seines Brotherrn vorbei.

				Vor Überraschung musste er die Augen schließen, riss sie aber sogleich wieder auf. Mitten im Zimmer stand eine Frau, so schön, dass sie einem Märchen entstiegen schien. Ruben war bei der Arbeit schon etlichen hohen Herrschaften begegnet und hatte festgestellt, dass sie sich außer durch ihre Kleidung und ihren Leibesumfang kaum vom gemeinen Volk unterschieden. Sie hatten schlechte Haut, faulige Zähne und Tränensäcke unter den Augen und erinnerten ihn an Rinder, die man in Seide und Brokat gehüllt hatte – plump und dumm. Diese Frau war jedoch von ausgesuchter Zartheit, wie eine kostbare Porzellanfigur, und sie trug nicht die übliche steife Robe, sondern wurde von vielschichtigen losen Gewändern umflattert, als würde ein leichter Wind ihre Trägerin umwehen. Selbst ihr schimmerndes dunkles Haar bewegte sich leicht, obwohl alle Fenster und Türen geschlossen waren. 

				Ruben merkte, dass er die Luft angehalten hatte. Er blies den Atem aus, wobei er Ruß aufwirbelte, der ihm in die Augen stob und ihn zum Husten brachte.

				»Wen haben wir denn da?« Die schöne Dame lächelte und beugte sich vor, um in die Feuerstelle zu spähen. Meister Givret sprang zur Seite, als sie näher an den Kamin herantrat und auf den am Boden kauernden Ruben hinabsah. Er saß vor ihr wie eine flügellahme Amsel, schwarz von Kopf bis Fuß und zu verwirrt, um aufzustehen. Sein Anblick entlockte dem roten Mund ein Lächeln. »Ein kleiner Mohr, wie reizend. Komm da heraus, mein Zuckerstück, und lass dich betrachten.«

				Ruben krabbelte aus dem Kamin, wobei er jede Menge Ruß und Asche aufwirbelte. Die Dame blieb inmitten des Gestöbers stehen, und als es sich gelegt hatte, waren ihre Kleider so fleckenlos wie zuvor.

				»Wie heißt du, mein Junge?«

				Ruben verneigte sich so gut er konnte, doch er brachte kein Wort heraus. Noch nie war er sich seiner löchrigen Hosen und des schmutzigen Hemds so bewusst gewesen.

				»Ich bin Elisabeth, Comtesse d’Ardevon. Und du, mein Hübscher, wer bist du?«

				Wie süß und voll ihre Stimme klang! Ruben starrte sie an und überlegte, wie er sie dazu bringen könnte, weiterzusprechen. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und sagte mit einer erneuten tiefen Verbeugung: »Ruben Grimaud. Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.«

				Ihr Lachen drang wie ein Pfeil in Rubens Herz, und vor lauter Verwirrung verneigte er sich nochmals.

				»Welch gute Manieren!«, sagte die Comtesse. »Genau das, was ich suche.« Sie wandte sich an Meister Givret. »Ich brauche einen Pagen, der mich bei meinen Ausfahrten begleitet. Ich kaufe dir den Jungen ab. Zweihundert Livres sollten reichen.«

				»Natürlich, Erlaucht, selbstverständlich«, sagte der Kaminkehrermeister verzückt.

				Ruben begriff nicht recht. Sollte er etwa hierbleiben, in diesem herrlichen Palais? Da schoss ihm ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Er überwand seine Scheu und trat einen Schritt auf die Comtesse zu: »Verzeiht mir, aber ich kann meinen Freund nicht alleinlassen«, sagte er, den Blick auf den Boden geheftet.

				Sie zögerte kaum merklich. »Ach, es gibt noch einen von deiner Sorte? Gut, wenn dir so viel an ihm liegt, soll er ebenfalls mein Page werden.« Mit einem leichten Flattern ihrer Hand rief sie einen livrierten Diener herbei, der an der Tür gewartet hatte und nur wenige Jahre älter war als Ruben. Der junge Mann blinzelte nervös, während die Comtesse mit ihm sprach, und Ruben bemerkte, dass seine Hände zitterten.

				»Bezahl den Kaminkehrermeister, dann lass die Jungen baden und neu einkleiden. Unter Nicolas’ alten Sachen wird sich etwas finden.«

				Der Diener verneigte sich tief, offensichtlich erleichtert, dass sich die Aufmerksamkeit seiner Herrin von ihm abwandte. Er winkte Ruben, ihm zu folgen. 

				Ohne sich von Meister Givret zu verabschieden, folgte er dem Lakai, noch ganz benommen von dem, was gerade geschehen war. Hieß das, er musste keine Kamine mehr hochklettern? Nie wieder den Ruß einatmen und in der stickigen Enge das Scharren des Schabeisens hören? Wilde Freude bäumte sich in ihm auf: Er war erlöst – und Henri ebenfalls!

				Sie holten Henri in einem anderen Salon ab, und Ruben grinste über Didiers dummes Gesicht, als der junge Lakai ihm erklärte, weshalb. Auch Henri hielt sich nicht mit Abschiednehmen auf. Seine Hundeaugen leuchteten, und er rempelte Ruben immer wieder mit dem Ellenbogen an.

				»Pagen!«, flüsterte er. »Wir werden so verdammt vornehm sein, dass uns der Regen in die Nasenlöcher läuft!«

				»Warte ab, bis du erst die Comtesse siehst«, sagte Ruben. »Sie ist … sie ist …« Er war außerstande, sie zu beschreiben.

				Der Diener brachte sie in den Wirtschaftshof auf der Rückseite des Gebäudes, wo braune Hühner im Staub scharrten und ein Küchenmädchen gerade Kartoffelschalen auf einen Abfallhaufen kippte. Sie kicherte, als sie die Jungen erblickte, und Ruben spürte verärgert, dass er rot wurde.

				»He, hörst du eigentlich zu?« Der Lakai, nun gar nicht mehr furchtsam, schubste ihn leicht und wies auf einen Eimer mit Wasser, einen Klotz Seife und zwei Bürsten, die auf einem alten Tisch bereitstanden. »Macht euch sauber!«, befahl er und verschwand wieder im Haus.

				Die Jungen genierten sich etwas, sich auszuziehen, denn im Hof herrschte reger Betrieb, aber es half nichts: So schmutzig konnten sie ihren neuen Dienst nicht antreten. Gegenseitig schrubbten sie sich, bis der letzte Rußfleck verschwunden war. 

				Gerade, als sie damit fertig waren und sich mit den bereitliegenden Leinentüchern trockneten, kam auch der Lakai mit einem Berg von Kleidern zurück. Er betrachtete Ruben und Henri jetzt anscheinend als Kollegen, denn er stellte sich als Philippe vor und neigte sich verschwörerisch zu ihnen: »Ich gebe euch einen guten Rat: Wenn die Herrin euch Anweisungen erteilt, befolgt sie sofort! Sie kann entsetzlich wütend werden, wenn ihr etwas nicht passt.«

				Ruben sah ihn ungläubig an. »Sie wird wütend?« 

				Philippe nickte und fügte hinzu: »Gnade euch Gott, wenn ihr ihren Unwillen auf euch zieht.«

				Ruben war sich sicher, dass der Ältere sie nur auf den Arm nehmen wollte. Unmöglich, dass die Comtesse auch nur die Stimme erhob! Sie war das sanfteste, liebenswürdigste Wesen, dem er je begegnet war.

				Unterdessen hatten sie sich angekleidet. Als Ruben Henri ansah, musste er lachen. Der Jüngere trug jetzt einen brombeerfarbenen Gehrock und eine hellblaue Weste, dazu eine blütenweiße Halsbinde und Schuhe mit silbernen Schnallen – alles etwas zu groß. Ihm selbst passten die Sachen besser, zudem war sein Gehrock silbergrau und die Weste darunter hellgrün. 

				Zum Abschluss stülpte Philippe ihnen noch weiße Zopfperücken über die Köpfe. Mit belustigter Miene sah er zu, wie Ruben und Henri auf und ab stolzierten und sich wie vornehme Herren voreinander verneigten.

				Tatsächlich veränderte sich das Leben der beiden Jungen vollkommen. Sie lebten im Palais der Comtesse wie die Maden im Speck, wie Henri auszurufen pflegte. Man hatte ihnen ein Zimmer im Dachgeschoss zugewiesen, wo auch die übrige Dienerschaft untergebracht war. Außer Philippe sprach jedoch keiner der anderen Lakaien mit ihnen. Man übersah sie – was Ruben darauf schob, dass die anderen Bediensteten wohl neidisch auf sie waren.

				Anfangs erwarteten Ruben und Henri noch, von der Comtesse gerufen zu werden, denn sie waren schließlich als Pagen eingestellt worden, aber kein einziges Mal wurden ihre Dienste benötigt. Da sie ohne Erlaubnis nicht wagten, das Palais zu erkunden, blieben sie im Dachgeschoss und verließen kaum ihr Zimmer. Philippe kümmerte sich um sie, brachte ihnen Kartenspiele bei, mit denen sie sich die Zeit vertrieben, und sorgte für mehrere üppige Mahlzeiten am Tag. Bald waren Ruben und Henri nicht mehr wiederzuerkennen. Ihre spitzen Gesichter rundeten sich und aus Kümmerlingen wurden ansehnliche Knaben. Besonders Ruben entwickelte Muskeln, und als die Mattigkeit aus seinem Körper wich, fühlte er sich stark und voller Tatendrang. Schnell wurde es ihm zu langweilig, immer nur herumzusitzen.

				»Wenn die Comtesse uns nur endlich rufen würde!«, rief er eines Nachmittags aus, während er wie ein gefangenes Tier durchs Zimmer strich. »Weshalb hat sie uns überhaupt eingestellt, wenn sie nichts für uns zu tun hat?« Er wünschte sich so sehr, seine Retterin wiederzusehen.

				»Worüber beschwerst du dich?«, fragte Henri, der es sich auf dem schmalen Bett gemütlich gemacht hatte. »Uns geht es so gut wie nie. Mir ist nur recht, wenn sie uns vergessen hat, solange wir was zu futtern kriegen!«

				»Das verstehst du nicht«, erwiderte Ruben. »Du hast sie ja noch nicht einmal gesehen.« 

				»Das klingt, als wolltest du sie heiraten«, sagte Henri. »Bring doch ihren Mann um, dann wirst du Graf!« Grinsend nahm er sich einen Hähnchenschlegel vom Tisch und biss hinein, dass das Fett spritzte.

				»Sehr witzig. Und hör endlich auf zu fressen, du bist schon fett wie ein Schwein.«

				Henri blickte an sich hinunter und klopfte sich auf den Bauch. »Vorrat für Notzeiten. Du glaubst doch nicht, dass das hier ewig dauert.«

				Ruben trat an das kleine Dachfenster und blickte über die Dächer der benachbarten Gebäude. Wenn er sich reckte, konnte er ein Stück der Straße sehen, wo Dienstboten entlangeilten, Kutschen und Karren über den Fahrdamm rumpelten und herausgeputzte Zofen Schoßhündchen spazieren führten. Wie er sich nach frischer Luft sehnte! Er straffte die Schultern und drehte sich zu Henri herum. »Ich gehe raus«, sagte er. »Wir sind schließlich keine Sklaven.«

				»Was denn sonst?« Henri leckte sich das Fett von den Fingerkuppen. »Hast du schon vergessen, dass deine Comtesse uns Givret abgekauft hat?«

				»Niemand hat uns verboten, ein bisschen rauszugehen. Kommst du mit?«

				Henri rülpste, dann seufzte er und erhob sich. »Was für ’ne Frage.«

				Sie zogen ihre Jacken über, schlüpften leise aus dem Zimmer und gingen den Korridor entlang bis zu der Wendeltreppe, die nach unten führte. Niemand war in der Nähe und sie huschten schnell die Stufen hinab. In jedem Stockwerk zweigte ein schmaler Gang ab, der zu den versteckten Türen führen mochte, durch welche die Diener die herrschaftlichen Räume betraten.

				Im Erdgeschoss endete die Treppe in einem fensterlosen Raum, der nur von einer Öllampe spärlich erhellt wurde. An drei Seiten befanden sich dunkle Holztüren, doch es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, was sich hinter ihnen befand. Ratlos blieben sie stehen. Wohin jetzt? Ruben versuchte sich vorzustellen, welche Tür zum Wirtschaftshof führen könnte, aber er hatte die Orientierung verloren. Er winkte Henri, ihm zu folgen. Bei jeder Tür blieb er stehen und lauschte, aber er hörte nichts.

				»Und was machen wir jetzt?« Henri sah aus, als wäre er am liebsten ins Zimmer zurückgekehrt. Vielleicht war es das, was Ruben dazu trieb, die nächste Tür einfach zu öffnen und den Raum dahinter zu betreten.

				»Wenn wir erwischt werden, gnade uns Gott«, sagte Henri, folgte Ruben aber dennoch. Sie kamen in einen Salon, der ganz in Rosa gehalten war. Henri hielt sich eine Hand vor die Augen. »Mir wird übel!«

				»Still!«, zischte Ruben, der dachte, Henri hätte besser in der Dachkammer zurückbleiben sollen. Er ging ihm mit seiner albernen Art schon seit einiger Zeit gehörig auf die Nerven. Kurz fragte er sich, wie es so weit hatte kommen können –, sie waren doch beste Freunde in Zeiten der Not gewesen und nun, wo es ihnen gut ging, verstanden sie sich immer schlechter. Doch zum Nachdenken hatte er jetzt keine Zeit, sie mussten den Ausgang finden. 

				Gemeinsam näherten sie sich der gegenüberliegenden Tür und Ruben zog sie einen Spalt weit auf. Dahinter lag der Bankettsaal, dessen Kamin er gereinigt hatte, bevor die Comtesse ihn bei Givret ausgelöst hatte. 

				Es war niemand im Raum, doch der Tisch war gedeckt, als würden Gäste erwartet, und in der Mitte standen Tafelaufsätze mit frischem Obst. Ruben erinnerte sich, dass die Flügeltür am anderen Ende zur Eingangshalle führte, aber um sie zu erreichen, mussten sie die ganze Länge des Saales hinter sich bringen. Er drehte sich um. »So leise und schnell wie möglich«, flüsterte er Henri zu. 

				Dann hasteten sie an der Tafel entlang, begleitet von ihren Ebenbildern, die wie Geister neben ihnen durch die Reihe venezianischer Spiegel an der Wand huschten. Ruben hielt den Blick die ganze Zeit auf die Ausgangstüre gerichtet. Sie hatten etwa die Hälfte des Weges hinter sich, da begann sie sich langsam zu öffnen und ein Diener in roter Livree wurde sichtbar. Er sah die Jungen nicht sofort, weil er den Kopf nach hinten wandte und mit jemandem sprach, während er eintrat. Er trug ein Tablett mit Salzfässchen zum Tisch und begann, an jedem Platz eines der Gefäße abzustellen.

				Ruben und Henri wagten kaum zu atmen. Gerade rechtzeitig waren sie unter den Tisch geglitten. Das herabhängende Tischtuch verbarg sie leidlich, und wenn man nicht nach unten blickte, konnte man sie wahrscheinlich nicht sehen. Aber die Schritte des Dieners näherten sich – falls er sich bückte, würde er sie unweigerlich entdecken. 

				Ruben fragte sich, was mit ihnen geschehen würde, wenn man sie erwischte. Eigentlich hatten sie nichts Verbotenes getan, aber ob es der Comtesse gefallen würde, dass sie wie Einbrecher durch ihr Haus schlichen? 

				Der Lakai stand inzwischen genau vor ihnen, sie hätten an seinen Seidenstrümpfen zupfen können. Ruben atmete so flach, als läge ein Felsen auf seiner Brust. Die Schuhe des Mannes scharrten auf dem Parkett. Dann ein klirrendes Geräusch, die Jungen unter dem Tisch fuhren zusammen. Vor ihnen lag ein silberner Salzlöffel. 

				Die beiden Freunde sahen sich stumm an. In dem Augenblick, in dem der Diener sich bückte, um den Löffel aufzuheben, schossen sie unter der Tafel hervor. Stühle stürzten, der Lakai landete vor Überraschung auf dem Hintern, während die Jungen über das Parkett schlitterten, mit den Armen ruderten, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und zur Tür jagten. 

				Der Diener brüllte ihnen etwas nach, und obwohl sie nichts verstanden, brachen sie in Gelächter aus. Nebeneinander erreichten sie den Ausgang und warfen sich hindurch, ohne zu wissen, wohin sie wollten.

				Sie fanden sich auf dem Marmorboden der Eingangshalle wieder, rappelten sich auf und verschwendeten keine Zeit damit, sich umzublicken. Die Eingangstür war nur wenige Meter von ihnen entfernt. Ruben war zuerst dort und versuchte, den Riegel zu öffnen. Doch der rührte sich nicht, so sehr Ruben auch daran zog. Plötzlich schien ihm nach draußen zu gelangen das Wichtigste auf der Welt.

				Er hieb mit der Faust gegen den Riegel und riss sich dabei die Hand auf. Scharf sog er die Luft ein und presste die verletzte Hand an die Lippen, wie er es als Kind getan hatte.

				»Hat mein Zuckerstück sich wehgetan?« 

				Die Stimme war süß wie Honig, dennoch fuhr Ruben herum. Auf der Marmortreppe, die in den ersten Stock führte, stand Elisabeth d’Ardevon. Ihre rechte Hand ruhte auf der Balustrade und sie lächelte leicht, aber ihre Augen waren vollkommen ausdruckslos. Ruben fühlte wieder die Anziehungskraft, die ihn beinahe um den Verstand brachte, und er begriff, dass sie diese Wirkung bewusst anwendete. Einen Moment lang widerstand er, versuchte die lockende Stimme aus seinem Kopf zu bannen, aber alles, was er jetzt noch wollte, war ihr zu gefallen. Er spürte, dass es nicht sein eigener Wille war, doch das war ihm gleichgültig. Er fügte sich dem süßen Gefühl der Hingabe und sank auf die Knie. 

				Die Comtesse kam auf ihn zu. »Du wolltest hinaus?«, fragte sie und hob mit dem Zeigefinger leicht sein Kinn, sodass er sie ansehen musste. Hinter ihren Augen lag ein sternenloser Nachthimmel. 

				Ruben nickte, doch er wusste nicht mehr, wieso er auf die Straße gewollt hatte. Er wollte in ihrer Nähe sein, sie ansehen und ihrer Stimme lauschen. 

				Wieder lächelte sie. »Ungeduldiger Junge«, schalt sie ihn milde. »Steh auf und begleite mich. Ich werde dir erzählen, weshalb du hier bist.« Sie wandte sich um und glitt die Treppe hinauf. 

				»Ich auch?«, fragte Henri mit zitternder Stimme.

				Die Comtesse sah über die Schulter zurück, ihre Augen nun zwei schwarze, polierte Kugeln in ihren Höhlen. »Du gehst zurück ins Zimmer, Mensch.« Das letzte Wort spuckte sie aus wie einen Bissen verdorbenes Fleisch.

				Ruben hatte keine Zeit, sich zu wundern oder sich nach Henri umzusehen, denn die Comtesse zog ihn mit sich die Treppe hinauf. Da sie ihn nicht mehr anblickte, verflog der Nebel in seinem Kopf, doch der Wunsch, ihr zu gefallen, blieb. Die verletzte Hand presste er gegen sein Hosenbein, um keine Blutspur auf den Stufen zu hinterlassen. 

				Im ersten Stock, wo er bisher noch nie gewesen war, führte ihn die Comtesse in einen kreisrunden Raum mit mehreren Sitzgruppen – offensichtlich ein Empfangssalon. Sie setzte sich auf einen zitronengelben Diwan und klopfte neben sich auf das Sitzpolster. Ruben ließ sich mit angehaltenem Atem nieder. Ihr so nahe zu sein, war mehr, als er sich je erträumt hatte, und er fürchtete, durch ungeschicktes Benehmen alles zu verderben.

				Doch ihr Lächeln beruhigte ihn. »Du bist ein bemerkenswerter junger Mann. Ich bin sicher, du besitzt besondere Talente. Was kannst du, das andere nicht können, mein hübscher Kaminkehrer?«

				Ruben zögerte. Er hatte außer Henri noch nie jemandem von seiner Gabe erzählt, und eine innere Stimme riet ihm, es auch jetzt für sich zu behalten. Doch der Wunsch, seine schöne Gönnerin zu beeindrucken, war größer. »Ich kann Verletzungen heilen.« Es auszusprechen, machte ihn stolz.

				Sie seufzte. »Ein Heiler also. Diese Gabe ist sehr selten bei den Unsrigen. Sie macht dich umso wertvoller.«

				Ruben verstand nicht, was sie meinte, aber eine ungeheure Spannung ergriff ihn, und er neigte sich zu ihr, um sich keines ihrer Worte entgehen zu lassen.

				»Du hast mir dein Geheimnis verraten, nun weiß ich, dass ich dir vertrauen kann. Deshalb werde ich dir jetzt etwas erzählen, das seit Langem im Verborgenen liegt, und wenn es bekannt würde, wäre diese Welt nicht mehr dieselbe. Doch du bist einer von uns, und es wird Zeit für dich zu erfahren, woher du kommst.« Sie spielte mit seinen dunklen Locken und drückte ihn sanft nieder, bis sein Kopf in ihrem Schoß ruhte. Der Stoff ihres Kleides war kühl. Ruben schloss die Augen und lauschte.

				»Einstmals beherrschten Engel die Erde«, begann die Comtesse. »Sie waren herrliche Wesen, unsterblich, wild und schön. Die Erde war ihnen untertan, und die Menschen warfen sich vor ihnen auf die Knie. Sie lenkten die Geschicke der Welt, wie es ihnen bestimmt war. Mit ihren mächtigen Zauberkräften belohnten und bestraften sie. Und solange sie herrschten, bestand die Ordnung aller Dinge.«

				Ruben schlug die Augen auf und wollte fragen, ob das ein Märchen sei, doch die Comtesse legte ihm einen Finger auf die Lippen und sprach weiter. »Doch die Zeit bewirkte Entsetzliches. Sie wütete schlimmer als jeder Krieg, denn die Engelsherrscher vergaßen, wer sie waren. Sie verweichlichten, und schließlich glaubten sie sogar, die Menschen wären ihnen ebenbürtig. Statt sie zu beherrschen, stellten sie ihre Kräfte in den Dienst der Sterblichen. Niemand beugte sich mehr ihrem Willen – ja, die Menschen vergaßen sogar, dass es sie gab.« Die Comtesse zischte vor Abscheu. »Und auch die Engel hatten vergessen, wer sie einmal gewesen waren. Im Lauf der Jahrtausende erloschen ihre Erinnerungen an die Frühe Zeit. Zu solch erbärmlichen Kreaturen waren sie herabgesunken, dass sie begannen, die Menschen zu lieben. Nur einige erinnerten sich noch der alten Überlieferungen und wollten sich nicht länger damit abfinden, Sklaven der Menschen zu sein. Sie wagten, sich zu erheben, und es gelang ihnen, den Rat der Unsterblichen auf ihre Seite zu ziehen, dem nur die ältesten und mächtigsten Engel angehören. Nun wird es nicht mehr lange dauern, bis wir uns zu alter Macht erheben und die Menschen wieder vor uns erzittern. Sie werden ihren Herren huldigen, wie es ihnen gebührt. Und sie werden dir huldigen, mein Prinz, wenn du bereit bist, dein wahres Wesen anzunehmen.« Die Stimme der Comtesse war immer lauter geworden, während sie gesprochen hatte, und nun brach sie plötzlich ab. 

				Es war ganz still im Raum. Ruben hörte das leichte Rascheln, als er den Kopf etwas drehte und sein Haar über das Kleid der Comtesse strich. Er spürte, wie heftig sie atmete, und als sie auf ihn hinabsah, leuchteten ihre Augen einen Wimpernschlag lang in grellem Weiß. Ruben erschrak, doch dann glaubte er, sich geirrt zu haben, denn ihre Pupillen waren dunkel wie zuvor. Er schluckte. Obwohl er ihre Worte verstanden hatte, begriff er nicht, wie all das mit ihm zusammenhing. »Was bedeutet das, Madame?«, wagte er zu fragen. »Warum sollte irgendjemand mir huldigen, einem Findelkind?«

				»Weil du ein Abkömmling der alten Engelsherrscher bist, die sich Seraphim nennen. Woher sonst hättest du deine Fähigkeiten?«

				Ruben setzte sich auf. Sein Herz raste vor Aufregung. »Ist das auch wirklich wahr?«, fragte er, starr vor Bemühen, nicht die Fassung zu verlieren. 

				Die Comtesse stand auf, schlug die Augen nieder und verneigte sich leicht.

				»Willkommen zu Hause, mein Prinz. Euer Vater ist begierig darauf, Euch kennenzulernen.«

				»Seid Ihr meine Mutter?« Die Worte kamen als heiseres Flüstern heraus.

				»Nein, mein Prinz, das bin ich nicht. Nur eine Dienerin Eures Vaters, des Mächtigsten der Seraphim. Der Erzengel ist derjenige, der uns zurückführen wird zu altem Glanz – und er braucht Euch dabei an seiner Seite.«

				Das Gewicht, das Ruben sein ganzes Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte, fiel von ihm ab. Er hatte einen Vater, der auf ihn wartete! Und er war ein Prinz, wie er es heimlich immer erträumt hatte, mehr noch: ein Unsterblicher, Abkömmling von Engeln! »Wenn ich das Henri erzähle!«

				»Kein Mensch darf wissen, dass es uns gibt«, sagte die Comtesse, und in ihrer Stimme lag eine Kälte, die Ruben frösteln ließ. »Keiner von denen, die dieses Geheimnis kannten, ist noch am Leben.«

				Ruben starrte sie an. Drohte sie, seinen einzigen Freund zu töten?

				»Henri würde mich niemals verraten«, sagte er schnell. »Er ist der beste Gefährte, den man sich nur denken kann.«

				»Ein Mensch kann niemals Gefährte eines Seraph sein.« Die Stimme der Comtesse klang hasserfüllt. »Sein Sklave, sein Diener, sein Untertan, aber niemals sein Freund.«

				»Ich muss mich erst daran gewöhnen.« Ruben sah auf seine Knie. Er behielt für sich, was er dachte: Henri würde immer sein Freund sein. 

				»Ihr habt sicher viele Fragen«, sagte die Comtesse. »Ich werde Euch alles ehrlich beantworten.«

				»Danke … Ich meine … Ich bin Euch sehr dankbar, Madame. Wo ist mein Vater? Wann kann ich ihn sehen?«

				»Er wartet auf Euch im Westen, am Meer. Noch halten mich andere Angelegenheiten in Paris auf, aber wir werden bald abreisen.«

				»Und meine Mutter? Ist sie auch dort?« Ruben sah die Comtesse voller Hoffnung an. Wie sehr hatte er sich immer eine Mutter gewünscht! 

				»Nein, mein Prinz. Sie hat sich von Eurem Vater abgewandt. Und von Euch. Sie hat Euch weggegeben, als Ihr nur wenige Tage alt wart, und Euer Vater hat Euch fünfzehn Jahre lang vergeblich gesucht.«

				Ruben wurde eiskalt, und eine harte Faust aus Wut und Enttäuschung umklammerte sein Inneres. Immer wenn es ihm schlecht gegangen war, hatte er sich vorgestellt, dass seine Mutter irgendwo auf ihn wartete und an ihn dachte. Und jetzt musste er erfahren, dass sie ihn ohne zu zögern im Stich gelassen hatte. Er würde nicht einmal mehr fragen, wie sie hieß und wo sie sich aufhielt. Sie hatte ihn nicht geliebt, und deshalb existierte sie für ihn ab diesem Moment nicht mehr. Von jetzt an würde es nur noch seinen Vater für ihn geben.

				»Die Engel«, sagte er und schluckte hart. »Sie nennen sich Seraphim? Ich habe davon noch nie etwas gehört. Gibt es sie überall auf der Welt?«

				Die Comtesse nickte. »Nur wenige in jedem Land, aber sie stehen miteinander in Verbindung. Zurzeit versucht Euer Vater, die Seraphim zu einen, um sich gegen die Menschen zu erheben.«

				»Erzählt Ihr mir von meinem Vater? Wie ist er?«

				»Außergewöhnlich in jeder Hinsicht«, antwortete die Comtesse. »Ein wahrer Anführer. All unsere Hoffnungen ruhen auf ihm. Und auf Euch. Vergesst nie, wer Ihr seid, Ruben Savéan.«

				So hörte er zum ersten Mal seinen vollen Namen. Er sprach ihn lautlos nach, und erneut flossen eine Welle der Freude und das Gefühl einer nie gekannten Macht durch ihn hindurch.
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				Paris, Juli 1789

				Die Stille in den Straßen von St. Marcel war einer ebenso unnatürlichen Betriebsamkeit gewichen. Normalerweise waren um diese Uhrzeit nur Säufer und Huren unterwegs, anständige Leute hatten hingegen schon lange die Läden geschlossen und lagen in ihren Betten. Durch das Kutschenfenster sah Julie jedoch viele Gestalten hin und her eilen, die alle erdenklichen Gegenstände schleppten. Ein dicker Mann trug einen aufgerissenen alten Strohsack, eine Frau zerrte einen Leiterwagen hinter sich her, zwei Jungen hatten sich ein Türblatt auf die Schultern gestemmt. Als die Kutsche weiterfuhr, sah Julie, dass die Leute all diese Gegenstände an einer Straßeneinmündung aufeinanderstapelten, wo bereits ein brusthoher Wall entstanden war. Davor hatte man auf dem Pflaster Feuer entzündet, deren Flammenschein der Szenerie etwas Unheimliches verlieh.

				»Nieder mit dem König und seiner Brut!«, kreischte ein Greis mit hoher Stimme, der zwei große Milchkannen scheppernd auf den Haufen warf. Julie zuckte unwillkürlich zurück.

				»Sie bauen eine Barrikade«, sagte Nicolas. »Der ideale Abend, um unterwegs zu sein.«

				In dem Moment hielt die Droschke, und Julie hörte ein Poltern vom Kutschbock, einen Schrei und sah dann, wie der Kutscher, seinen verrutschten Hut festhaltend, an ihrem Fenster vorbeilief. Sekunden später wurde der Wagenschlag aufgerissen und ein Mann mit rußgeschwärztem Gesicht sah herein. 

				»Hier geht’s nicht weiter. Das Volk fordert diese Kutsche zum Barrikadenbau. Sollen sich die königlichen Soldaten ruhig hertrauen!«

				»Was fällt dir ein, Bursche! Tritt zurück!« Nicolas griff nach dem Türknopf, aber der Kerl blockierte die Tür mit seiner Schulter.

				»Bist du etwa auch einer von diesen adligen Schmarotzern?« Er musterte Nicolas’ Samtjacke. Erst jetzt sah Julie, dass er ein Tischbein umklammert hielt.

				»Schon gut, ich bin Julie Lagarde, die Tochter von Jacques Lagarde, dem Uhrmacher. Ich wohne in der Rue Mouffetard.«

				»Aussteigen müsst ihr trotzdem. Das Volk benötigt diese Kutsche zum Barrikadenbau«, wiederholte der Mann und hob das Tischbein.

				»Komm mit, wir laufen«, sagte Julie zu Nicolas. 

				Zuerst schien er protestieren zu wollen, doch dann erhob er sich. Der Mann mit dem Tischbein trat grinsend zurück. 

				»Frechheit«, murmelte Nicolas.

				Auf der Straße roch es nach Holzfeuern und Pulver, Rauchschleier wehten durch die Dunkelheit und in der Ferne knallten immer wieder Schüsse. Doch Julie interessierte nicht, was in der Stadt vorging, sie dachte nur an ihre Eltern und strebte so eilig voran, dass sie mehrere Male beinahe gestürzt wäre. An etlichen Stellen waren Steine aus dem Pflaster gerissen, und erst nach einer Weile begriff Julie, dass sie den Aufrührern als Wurfgeschosse dienen sollten.

				Nicolas holte auf und lief schweigend neben ihr her.

				»Willst du dich nicht in Sicherheit bringen?«, fragte Julie bitter. 

				»Ich würde es vorziehen, dich in Sicherheit zu bringen, meine Liebe«, sagte er spöttisch. »Es sollen Schwärme von fliegenden Ungeheuern unterwegs sein in diesen Tagen, außerdem ganze Horden von Aufrührern – wie könnte ich da eine junge Dame alleine lassen?«

				Julie mochte diesen Tonfall nicht. Weshalb musste er immer so tun, als wäre alles nur ein Spiel? Aber dann dachte sie daran, dass er sich in große Gefahr begab, indem er sie begleitete. Es war genau genommen geradezu heldenmütig, auch wenn er noch so gleichgültig tat. Als er ihr galant seinen Arm bot, legte sie ihre Hand darauf. 

				Sie hatten den Anfang der Rue Mouffetard erreicht, und Julie konnte bereits den Uhrmacherladen sehen. Sie beschleunigte ihren Schritt, doch Nicolas hielt ihren Arm fest.

				»Alles dunkel, siehst du«, sagte er und zeigte auf das Haus. »Wir sind zu spät gekommen. Und nun lass uns gehen, bevor sie uns auch noch erwischen.«

				»Ich muss erst wissen, ob es meinen Eltern gut geht!«

				»Julie, sie sind fort. Die Cherubim haben sie wahrscheinlich zu meiner Mutter gebracht, weil sie dich nicht gefunden haben. Wenn du mit mir kommst …«

				Julie hörte ihm nicht mehr zu. Sie hatten das Haus beinahe erreicht und sahen nun, dass die Eingangstür halb offen stand. Aus dem Inneren wehte sie ein kühler Luftzug an. 

				»Warte«, hörte sie Nicolas sagen, dann schob er sie zur Seite. »Ich glaube nicht, dass die Cherubim noch hier sind, aber ich gehe trotzdem zuerst.«

				»Cherubim? Noch mehr Engel?«

				Nicolas schüttelte den Kopf. »Die Häscher meiner Mutter, Fleisch gewordene Bösartigkeit.« Er stieß die Haustür ganz auf und trat ein, Julie folgte ihm dicht.

				Das Haus wirkte fremd, als wäre es seit langer Zeit verlassen. Alles war unwirtlich und kalt, und ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Ein Gestank nach Moder und faulem Fleisch ließ Julie würgen, und sie zog schnell ihr Schultertuch vor Mund und Nase. Der Luftzug kam von oben, als stünde dort ein Fenster offen. 

				Nicolas legte einen Finger auf die Lippen und ging voran. Julie folgte ihm so leise wie möglich die Treppe hinauf. Der Luftzug wurde stärker, und sie sah nach oben. Im Dach klaffte ein großes Loch, durch das kaltes Mondlicht auf die Dielen floss. Nicolas bückte sich und fuhr mit dem Finger eine der tiefen Scharten nach, die den Holzboden zeichneten. Da ertönte ein lang gezogenes Geräusch, ein Gemisch aus Gurgeln und Jaulen.

				»Was war das?« Julies Finger krampften sich um das Treppengeländer. Sie musste immer wieder schlucken und biss vor Anspannung die Zähne zusammen. Nicolas wies mit dem Kinn auf die Tür des Raums, aus dem das Geräusch gekommen war. Es war das Schlafzimmer der Lagardes. Aus dem Spalt unter der Tür sickerte Licht, und wieder ertönte das furchtbare Geräusch. Mit einem Fußtritt stieß Nicolas die Türe auf. Sie schwang nach innen und gab den Blick frei auf das, was das Geräusch verursachte: Victoire, das Dienstmädchen, kauerte neben dem Bett auf dem Boden und kreischte wie von Sinnen in ihre Schürze. Die Laterne neben ihr warf ihren Schatten verzerrt an die Wand, sodass er aussah wie ein Ungeheuer. 

				Das Zimmer war vollständig verwüstet: Das Bettgestell stand hochkant an der Wand, Kleider waren überall verstreut, als wäre ein Sturmwind durch den Raum gefahren. Über allem lag der Geruch von Lampenöl und derselbe Verwesungsgestank, den Julie und Nicolas schon auf der Treppe gerochen hatten. Von Gabrielle und Jacques keine Spur.

				Julie hockte sich neben Victoire und nahm sie in die Arme. Die magere Gestalt zitterte so sehr, dass Julie Mühe hatte, sie festzuhalten, aber das Kreischen ebbte ab und wurde zu einem lang gezogenen Stöhnen.

				»Schau mich an, Victoire!« Julie legte ihre Hand an die tränennasse Wange des Dienstmädchens und drehte ihr Gesicht zu sich herum. Victoire hielt die Augen fest zusammengepresst. »Neinneinneinneinnein«, bibberte sie und kniff die Augen noch fester zusammen.

				»Was ist passiert? Wo sind meine Eltern?«

				Victoire bekreuzigte sich, hob dann den Kopf und riss die Augen auf. Julie schrak zurück vor dem Wahnsinn, der darin lag. 

				»Der Leibhaftige war’s!«, kreischte Victoire. »Er und seine Höllenbrut!«

				»Wer? Was genau ist passiert?«, fragte Julie. 

				Verzweifelt schüttelte sie Victoires Schultern, die aber stammelte nur noch Unverständliches.

				»Es ist sinnlos.« Nicolas, der inzwischen eine Laterne gefunden und entzündet hatte, kam näher. »Der bloße Anblick der Cherubim hat ausgereicht, um sie wahnsinnig werden zu lassen. Deine Eltern sind fort, wie ich gesagt habe. Wir sind vergeblich hierhergekommen.«

				Da hob Victoire den Kopf, die Augen so weit aufgerissen, dass um ihre Iris herum das Weiße zu sehen war. »Sie sind nicht fort«, flüsterte sie heiser. »Sie sind hier!«

				»Wo?«, fragte Julie, aber das Dienstmädchen antwortete nicht, sondern starrte an ihr vorbei. Julie wandte den Kopf und folgte ihrem Blick.

				»Nicolas!«, flüsterte sie und zeigte auf das Bett. Ihre Zähne klapperten auf einmal, obwohl ihr nicht kalt war. Das, was sie fühlte, war jenseits von Angst, sie war sogar seltsam gefasst. Nicolas trat neben das Bett und sah sie fragend an. Sie nickte und sah zu, wie er an dem schweren Möbelstück ruckte. Plötzlich entglitt es seinen Händen, er konnte gerade noch zur Seite springen, bevor es auf die Dielen donnerte.

				»Nicht hinsehen!«, rief er, aber sie musste sich selbst davon überzeugen, was geschehen war. Sie stand auf. Nicolas kam auf sie zu, umfing sie und presste ihr Gesicht an seine Brust.

				»Sieh weg!«, krächzte er.

				Sein Hemd roch so frisch wie die Laken nach dem Waschtag, wenn sie in der Sonne getrocknet waren. Julie hörte sein Herz schlagen, schnell wie der Hufschlag eines fliehenden Pferdes.

				»Lass uns gehen«, sagte er. »Wir können hier nichts mehr tun.«

				Aber sie wand sich aus seinen Armen. Plötzlich war ihr Kopf frei, sie stieß Nicolas zur Seite und sah.

				Was auf dem Bett lag, waren keine Körper mehr. Es waren …Fleischstücke, zusammengehalten von Haut. Julie erkannte Hände und Füße, die ans Bett gefesselt waren. Das dort am Fußende mussten Gabrielles und Jacques’ Köpfe sein. Man hatte sie ihnen vom Körper getrennt und die Augäpfel herausgerissen. Ihre Leiber waren von der Kehle bis zum Nabel aufgeschlitzt und ausgeweidet, Reste von Innereien lagen zwischen ihnen. Sie mussten erst kurze Zeit tot sein, denn das Blut, das die Laken tränkte, war nur teilweise geronnen.

				Julies Beine gaben nach, sie fiel auf die Knie und erbrach sich, besudelte die Dielen, dann kam nur noch trockenes Würgen. Nicolas zog sie hoch und drückte sie an sich. Sie schrie in sein Hemd, so wie sie noch nie geschrien hatte. Julie erschrak selbst vor diesem Laut, der klang wie der eines Tieres, aber sie musste schreien, sonst hätte der Schmerz sie entzweigerissen.

				Nicolas hielt sie und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sein Hemd war von Speichel und Tränen durchweicht, aber er ließ sie nicht los. Erst nach einer Weile sagte er behutsam: »Bitte lass uns jetzt gehen.« Er schob Julie zur Tür, ohne sie loszulassen. 

				Auf seltsame Weise fühlte sie sich jetzt ganz ruhig. Das Schlimmste war bereits geschehen, nichts konnte ihr jetzt noch etwas anhaben. Erst auf dem Treppenabsatz fiel ihr das Dienstmädchen wieder ein. »Victoire – wir müssen sie mitnehmen.«

				»Uns bleibt keine Zeit, die Nachbarn werden sich um sie kümmern.«

				Julie wusste, dass es falsch war, aber sie hatte keine Kraft, sich zu wehren. Steif ging sie neben Nicolas die Treppe hinunter und ließ Victoire in ihrem Wahnsinn zurück.

				Gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus. Julie versuchte zu verstehen, weshalb hier immer noch Leute hin und her eilten, Gegenstände für die Barrikade heranschleppten, in den Hofeinfahrten standen und debattierten. Wie war es möglich, dass niemand mitbekommen hatte, was im Haus des Uhrmachers geschehen war?

				Da fiel ihr das Einzige ein, was sie für ihre Eltern noch tun konnte. »Ich muss in den Laden.« Ihre Zähne klapperten auf einmal wieder so stark, dass sie kaum sprechen konnte. 

				Julie entzog Nicolas ihren Arm und lief zum Ladeneingang. Die Tür war nur angelehnt.

				»Was willst du da drin?«, fragte Nicolas.

				»Ich muss etwas holen«, sagte sie. »Etwas, das meinem Vater wichtig war.«

				Im Verkaufsraum war es dunkel, das vertraute Ticken der Uhren beruhigte Julie ein wenig. Alles schien unberührt. Es roch wie immer ein bisschen nach Schmieröl, und sie gab sich kurz der Vorstellung hin, hinter dem Vorhang würde noch ihr Vater an seinem Arbeitstisch unter dem Fenster sitzen. Doch es war niemand da – auch die Werkstatt war verlassen.

				»Ich muss die Zeichnung finden.«

				»Wovon redest du?« Nicolas war ihr gefolgt und zog den Vorhang wieder zu, damit man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.

				»Sie ist wichtig, ich muss sie zu Plomion bringen.«

				»Wer soll das sein? Julie, wir dürfen nicht hierbleiben.«

				Aber sie ließ sich nicht beirren. In dem schwachen Licht, das durch das Fenster hereinfiel, befühlte sie die Papiere und Arbeitsutensilien, die auf dem Tisch verstreut lagen. Unter ihren Fingern spürte sie kleine Zahnräder und Federn, ein halb zusammengesetztes Uhrwerk, die kleinen Schraubenzieher und das Messinghämmerchen. Die Zeichnung war groß gewesen, aber hier gab es nur Zettel und die Fetzen, die Jacques immer für Notizen verwendet hatte.

				»Sie ist nicht da.« Ihre Hände fuhren wild über die Tischplatte und fegten unabsichtlich einen Teil der Werkzeuge auf den Boden.

				»Du musst dich beruhigen.« Nicolas legte eine Hand auf ihre Schulter.

				Julie atmete zitternd ein. Er hatte recht, sie musste systematisch vorgehen. Aber es gelang ihr kaum, das Entsetzen zurückzudrängen und nachzudenken. Immer wieder schob sich das Bild der geschändeten Körper oben im Schlafzimmer vor ihre Augen. Sie musste sich zusammenreißen. Die Zeichnung war Jacques’ Vermächtnis, auch wenn sie nicht genau wusste, worin es bestand. Sie griff nach der Kerze, die zusammen mit Feuerstein und einem Stück Eisen an ihrem Platz auf dem Regalbord stand, und wollte sie anzünden, da sauste etwas Helles durch das Fensterchen über dem Tisch herein.

				Nicolas konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. »Nur eine Katze!«, knurrte er, als er erkannte, dass keine Gefahr drohte.

				»Songe!« Julie streckte die Arme aus, und die Katze sprang hinein. Julie drückte ihr Gesicht in den weichen Pelz.

				»Was ist denn los? Verdammt, es ist stockfinster hier! Wir hätten die Laterne mitnehmen sollen.« 

				Nicolas klang gereizt, aber Julie achtete gar nicht auf ihn. Songe, meine Eltern. Sie sind tot.

				Ich weiß. Ich habe in den Straßen nach dir gesucht, und als ich ins Haus zurückkam, fand ich sie. Die Katze strich sanft mit ihrer Pfote über Julies Wange und stupste den Kopf gegen ihre Stirn.

				Der Schrei wollte wieder hochkommen, aber sie würde ihn nicht hinauslassen, denn sonst würde sie nie mehr aufhören können. Also biss sie die Zähne zusammen, und der unterdrückte Schrei verwandelte sich in ihrem Bauch in einen Klumpen aus Wut und Hass. Wenn stimmte, was Nicolas sagte, war seine Mutter schuld an Gabrielles und Jacques’ Tod.

				»Sie haben mich gesucht«, murmelte sie. »Wäre ich da gewesen, hätten sie nur mich geholt.«

				»Nein, sie hätten deine Pflegeeltern auf jeden Fall getötet«, warf Nicolas ein. »Was passiert ist, ist nicht deine Schuld. Können wir jetzt bitte verschwinden?«

				»Nicht ohne die Zeichnung.«

				»Was für eine Zeichnung? Das ist doch ganz unwichtig!«

				»Das ist es nicht!« Julie zündete die Kerze an, ein gelber Lichtkreis fiel auf Jacques’ Arbeitstisch.

				»Wo kann sie nur sein?« Sie setzte Songe auf den Tisch und durchwühlte erneut die Zettel. »Es war ein ziemlich großes Blatt. Und es war wichtig, ich habe gehört, wie meine Eltern darüber gesprochen haben, und außerdem hätte sich mein Vater nicht so erschreckt, als ich die Zeichnung zufällig gesehen habe.«

				Sprichst du von dem eigenartigen Gerät, an dem er in letzter Zeit gearbeitet hat?, mischte Songe sich ein.

				Julie nickte. Es sieht ein wenig aus wie ein Musikinstrument.

				Ich weiß, wo es ist. Songe sprang auf den Boden und verschwand unter der Arbeitsplatte. Julie kauerte sich nieder und leuchtete unter den Tisch, wo Songe mit der Vorderpfote an einem Dielenbrett kratzte.

				Das Brett ist lose, heb es hoch.

				Julie bat Nicolas um den Schraubenzieher, kroch ganz unter den Tisch und hebelte mit der Spitze das Brett aus dem Boden. Obwohl sie kaum etwas erkennen konnte, steckte sie den Arm in das Loch. Es war überraschend tief, aber dann ertasteten ihre Fingerspitzen doch etwas: eine Papierrolle.

				»Beeilung, bitte«, drängte Nicolas. Die Kerze flackerte wieder und verlosch beinahe, aber Julie brauchte kein Licht, um die Rolle hervorzuziehen. Nicolas streckte die Hand danach aus. Das Licht malte unheimliche Schatten auf sein Antlitz, und sie zögerte. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Sie kannte ihn kaum. Vielleicht war alles eine List, um an die Zeichnung heranzukommen. Sie beachtete die Hand nicht und kroch unter dem Tisch hervor. Die Papierrolle drückte sie platt und band sie sich mit ihrem Schultertuch um den Bauch.

				»Genug jetzt! Wir gehen!« Nicolas machte ein undurchdringliches Gesicht und wandte sich zum Vorhang. Plötzlich drang durch das Fenster ein Rascheln und Quieken.

				Nicolas fuhr herum. »Was ist das?«

				»Zouzou! Ich muss nach ihr sehen.«

				»Wer ist Zouzou?«

				»Unser Schwein.« Julie war schon bei der Eingangstür. Es war ihr plötzlich ungeheuer wichtig, nachzusehen, ob es Zouzou gut ging.

				»Wir haben keine Zeit, uns um ein Schwein zu kümmern!«

				Julie beachtete seine Einwände nicht und marschierte zurück ins Wohnhaus, durch den Korridor und zur Hintertür hinaus. Der Hof lag dunkel und still, nur das Schnüffeln und Grunzen des Schweins war leise zu hören. Julie hielt die Kerze hoch, deren Licht auf kleine, glänzende Äuglein fiel. Zouzou ahnte nichts von all dem Schrecklichen, das geschehen war. 

				»Ich muss ihr Wasser geben.« Julie stellte die Kerze auf dem Boden vor dem Gatter ab und sah sich nach dem Eimer um, mit dem Zouzous Bottich nachgefüllt wurde. Doch Nicolas packte sie an den Oberarmen, drehte sie zu sich herum und schüttelte sie leicht.

				»Julie, komm zu dir! Wir können hier nicht bleiben, begreifst du das nicht?«

				»Erst muss Zouzou Wasser bekommen!« 

				Julie weinte jetzt und versuchte, Nicolas zu treten und sich zu befreien. Weshalb ließ er nicht zu, dass sie sich um Zouzou kümmerte? Sie war immer für das jeweilige Schwein verantwortlich, es war die erste Aufgabe, die Gabrielle ihr übertragen hatte. Damals war sie fünf Jahre alt gewesen. Natürlich war es nicht Zouzou gewesen, sondern Mimi. Danach war Grosette gekommen. Julie schloss die Augen. Ihr war vollkommen klar, wie verrückt es war, was sie gerade tat, aber sie war machtlos dagegen. Wenn sie so tat, als wäre nichts geschehen, dann würde vielleicht alles wieder ins Lot kommen.

				Nicolas rief ihren Namen. Sie sah Hilflosigkeit und Ärger in seinem Gesicht miteinander ringen. 

				»Reiß dich zusammen!« Er schüttelte sie erneut.

				Er hat recht, wir müssen fort! Songe strich an ihren Beinen entlang, und endlich kam Julie wieder zu sich. »Es tut mir leid«, murmelte sie.

				Nicolas zog sie mit sich über den Hof. Das Licht des Mondes formte scharfe Kanten zwischen Hell und Dunkel. Die Kerze hatten sie beim Schweinekoben vergessen, aber Nicolas kehrte nicht um. 

				Da ist etwas, sagte Songe. Dort drüben im Unterstand.

				Julie erstarrte. Jetzt glaubte auch sie, ein leises Kratzen zu hören. Ein Lufthauch wehte sie an, kühl in der warmen Luft des Juliabends, und er trug einen fauligen Geruch mit sich. »Nicolas!«, flüsterte sie und zeigte in die Schatten auf der anderen Hofseite. Etwas bewegte sich dort.

				»An der Mauer entlang!«, wisperte Nicolas, und sie schoben sich mit dem Rücken zur Wand in Richtung Hintertür.

				Nun rumpelte es im Unterstand, wo Werkzeug, Fässer und kaputtes Hausgerät aufbewahrt wurden. Ein Holzeimer kollerte aus dem Dunkel auf die vom Mond beleuchtete Hofseite, dann fluchte jemand: »Rizinus und Mäuseköttel!«

				Wortlos stürzte sich Julie auf die Gestalt, die sich aus den Schatten löste und auf sie zutaumelte. Sie trafen sich in der Mitte des Hofes; Julie fiel Fédéric um den Hals – sie musste fühlen, dass er es wirklich war! Er roch nach Leder und Sägespänen, und der vertraute Geruch tröstete sie ein wenig.

				»Meine Eltern sind tot«, sagte sie tonlos.

				»Wie? Das kann doch nicht sein!« Fédéric drückte sie an sich.

				»Das können wir später besprechen, wir müssen hier verschwinden, bevor die Cherubim zurückkommen.« Nicolas ergriff Julies Hand und versuchte, sie von Fédéric wegzuziehen. Doch der hielt ihre Taille fest. 

				Julie fühlte sich wie eine Puppe, um die sich zwei Kinder zanken.

				»Erst will ich wissen, was hier vorgeht«, sagte Fédéric.

				»Du verdammter Kretin, ihre Eltern sind abgeschlachtet worden, aber eigentlich haben sie es auf Julie abgesehen. Ich muss sie in Sicherheit bringen!«

				»Ich hab dich schon mal gesehen, Puderquaste. Du kannst dich verpissen, ab jetzt passe ich auf sie auf. Außerdem: Wovon faselst du da eigentlich?«

				»Von Wesen, die dich mühelos in Stücke reißen«, wiederholte Nicolas. »Und wenn du Dämlack Julie nicht loslässt, wird dir genau das passieren.«

				In diesem Moment rauschte es über ihren Köpfen, und als sie den Blick hoben, glitt ein Schemen, dunkler als die Nacht, vom Dach herab. Der Boden erzitterte, als der Schatten direkt vor ihnen aufsetzte.

				»Ach, du heilige Scheiße«, flüsterte Fédéric, ließ Julie los und stolperte rückwärts.

				Das Ungeheuer hatte eine menschliche Gestalt, doch seine Haut glänzte wie polierter Obsidian. Auf seinem Körper saß der haarlose Schädel eines Hundes mit aufgestellten Ohren. 

				Julie wollte wegsehen, aber sie fürchtete sich zu sehr, um die Augen zu schließen.

				»Wenn man vom Cherub spricht …«, sagte Nicolas.

				Das Wesen breitete seine ledrigen, fledermausähnlichen Flügel aus, bis sie beinahe den gesamten Hof ausfüllten. Seine zurückgezogenen Lefzen entblößten ein scharfes Gebiss, und es knurrte leise. Während es näher kam, gruben seine Klauen tiefe Furchen in die festgestampfte Erde.

				Julie ging langsam rückwärts, bis sie Fédéric neben sich fühlte. Nicolas indes tat etwas völlig Unerwartetes. Er blieb stehen und streckte dem Cherub seine Hand entgegen. 

				Julie traute ihren Augen nicht, als das Ungeheuer tatsächlich innehielt, seine Zunge aus dem Maul hängen ließ und wie ein Hund hechelte. Der Gestank nach faulem Fleisch, der seinem Rachen entströmte, wehte bis zu ihr herüber, und sie würgte bei der Vorstellung, was es vor Kurzem gefressen haben mochte. 

				»Dazaar, du kennst mich«, rief Nicolas nun. »Ich bin der Sohn deiner Herrin. Ich bringe das Mädchen zu ihr.«

				Der Cherub zögerte, legte den Kopf schief, und Geifer tropfte aus seinem Maul. Er knurrte, während er Nicolas nicht aus den Augen ließ.

				»Geh und berichte der Herrin, dass ich auf dem Weg bin«, fuhr dieser mit fester Stimme fort. 

				Dazaar rührte sich nicht. Seiner Kehle entstieg ein Grollen, und Julie sah Nicolas vor Anspannung zittern. Diesen Augenblick wählte Fédéric, um davonzulaufen, doch er stolperte und landete rücklings auf dem Boden. Der Kopf des Cherubs fuhr herum. Die Muskeln unter seiner Haut spannten sich an, als er auf Fédéric, der sich am Boden zusammenrollte, zuschnellte.

				»Nein!« Erst nach einem Lidschlag merkte Julie, dass sie es war, die gerufen hatte. 

				Der Cherub blieb stehen, wandte sich nun ihr zu, zog die Lefzen noch weiter zurück und knurrte erneut. Dann duckte er sich und sprang.

				Julies Schmerz, ihre Trauer und Wut verschmolzen, und ohne dass sie es kommen spürte, brach das blaue Licht aus ihr heraus. Diesmal war es keine Blase, sondern ein Strahl, der den Cherub mitten im Sprung traf. Er heulte auf, als er nach hinten geschleudert wurde und in das Schweinegatter krachte. Die Balken knickten wie Zündhölzer, und Dazaar ging in einem Wirbel aus Holzsplittern und Flügeln zu Boden. Zouzou quiekte, ein Hieb des Cherubs wirbelte sie hoch, und als sie herunterfiel, war sie schlaff und still. 

				Dazaar richtete sich auf. Hinter ihm flammte das Stroh von Zouzous Lager auf, offensichtlich war die Kerze umgefallen und hatte es in Brand gesteckt. Er brüllte vor Wut, und Julie wünschte, sie könnte sich den Klang seiner Stimme aus den Ohren kratzen.

				Der Cherub stand wieder, schüttelte sich, breitete die Flügel aus und stieg empor bis zur Dachkante, dann stürzte er sich erneut hinunter in den Hof. Nicolas sah sehr klein aus gegen den Dämon, aber er wich auch jetzt nicht zurück. Julie versuchte, noch einmal das Licht heraufzubeschwören, aber sie war so ausgelaugt, dass sie taumelte. 

				»Mach bloß nicht schlapp!« Fédéric war bei ihr, legte ihr den Arm um die Hüfte und zog sie in den Unterstand. Hinter einem Kistenstapel ließ er sie zu Boden gleiten.

				»Das Feuer«, sagte sie. »Er fürchtet das Feuer.«

				»Bleib hier.« Fédéric verschwand. 

				Durch eine Ritze beobachtete Julie, wie er am Boden entlangrobbte und dabei so weit wie möglich im Schatten des Hauses blieb, um nicht die Aufmerksamkeit des Cherubs zu erregen, dessen Silhouette sich vor den Flammen abhob. Dazaar war abgelenkt, weil Nicolas wieder mit ihm sprach, doch Julie sah, wie er mit den Krallen zu scharren begann. Inzwischen hatte Fédéric das brennende Stroh erreicht. Die Flammen stiegen hoch auf, Funken stoben umher wie Glühwürmchen. Julie fürchtete, auch Fédérics Kleidung könnte Feuer fangen.

				Songe glitt aus dem Dunkel und schmiegte sich an sie. Ihre Nähe milderte die Übelkeit, die ihren ganzen Körper erfasst hatte.

				Du hast zu viel Kraft verloren, sagte die Katze.

				Ich wollte es nicht, es ist einfach passiert.

				Wo ist dein Amulett?

				Erst jetzt bemerkte Julie, dass es nicht mehr um ihren Hals hing. Auch auf dem Boden des Unterstands war es nicht zu finden. Doch sie hielt sich nicht mit der Suche auf, sondern beobachtete weiter, was auf dem Hof geschah. Sie verfluchte ihre Schwäche und schwor sich, zu lernen, wie sie das blaue Licht beherrschen konnte. Fédéric wurde von Dazaar verdeckt, deshalb konnte sie nicht sehen, was er tat. Nicolas sprach noch immer in drängendem Ton auf den Cherub ein, doch der breitete nun die Flügel aus. Nicolas wich zurück – ein Fehler, denn Dazaar hob die Klauen und duckte sich angriffsbereit. 

				In diesem Moment ertönte Fédérics Stimme: »Hierher, du widerliches Biest!«

				Ein Feuerstreif schoss durch die Luft und traf Dazaars Schulter. Der Cherub brüllte auf und fuhr herum. Julie schlug die Hand vor den Mund. 

				Fédéric stürzte sich auf das Ungeheuer, ein brennendes Brett in der Hand, mit dem er nach dem Cherub hieb wie mit einem Schwert. Knisternd fraß das Feuer sich in einen von Dazaars Flügeln und er brüllte auf. Julie sah ihn ausholen, dann wirbelte Fédérics Körper durch die Luft und krachte dicht bei den Flammen auf den Boden.

				Songe, hilf ihm! 

				Julie schlug gegen die Kiste vor Verzweiflung, weil sie ihm nicht helfen konnte. Die Katze verschwand im Schatten, während Dazaar auf dem Hof Anstalten machte, sich auf den reglosen Fédéric zu stürzen. In diesem Augenblick krachte jedoch Zouzous Stall zusammen, ein Funkenregen stob auf, und der Cherub wich zurück. Nicolas sprang vor, hob Fédérics behelfsmäßige Fackel vom Boden auf und schlug damit auf den Rücken des Ungeheuers ein. 

				Julie biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Gleich würde mit Nicolas das Gleiche geschehen wie mit Fédéric! Dieser bewegte sich noch immer nicht und lag gefährlich nah am Feuer. Das Haar hing ihm ins Gesicht, sein Hals wirkte verdreht. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Nicht er, dachte sie, während ein Wimmern aus ihrer Kehle drang. Bitte nicht auch noch Fédéric!

				Dazaar drehte sich zu Nicolas um und fauchte die Fackel an, die dieser ihm ins Gesicht zu stoßen versuchte. Gerade als er sich auf den jungen Adligen stürzen wollte, flog etwas Weißes durch die Dunkelheit und landete auf dem Rücken des Ungeheuers. Songe! 

				Die Katze kletterte an dem Cherub empor wie an einem Baum und krallte sich in seine Schnauze. Er kreischte schrill, schlug mit den Flügeln und versuchte vergeblich, sie abzuschütteln. Immer noch kreischend stieg er in die Luft, dann verschwand er aus Julies Blickfeld, während Songe sich noch immer an ihn klammerte.

				Julie schloss verzweifelt die Augen. Ihre Eltern waren tot, Fédéric wahrscheinlich auch, und ihre Gefährtin würde von dem Cherub in Stücke gerissen oder in die Tiefe geschleudert werden. Sie hörte, dass Nicolas nach ihr rief. »Hier hinten!«, antwortete sie schwach, und gleich darauf kniete er neben ihr. 

				»Bist du verletzt?« Er beugte sich über sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. 

				Julie schüttelte den Kopf. »Nur müde«, flüsterte sie. »Das blaue Licht.«

				»Sehr wirkungsvoll, du hast mir damit das Leben gerettet.« Nicolas lächelte leicht. »Wenn du laufen kannst, lass uns verschwinden. Dazaar wird nicht alleine sein, wenn er zurückkommt.«

				Er half Julie auf und stützte sie. Langsam verließ sie an Nicolas’ Seite ihr Versteck. 

				»Fédéric?«, fragte sie kaum hörbar.

				Nicolas schüttelte den Kopf: »Er ist tot. Es tut mir leid.«

				Sie schluchzte trocken auf und warf einen letzten Blick auf Fédérics verdrehten Körper. Sie wollte zu ihm, aber Nicolas hinderte sie daran.

				»Uns bleibt keine Zeit«, sagte er und führte sie durch den Hintereingang ins Haus und durch den Korridor auf die Straße. Dort war es still, niemand war mehr zu sehen, auch die Feuer auf der Straße waren erloschen. 

				»Ich kenne einen Ort, wo uns keiner suchen wird. Du kannst mir vertrauen.« Mit diesen Worten umfing Nicolas Julies Taille und zog sie noch enger an sich, um sie zu stützen. Passanten würden sie für ein gewöhnliches Liebespaar halten.

				Julie ließ sich durch das nächtliche Paris leiten wie eine Blinde. Nicolas mied die Boulevards, wählte Schleichwege, enge Gassen, schmale Brücken, unbeleuchtete Durchgänge, und immer wieder sah er nach oben, als drohte ihnen von dort Gefahr. Julie war es gleichgültig, wohin sie gingen und ob sie dort ankamen. Ihr ganzer Körper war taub, innerlich wiederholte sie stetig dasselbe Wort: sinnlos. Es kreiste in ihrem Kopf wie eine Motte, die um eine Lampe flattert.

				So nahm sie auch kaum wahr, als sie am Jardin du Luxembourg schließlich doch ins Gedränge gerieten. Auf einmal waren überall Menschen um sie herum. Sie tanzten, tranken, schwenkten Messer und Spieße, lachten und riefen »Ein Hoch auf die Bürgermiliz!« und »Nieder mit dem Adel!«

				Nicolas steuerte sie sicher durch das Gewühl, doch erst nachdem sie die Rue d’Enfer hinter sich gebracht hatten, wurde es wieder ruhiger, wenn auch noch immer kleinere Rotten durch die Straßen zogen und grölend in die Luft schossen.

				Julie war noch nie in St. Germain gewesen. Hier erhoben sich hinter Mauern und prunkvollen Eisentoren die Stadtpaläste der Adeligen, die dunkel und still dalagen, als wären sie verlassen. Vor einer dieser hohen Mauern blieb Nicolas stehen. Von unten waren nur die oberen Etagen eines Palais mit weißer Marmorverkleidung zu sehen. Alles war dunkel, nur im Dachgeschoss flackerte in einigen Fenstern Licht. 

				Nicolas führte Julie am Haupttor vorbei zu einem unauffälligen Seiteneingang und öffnete ihn mit einem Schlüssel, den er bei sich trug. »Dieser Durchgang führt zum Stall, so kommen wir ungesehen hinein.« Er nahm Julies Hand.

				»Wo sind wir?«, flüsterte sie.

				»Das ist das Stadthaus meiner Mutter.« 

				Julie blieb abrupt stehen. Hatte er sie doch in die Falle gelockt?

				»Das ist der einzige Ort, an dem sie dich nicht suchen wird.« 

				Nicolas trat dicht an sie heran, seine Hand strich über ihren Rücken, als versuchte er, ein aufgeschrecktes Pferd zu beruhigen. »Vertrau mir«, murmelte er.

				Schließlich nickte Julie. Sie musste sich ausruhen, essen und trinken, um ihre Kräfte wiederzugewinnen. Jetzt spürte sie, dass sie noch am Leben war und es auch bleiben wollte. Unter dem Tuch um ihren Bauch knisterte Jacques Lagardes Zeichnung.

				Nicolas brachte Julie in einen Seitenflügel des Palais. Die Läden waren verschlossen, über den Möbeln lagen weiße Tücher und es roch nach Staub und getrocknetem Lavendel. 

				»Niemand kommt jemals hierher«, sagte Nicolas. »Und nur ich besitze einen Schlüssel.« 

				Er zündete eine Lampe an und blendete sie ab, sodass nur ein schmaler Lichtstrahl herausdrang. Die Räume mussten seit Jahrzehnten unbewohnt sein. Im Vorzimmer lag der Staub wie ein grauer Teppich, den Kronleuchter überzog ein helles Gespinst aus Spinnweben. Der zweite Raum war ein Schlafzimmer. Als Julie sich auf das Himmelbett legte, brach der Überwurf wie Blätterteig. Staub kitzelte ihre Nase, und aus den Decken stieg ein muffiger Geruch, aber sie war viel zu erschöpft, um sich daran zu stören. Nicolas setzte sich neben sie.

				»Es tut mir leid, was geschehen ist. Aber wir hätten es nicht verhindern können.« 

				Ganz sanft nahm er ihre Hände und hielt sie zwischen seinen, und diese Geste rührte Julie so sehr, dass sie das Gesicht abwandte. Mitgefühl machte alles nur noch schlimmer. Wenn sie die Fassung verlor, würde sie nicht mehr aufhören können zu weinen, und davor hatte sie am meisten Angst.

				»Meine Mutter ist ein Scheusal, das weiß ich besser als jeder andere«, fuhr er fort. »Aber hier ist für dich der sicherste Ort in Paris. Solange du keine Magie benutzt, kann sie nicht spüren, wo du dich aufhältst. Es ist nur für ein paar Tage, damit ich unsere Flucht vorbereiten kann.«

				»Flucht? Wohin?«

				»Wir müssen uns nach Le Havre durchschlagen, von dort nehmen wir ein Schiff in die Kolonien. Nach Mauritius vielleicht.«

				»Ich will aber nicht fliehen.« Julie wollte sich aufrichten, aber Nicolas steckte die Decke um sie herum fest. 

				»Wir sprechen morgen darüber, jetzt ruhst du dich aus.«

				Tatsächlich schlief Julie trotz allem, was geschehen war, die ganze Nacht. Der Schrecken begann erst wieder, als sie aufwachte und sich erinnerte. Gabrielles blutverklebtes Haar, Jacques’ leere Augenhöhlen, Fédéric, der durch die Luft geschleudert wurde, Songe, die mit dem Cherub in den Nachthimmel stieg. Immer wieder krümmte sich Julie zusammen, aber sie weinte nicht, sondern verschloss ihren Schmerz tief in ihrem Inneren. 

				Sich unter demselben Dach mit der Frau aufzuhalten, die innerhalb eines einzigen Tages ihr Leben zerstört hatte, war kaum erträglich. Sie hasste diese Frau mit solcher Kraft, dass sie glaubte, die Comtesse müsste ihre Anwesenheit spüren. Wie sie sich danach sehnte, ihrer Feindin von Angesicht zu Angesicht zu begegnen! Nur sie allein könnte erklären, weshalb sie ihr all das angetan hatte. Es musste einen Grund geben. Warum wollte die Comtesse sie unbedingt in ihre Gewalt bekommen?

				Ein Luftzug ließ Julie aufsehen. In der Ecke neben dem Ofen regte sich etwas. Staubflocken wirbelten auf. Julie traute ihren Augen kaum, als inmitten des Gestöbers eine weiße Katze erschien, heftig nieste und versuchte, sich mit der Pfote den Staub von der Nase zu wischen.

				»Songe!« Julie sprang aus dem Bett und nahm ihre Vertraute hoch. Schnurrend schmiegte sich Songe an sie und Julie ließ sich mit der Katze im Arm auf einem Diwan nieder. Songe wirkte zwar reichlich zerzaust, und eines ihrer Ohren war eingerissen, schien aber ansonsten wohlauf. Hier müsste mal wieder geputzt werden. Sie nieste noch einmal. 

				Du lebst! Ich dachte, der Cherub hätte dich zerfetzt!

				Mich zerfetzen? Ich habe ihn zerfetzt und bin über einem Dach abgesprungen. Aber als ich wieder in der Rue Mouffetard ankam, warst du weg. Ich habe mir die Pfoten wundgelaufen, bis ich dich entdeckt hatte. Dieser Nicolas hat dir wohl inzwischen alles erzählt?

				»Dass ich eine Seraph bin? Ja, das hat er. Aber woher weißt du davon?«

				Songe begann sich das Fell zu lecken, die Geste hatte eindeutig etwas Verlegenes an sich.

				»Songe!«

				Die Katze zwinkerte mehrmals, während sich in Julies Kopf ihre Gedanken zu Wörtern formten: Ich weiß um das Ursprüngliche Reich.

				Julie versuchte, zu begreifen. Aber woher denn?

				Wir Katzen wandern zwischen den Welten. Und wir erinnern uns an all unsere vergangenen Leben. Ich war dabei, als Phanes die Seraphim verbannte und das Tor versiegelte, auch wenn ich seither viele Körper gehabt habe. Auch Dazaar bin ich schon begegnet, vor langer Zeit in Ägypten, als er noch ein Gott war. Anubis’ dunkler Bruder. Songe gähnte. Er ist seither ziemlich heruntergekommen, wenn er schon Botendienste für die Seraphim erledigt. Oder er wird durch Magie dazu gezwungen.

				»Das kann doch alles nicht sein!« Julie rieb sich die Schläfen, als könnte das Ordnung in ihrem Kopf schaffen. »Weshalb hast du mir nie davon erzählt?«

				Hättest du mir denn geglaubt? Julie, meine Aufgabe ist es, dich zu schützen und dir zur Seite zu stehen. Du solltest so unbeschwert wie möglich aufwachsen. Ich wollte nicht, dass du erfährst, dass die Lagardes nicht deine richtigen Eltern waren.

				Aber wer sind meine richtigen Eltern? 

				Die Lagardes sprachen manchmal über sie, wenn du nicht dabei warst. Ihre Namen sind Cal und Rhea, aber mehr weiß ich nicht über sie.

				Julie war wie vor den Kopf gestoßen. Cal und Rhea – die Namen hallten in ihrem Kopf wider. Nicolas hatte gesagt, dass Cal der Name des Erzengels war, der die Seraphim zurück an die Macht führen wollte … Der Anführer der Erneuerer war ihr Vater!

				Ich wünschte, du hättest nie dein Amulett abgenommen. Songes Bernsteinaugen waren unergründlich.

				»Mein Amulett!«, rief Julie und fasste sich an den Hals.

				Keine Sorge, Fédéric hat es gefunden.

				Aber er ist doch … der Cherub hat ihn … Sie wollte diesen Satz nicht zu Ende denken.

				Songe strich sich mit der Pfote über die Schnurrhaare und bleckte die Zähne, als lachte sie. Er war ziemlich mitgenommen, als ich zu eurem Haus zurückkam, aber für einen Toten ist er ziemlich gut zu Fuß. Er wartet draußen auf dich.

				Julies Herz setzte mindestens zwei Schläge lang aus. Sie brachte kein Wort heraus, nur ein unartikuliertes Geräusch, während sie Songe noch fester an sich drückte. »Ist das wahr? Er lebt?« Sie war unglaublich erleichtert, schämte sich aber zugleich, weil sie ihn auf dem Hof hatte liegen lassen.

				»Wer lebt?« 

				Nicolas war hereingekommen, ohne dass sie es gemerkt hatte.

				Julie lachte. »Fédéric! Songe hat es mir gerade erzählt.«

				»Du sprichst mit deiner Katze?« Nicolas ließ sich neben ihr auf das Sofa fallen und zog eine Augenbraue nach oben.

				»Ja, natürlich, wir sprechen in Gedanken miteinander. Du weißt doch sicher auch, dass Katzen ihrer Art zwischen den Welten wechseln können.«

				»Die Wächterkatzen gibt es wirklich? Ich dachte immer, das wären Märchen.« Er schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Dein ungehobelter Freund ist also noch am Leben?«

				Nicolas’ Gleichgültigkeit ärgerte Julie, aber sie sagte nichts dazu, sondern fragte: »Kannst du ihn auch ins Haus schmuggeln?«

				Nicola seufzte. »Du verlangst viel von mir. Meine Mutter rast vor Wut darüber, dass du ihr entkommen bist. Wenn sie uns bemerkt, ist es um uns alle geschehen.«

				»Bitte!« Julie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ohne Fédéric wären wir nicht hier.«

				»Ich versuche es. Später, wenn meine Mutter weg ist«, antwortete Nicolas und legte kurz seine Hand über Julies. »Komm, sehen wir uns inzwischen diese Zeichnung an, für die wir beinahe in Stücke gerissen worden wären.« 

				Julie glättete das Papier und zwang ihre Aufmerksamkeit auf das, was darauf zu sehen war. In der Mitte des Blatts befand sich das merkwürdige Gerät, das ihr Pflegevater »Kristallkanone« genannt hatte. Es sah nicht aus wie eine Waffe, eher wie ein eigenartiges Musikinstrument. Es ähnelte einem Jagdhorn, besaß aber mehrere Röhren, die in etlichen Windungen einen Kreis formten und in einem Trichter endeten. Dort, wo das Mundstück hätte sein sollen, befanden sich eigenartige Klammern und Halterungen, doch es wurde nicht klar, wozu sie dienen mochten. Des Weiteren gab es Stellschrauben und Hebel, die alle sorgfältig bezeichnet waren, allerdings in einer Schrift, die Julie nicht kannte. Um die Zeichnung herum kreisten Berechnungen, längere Notizen in winziger Schrift und Detailskizzen des seltsamen Geräts.

				Julie ließ das Blatt sinken. »Ich verstehe das einfach nicht. Mein Vater hat darüber gesprochen, dass dieses Ding mir helfen würde, gegen Cal zu kämpfen, aber es steht nirgendwo, wie man es benutzt und was es bewirkt.«

				Nicolas nahm ihr das Papier aus der Hand und beugte sich nun selbst darüber. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht, und Julie hatte den Impuls, sie zurückzustreichen. 

				»Das hier scheint wichtig zu sein«, sagte er gerade und neigte sich zu ihr, sodass seine Schulter die ihre berührte. 

				Er hielt ihr die Zeichnung hin und deutete auf eine kleine Skizze im oberen Drittel, die eine vielflächige geometrische Form darstellte und einem geschliffenen Diamanten ähnelte. In sein Inneres hatte Jacques Lagarde mit leuchtend blauer Farbe eine Flamme gezeichnet. Daneben standen fremdartige Schriftzeichen.

				»Das ist Griechisch«, sagte Nicolas. »Ich wünschte, ich hätte meinem Hauslehrer besser zugehört, statt ihn mit zerkauten Papierbällchen zu bewerfen.« Er lächelte Julie kurz unter seiner Haarsträhne hervor an, und sie lächelte unwillkürlich zurück. 

				»Hier steht irgendetwas mit Herz«, fuhr er fort. »Warte … es bedeutet Kalokardos. Das ist vollkommen unmöglich!«

				»Was?« Julie wandte ihren Blick von den Schriftzeichen zu Nicolas.

				»Die Kalokardoi«, begann Nicolas, »gibt es eigentlich nicht. Zumindest hatte ich das bisher angenommen – ebenso wie bei den Wächterkatzen.« Er verneigte sich gegen Songe, die sich davon nicht im Geringsten beeindruckt zeigte.

				»Nun erzähl schon!« Julie musste an sich halten, ihn nicht zu schubsen, wie sie es mit Fédéric getan hätte.

				»Es sind Fabelwesen aus alten Geschichten, die Seraphim-Mütter ihren Kindern vor dem Einschlafen erzählen.« Er stutzte und murmelte dann: »Meine Mutter hat mir Gute-Nacht-Geschichten erzählt? Das war mir völlig entfallen … Nun, die Legende besagt, dass die Kalokardoi die einzigen Wesen mit einem vollkommen reinen Geist sind, und ihre Herzen deshalb jede Krankheit heilen können.«

				»Das hier ist aber kein Herz, sondern ein Juwel oder etwas Ähnliches.« Julie deutete auf die Zeichnung.

				»Nun ja, um seine Kraft zu entfalten, muss das Herz sich außerhalb des Kalokardos befinden. Angeblich verwandelt es sich dann in einen Kristall.«

				Julie rieb sich die Stirn. »Wenn man einen solchen Kristall benötigt, um dieses Ding in Gang zu setzen, müssen sie existieren! Mein Vater war kein Träumer.«

				»Ich habe noch nie gehört, dass jemand ein Kalokardos gesehen hätte. Und, mit Verlaub, die Sache mit den Heilkräften klingt mir sehr nach Ammenmärchen.«

				»Und wenn nicht?«, fragte Julie. »Wenn mein Vater es so aufgezeichnet hat, stimmt es auch!«

				»Pflegevater«, korrigierte Nicolas sie mechanisch und nahm ihre Hand. »Ammenmärchen oder nicht, wir sollten Frankreich so schnell wie möglich verlassen. Morgen besorge ich uns eine Kutsche, die uns an die Küste bringt, und zwei Schiffspassagen nach England. Von dort aus können wir in die Kolonien entkommen. Meine Mutter wird platzen vor Wut!«

				Julie entzog ihm ihre Finger und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht will ich gar nicht davonlaufen. Gabrielle und Jacques wollten, dass ich gegen diesen Cal und seine Anhänger kämpfe – wie könnte ich mich in Sicherheit bringen, nachdem sie sich für mich geopfert haben?«

				»Du weißt nicht, wovon du sprichst! Die Seraphim sind mächtige, uralte Wesen, Julie. Und du glaubst, du kannst gegen sie antreten?«

				»Gabrielle und Jacques haben es geglaubt.« Julies Stimme versagte, und sie schwieg einige Augenblicke, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Jetzt war nicht die richtige Zeit, zu trauern. »Außerdem bin auch ich eine Seraph. Und es gibt jemanden, der meinem Vater helfen wollte, diese Kristallkanone zu konstruieren.« Kurz erzählte sie, was sie über Plomion wusste.

				»Du meinst es ernst, oder? Das ist Wahnsinn.« Nicolas warf den Kopf gegen die Sofalehne und starrte an die Decke. »Dich vor Dazaar zu retten, hätte ich mir sparen können.«

				Jetzt war es Julie, die seine Hand nahm. »Versteh doch, ich kann nicht einfach hinnehmen, was gestern geschehen ist. Ich will einen … einen Ausgleich.«

				Nicolas lachte auf. »Ausgleich! Eine hübsche Umschreibung für Rache!«

				»Nicht Rache«, erwiderte Julie. »Gerechtigkeit.«

				Nicolas wandte ihr sein Gesicht zu und zog eine Augenbraue hoch. »Auge um Auge, Zahn um Zahn?«

				»Du hast mir selbst erzählt, was diese Erneuerer vorhaben. Wenn niemand sie aufhält, werden sie sich nicht damit begnügen, Frankreich zu beherrschen. Wohin ich auch gehe, irgendwann werden sie mich finden.«

				Nicolas seufzte. »Wir müssen also nach St. Malo, weil dort der einzige Mensch lebt, der weiß, wie dieser Mechanismus hier funktioniert? Die Stadt liegt recht nah an Mont St. Michel. Vielleicht lädt Cal Savéan uns zum Abendessen ein.«

				»Soll das heißen, du begleitest mich?«

				»Ich kann einfach der Versuchung nicht widerstehen, meiner Mutter und dem Erzengel einen dicken Strich durch ihre hübsche, kleine Rechnung zu machen.«

				»Ich denke, ich weiß nun, weshalb deine Mutter hinter mir her ist.« Julie beobachtete Nicolas genau, während sie fortfuhr: »Es hat etwas damit zu tun, dass ich Cals und Rheas Tochter bin.«

				Nicolas antwortete zunächst nicht. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und blies in seine gefalteten Hände. »Das erklärt einiges, wenn auch nicht alles«, sagte er schließlich. Alles hochnäsige Gehabe war von ihm abgefallen. »Ich habe ein wenig in den Unterlagen meiner Mutter gewühlt, weil ich mich nicht an den genauen Wortlaut der Prophezeiung erinnern konnte. Hör zu:

				Der Höchste raubte euch die Schwingen,

				Verbannte euch, versiegelte das Tor.

				Nie soll die Rückkehr mehr gelingen,

				Nie wieder Macht euch eigen sein so wie zuvor.

				Doch einer wird sich unter euch erheben,

				Der zweifach soll sein eigen Blut vergießen,

				Vergehen muss, um neu zu leben,

				Auf dass ihm wieder Flügel sprießen.

				Dem Schwarzen Engel steht es offen,

				Das Tor, das lang verschlossen war.

				Wenn er den Höchsten übertroffen,

				Ihm dienen wird die Dunkle Schar.

				Wenn ich eine Prophezeiung zu verkünden hätte, würde ich sie etwas verständlicher formulieren«, sagte Nicolas abschließend.

				»Der zweifach soll sein eigen Blut vergießen …«, sagte Julie nachdenklich. »Was soll das bedeuten?« Etwas an dem Wort zweifach schlug eine Saite in ihr an, doch ihr wollte nicht einfallen, woran das lag.

				»Ich frage mich, welche Rolle dir bei all dem zugedacht ist«, sagte Nicolas und sah sie durchdringend an.

				»Du glaubst, ich habe etwas mit dieser Prophezeiung zu tun? Und wer will sich erheben – mein leiblicher Vater?« 

				»Cal sucht den Weg zurück ins Ursprüngliche Reich, das ist kein Geheimnis. Wenn er Phanes besiegt, stehen ihm die Dunklen Scharen zur Verfügung, und wenn diese erst unsere Welt heimsuchen, ist es mit der Herrschaft der Menschen vorbei«, sagte Nicolas.

				»Wer sind diese dunklen Scharen?«

				»Alles nur denkbare Gezücht aus den Tiefen des Ursprünglichen Reiches, in dieser Welt auch Hades genannt: hundertarmige Ungeheuer, Zyklopen und was sonst noch alles dort haust.« Nicolas grinste. »Klingt vielversprechend, nicht wahr?«

				Julie fiel schwer, seinen Worten zu glauben, aber nachdem sie dem Cherub begegnet war, musste sie sich wohl an den Gedanken gewöhnen, dass alles möglich war – selbst, dass Zyklopen existierten. Und plötzlich fiel es ihr ein. Sie schlug die Hand vor den Mund. Wie hatte sie das nur vergessen können!

				»Meine Pflegeeltern haben etwas gesagt – Nicolas, ich glaube, ich habe einen Bruder. Aber niemand weiß, wo er ist.« Sie schwieg einen Augenblick. Der zweifach soll sein eigen Blut vergießen … »Hat er vor, uns zu töten? Sucht er uns deshalb?«

				Nicolas wollte etwas erwidern, aber Julie hob die Hand. Sie versuchte, die Bedeutung all dessen zu begreifen. »Aber weshalb? Und wenn ich unsterblich bin, wie kann ich getötet werden?«

				Nicolas räusperte sich. »Es gibt einen einzigen Weg, wie ein Seraph sterben kann: durch die Hand eines Blutsverwandten. Wir sollten uns so weit weg von hier begeben wie nur möglich.«

				Julie schüttelte den Kopf. »Deshalb hat Rhea uns weggegeben«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Nicolas. »Sie wollte uns vor unserem Vater in Sicherheit bringen.«

				»Und sie wusste, was sie tat.«

				»Wenn er mich töten kann«, sagte Julie langsam und sah Nicolas an, »dann bedeutet das umgekehrt, dass ich ihn ebenfalls töten kann.«

				Nicolas schüttelte den Kopf. »Denk nicht einmal daran. Du hast keine Vorstellung davon, wie mächtig er ist.«

				»Meine Pflegeeltern wollten, dass ich gegen Cal kämpfe. Ich bin sicher, dass Rhea das auch wollte. Es war ihr Plan, dass ich und mein Bruder unseren Vater aufhalten.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wenn ich nur wüsste, wo er steckt!«

				»Eigentlich wollte ich dir das nicht erzählen«, sagte Nicolas nach einer Weile, »aber wie es scheint, haben wir gerade beschlossen, den Erzengel herauszufordern. Wenn ich dich nicht davon abhalten kann, kannst du es ebenso gut erfahren: Seit einiger Zeit hat meine Mutter einen Gast, einen Jungen, der Ruben heißt. Er trägt das gleiche Amulett wie du.«
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				Paris, Juli 1789

				Das Leben hatte sich in einen Rausch verwandelt, seitdem die Comtesse Ruben offenbart hatte, wer er in Wirklichkeit war. Er bewohnte eine großzügige Zimmerflucht im ersten Stock des Palais, ging in Samt und Brokat und trug Schnallenschuhe aus Kalbsleder. Im Vorzimmer wartete Philippe darauf, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Anfänglich wagte Ruben kaum, die Glocke zu läuten, die neben seinem Himmelbett hing, doch bald gewöhnte er sich daran, mitten in der Nacht heiße Schokolade zu bestellen oder sich vorlesen zu lassen. 

				Er konnte nachts oft nicht einschlafen, und obwohl er befohlen hatte, neben seinem Bett eine Lampe brennen zu lassen, kam ihm der große Raum zu dunkel vor. Der Baldachin schien auf ihn herabzustürzen, und er ließ die schweren Vorhänge stets zurückgezogen. 

				Meistens ging er weit nach Mitternacht zu Bett, denn er begleitete die Comtesse nun ständig ins Theater, zu Festen und anderen Anlässen, wo sie ihn stolz der feinen Gesellschaft von Paris präsentierte. Ruben hörte zwar, dass es Unruhen in der Bevölkerung gab, doch das hielt die Adeligen nicht davon ab, sich Festlichkeiten hinzugeben.

				»Wir werden heute Abend ausgehen«, sagte die Comtesse auch an diesem warmen Julitag beim Mittagessen. »Der Duc de Marmande gibt eine Soirée.«

				Sie saßen im Speisesaal an der langen Tafel, unter der Ruben und Henri sich versteckt hatten. Nicolas, der Sohn der Comtesse, lümmelte Ruben gegenüber auf seinem Stuhl und stocherte mit einem arroganten Gesichtsausdruck in seiner Fleischpastete herum. Mit Ruben hatte er noch kein einziges Wort gewechselt.

				»Hättet Ihr Lust, mich zu begleiten?« Elisabeth d’Ardevon, die am Kopfende der Tafel saß, legte ihre Hand auf die Rubens, und ihm wurde ganz heiß vor Glück.

				»Das wäre mir eine große Freude«, sagte er, wobei ihm peinlich bewusst war, wie ungelenk das klang. Er versuchte zwar, seine ländliche Sprechweise abzulegen, aber ihm würde wohl niemals gelingen, sich so gewandt auszudrücken wie Nicolas.

				»Wie klug, ihn überallhin mitzunehmen, Mutter«, warf dieser plötzlich ein. »So hast du dein neues Spielzeug immer unter Kontrolle.«

				»Du redest Unsinn, wie immer. Ich möchte einfach nicht auf Rubens anregende Gesellschaft verzichten.« Sie zwinkerte Ruben lächelnd zu.

				»Auf meine dagegen schon, hoffe ich«, erwiderte Nicolas. »Die Empfänge von de Marmande sind unsäglich öde.«

				»Weil du keinen Sinn dafür hast, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden.« Die Comtesse lehnte sich elegant in ihrem Stuhl zurück. »Mach, was du willst, Nicolas«, fuhr sie fort. »Ruben und ich werden uns herrlich amüsieren, nicht wahr?« 

				Wieder schenkte sie ihm ein Lächeln, und er schluckte schnell, um es erwidern zu können, wobei ihm ein Bissen Kalbsleber beinahe im Hals stecken blieb. Innerlich fluchte er, weil er sich so ungeschickt anstellte, aber die Comtesse ließ sich nichts anmerken und wartete, bis er wieder sprechen konnte.

				»Ich bin Euch sehr dankbar«, sagte er.

				»Nein, ich bin es, die dankbar sein muss«, erwiderte sie. »Denn ganz sicher seid Ihr ein unterhaltsamerer Begleiter als mein Sohn.«

				Ruben blickte zu Nicolas, dessen Miene völlig unbewegt blieb, als er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. »Ihr entschuldigt mich.« Er warf die Serviette auf den Teller und schlenderte hinaus. 

				Die Comtesse schickte ein perlendes Lachen zur Decke. »Er ist so überempfindlich«, sagte sie. »Es bereitet mir Vergnügen, ihn zu reizen!«

				Ruben fand es seltsam, wie sich seine Gönnerin ihrem eigenen Sohn gegenüber verhielt, aber dessen arrogante Haltung forderte es geradezu heraus. Er sprach mit seiner Mutter nur das Nötigste, und an Ruben richtete er das Wort nur, wenn es nicht anders ging. Offensichtlich hielt er sich allen anderen gegenüber für überlegen.

				Die Comtesse riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich habe einen ganz wundervollen Anzug für Euch anfertigen lassen, mein Prinz. Ihr werdet der Glanzpunkt der gesamten Gesellschaft sein, alle sollen mich beneiden!«

				Ruben richtete sich auf. Elisabeth d’Ardevon fand immer die richtigen Worte, sie sprach mit ihm wie mit einem erwachsenen Mann – und so fühlte er sich auch an ihrer Seite. Manchmal fragte er sich, ob er in sie verliebt war, doch es ging tiefer als das: Obwohl er kein Begehren nach ihrem Körper verspürte, sehnte er sich danach, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, um ihr zu beweisen, wie abgöttisch er sie verehrte.

				Philippe half ihm beim Ankleiden. Als Ruben in den Spiegel blickte, erkannte er sich selbst kaum wieder, und auch niemand sonst hätte in ihm einen ehemaligen Kaminkehrerburschen vermutet: Er trug eine rostfarbene Kniehose, eine passende Weste und einen dunkelblauen Gehrock, der seine kräftig gewordenen Schultern betonte. Sein lockiges Haar war zu einem eleganten Zopf gebunden. Beinahe verwundert stellte er fest, dass er gut aussah mit dem schmalen, aber nicht mehr hohlwangigen Gesicht und den vollen Lippen. Bevor er ging, setzte er die arrogante Miene auf, die er sich bei Nicolas abgeschaut hatte – niemand sollte ihm ansehen, wie nervös er innerlich war.

				Auf der Kutschfahrt zum Haus des Herzogs erklärte die Comtesse, dass de Marmande der schärfste Konkurrent Cal Savéans und sein Einfluss auf den König ebenso groß wie der von Rubens Vater war. »Er ist zwar nur ein Mensch«, sagte sie, »doch der König hört ihm zu. De Marmande vertritt allzu fortschrittliche Ideen und hat den König überredet, diese unsägliche Nationalversammlug anzuerkennen! Wenn er so weitermacht, bricht bald im ganzen Land das Chaos aus.«

				»Aber warum besucht Ihr ihn, wenn Ihr ihn so hasst?«

				Elisabeth d’Ardevon lachte, was ihn ein wenig beleidigte, doch eine zarte Berührung seiner Wange mit ihrem Handrücken ließ ihn jeden Groll vergessen.

				»Es gefällt mir, mit ihm zu spielen. Es ist so belebend«, sagte sie. »Während man lächelt, kann man die Schwächen des Gegners ausfindig machen, um später den Dolch umso genauer zu platzieren. Das meine ich selbstverständlich nur symbolisch«, fügte sie hinzu. »Und Ihr, mein Prinz, könnt mir heute Abend dabei helfen. Ihr würdet dadurch Eurem Vater einen unschätzbaren Dienst erweisen.«

				»Alles, was Ihr wünscht«, platzte Ruben heraus. »Ich werde alles tun, was es auch sein mag.«

				»Ich muss heute Abend unbedingt mit de Marmande alleine sein«, fuhr die Comtesse fort. »Er weigert sich seit Wochen, mich privat zu empfangen, obwohl er in der Öffentlichkeit so tut, als wären wir die besten Freunde. Wir müssen uns eines kleinen Kunstgriffs bedienen, damit ich ihn unter vier Augen sprechen kann.«

				»Und was habt Ihr vor?«

				Wieder lächelte Elisabeth d’Ardevon geheimnisvoll. »Das werdet Ihr schon sehen, mein Prinz.«

				Die Kutsche hielt, und Ruben versuchte, seine Nervosität zu zähmen, bevor er nach der Comtesse ausstieg und an ihrer Seite zum Eingangsportal hinaufschritt. Das Stadthaus des Herzogs war weit prächtiger als alle, die er bisher gesehen hatte. Er hob den Blick zu den riesigen Kronleuchtern mit Tausenden funkelnder Kristalle, die die aufwendigen Fresken an der Decke der Eingangshalle beleuchteten. Ein Diener führte sie die Treppe aus weißem Marmor hinauf in den ersten Stock, wo hinter einer Flügeltür gedämpfte Musik und das Geräusch vieler Stimmen erklangen.

				Ruben atmete mehrmals tief durch, auf keinen Fall wollte er seine Wohltäterin blamieren. Die Tür schwang auf und sie traten ein. Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen saßen oder standen in kleinen Gruppen beisammen, unterhielten sich oder spielten Karten, während Lakaien umhergingen und Erfrischungen anboten. Stolz durchflutete Ruben, als er merkte, welches Aufsehen er und die Comtesse erregten, wenngleich die Blicke und das Getuschel ihn nervös machten. Er behalf sich mit Nicolas’ arroganter Miene. 

				Die Comtesse grüßte nickend nach allen Seiten und streckte die Arme aus, als ein Mann auf sie zukam, der sein kurzes Haar nicht unter einer Perücke verbarg. »Ihr seid ebenso modern wie die Einrichtung Eures Hauses, mein lieber Herzog«, bemerkte Elisabeth d’Ardevon.

				De Marmande schürzte die Lippen, er konnte seine Abneigung weniger gut verbergen als die Comtesse, wenn auch seine Worte seiner Miene widersprachen. »Welche Ehre, Madame, dass Ihr mein Haus Eurer Anwesenheit für würdig erachtet!«

				»Schmeichler«, erwiderte sie, ohne auf den ironischen Unterton einzugehen. »Wie befinden sich Seine Majestät? Wie ich höre, will er Savéans Rat folgen, die Truppen in Paris einmarschieren zu lassen, sollten sich die Unruhen nicht legen.«

				Der Herzog runzelte die Stirn. »Freut Euch nicht zu früh, Madame – ich kenne den König. Er liebt sein Volk und würde letztendlich den Befehl nicht erteilen, selbst wenn Savéan glaubt, der König sei Wachs in seinen Händen.«

				Ruben verfolgte den Schlagabtausch und wunderte sich, weshalb die Comtesse den Herzog nicht einfach bezirzte. Er kam zu dem Schluss, dass sie das Ganze genoss, so wie eine Katze es genießt, mit der Maus zu spielen. 

				»Ach, die leidige Politik!«, seufzte sie nun. »Wir sind hier, um sie für eine Weile zu vergessen. Darf ich Euch meinen neuen Schützling vorstellen?«

				Erst jetzt schien der Herzog Ruben zu bemerken, der etwas hinter der Comtesse gestanden hatte. Sein Unterkiefer begann zu zittern, und es dauerte einige Sekunden, bis er sich gefasst hatte. »Ich bin Jean-Charles de Marmande. Es freut mich außerordentlich, dass Ihr den Weg in mein Haus gefunden habt. Ihr ähnelt ganz außerordentlich meinem verstorbenen Sohn …« Seine Stimme brach, dann straffte er sich und fuhr fort: »Und wie darf ich Euch ansprechen, junger Freund?«

				»Ruben …«

				»Ruben Levarre«, sagte die Comtesse schnell, und Ruben verneigte sich, wobei er ihr einen Seitenblick zuwarf. Beinahe unmerklich nickte sie ihm zu und sprach weiter. »Der junge Mann ist ein begeisterter Naturforscher, ebenso wie Ihr. Er würde sich geehrt fühlen, wenn Ihr ihm Eure wertvolle Mineraliensammlung zeigtet.«

				»Jugendliche Wissbegierde soll man fördern, wo man ihr begegnet.« Der Herzog hatte seine Haltung wiedergefunden. »Und ich denke, man kann hier für eine Weile auf meine Anwesenheit verzichten.«

				Mit einer Geste forderte er Ruben auf, ihn zu begleiten. Als dieser noch einmal über die Schulter blickte, nickte die Comtesse ihm wieder aufmunternd zu, und so folgte er de Marmande durch mehrere repräsentative Räume. Der Herzog plauderte und erläuterte Details der Architektur, aber Ruben fühlte sich unwohl. Weshalb sollte der Herzog nicht wissen, dass er Savéans Sohn war? Er wusste nicht, welche Rolle ihm zugedacht war und fürchtete, einen Fehler zu begehen, sobald er den Mund öffnete.

				Nach einiger Zeit hielten sie vor einer rot lackierten Tür, die der Herzog mit einem Schlüssel öffnete, den er an einer Uhrkette aus der Tasche zog.

				»Mein Allerheiligstes«, sagte er und sah Ruben dabei an, als wollte er seinen Anblick geradezu aufsaugen. »Diese Ähnlichkeit …, außerordentlich …«, murmelte er, während er ihm die Tür aufhielt.

				Das Kabinett war kostbar, aber spärlich möbliert, mit einem großen Schreibtisch und deckenhohen Schubladenschränken an allen Wänden, davor eine Leiter, mit der man auch die oberen Fächer leicht erreichen konnte. Der Herzog begann, Schubladen aufzuziehen und trug einige flache Kästen zum Schreibtisch. Ruben trat zögernd näher und betrachtete die Steine, von denen jeder in einem eigenen, samtbeschlagenen Abteil ruhte.

				»Verzeiht«, sagte de Marmande, »aber seid Ihr Euch bewusst, in welch gefährlicher Gesellschaft Ihr Euch aufhaltet?«

				»Was meint Ihr damit?« Ruben sah nicht auf, sondern beugte sich weiter über die Mineralien.

				»Ich würde mich eher in ein Vipernnest setzen, als dieser Frau zu vertrauen.« Der Herzog schnaubte. »Bei all ihren Intrigen hat sie nur ihren eigenen Vorteil im Sinn. Und wenn sie Euch protegiert, Monsieur Levarre, solltet Ihr Euch fragen, welchen Preis sie verlangen wird.«

				Ruben zitterte innerlich vor Zorn, doch es gelang ihm, äußerlich ruhig zu bleiben. »Ich glaube nicht, dass Ihr das beurteilen könnt«, entgegnete er so herablassend wie möglich. »Bisher habe ich von ihr nur Gutes erfahren.«

				»Dann wünsche ich Euch, dass es so bleibt, junger Freund.« De Marmande legte ihm kurz die Hand auf die Schulter, dann wechselte er das Thema und erklärte Ruben Herkunft und Eigenschaften der Mineralien. Ab und zu hielt er jedoch inne und starrte Ruben an. Dieser war nur zu froh, als endlich Elisabeth d’Ardevon in der Tür erschien.

				»Ich habe Euch vermisst«, sagte sie leichthin und betrat das Kabinett. De Marmande schien die Störung nicht zu gefallen, seine Mundwinkel zogen sich herab.

				»Ruben, wir müssen leider schon gehen. Wartet doch in der Kutsche auf mich, während ich kurz mit unserem Gastgeber spreche.«

				»Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten«, sagte de Marmande kühl.

				»So einiges, Monsieur, ich werde Euch gleich von Eurer Unwissenheit befreien.« Sie wandte sich an Ruben: »Nun geht schon, Ihr würdet Euch nur langweilen. Ich komme gleich nach.«

				Ruben nickte, obwohl er sie ungern mit dem Herzog allein ließ, der ihr offensichtlich feindlich gesinnt war. Deshalb ging er zwar hinaus, ließ aber die Tür einen Spalt offen. Mit betont lauten Schritten ging er ein Stück den Gang entlang, kehrte dann leise zum Kabinett zurück und legte ein Ohr an den Spalt.

				»Was wollt Ihr von mir?«, hörte er den Herzog eben sagen. »Hat Savéan Euch geschickt? Er sollte wissen, dass ich mich auf keinen Handel einlasse.«

				»Ich wundere mich, dass Ihr an einem Abend wie diesem nicht an der Seite des Königs weilt«, entgegnete die Comtesse.

				»Seine Majestät hat mich für morgen einberufen.«

				»Vielleicht will er Euch entlassen? Was geschieht, wenn man dem Volk zu viel Freiheiten gewährt, hat sich heute gezeigt. Die Bastille anzugreifen und alle Gefangenen zu befreien, gute Güte!«

				»Madame, so bezaubernd Ihr auch seid, aus der Politik solltet Ihr Euch besser heraushalten.« Der Herzog klang kühl, doch als er weitersprach, veränderte sich seine Stimme. »Was habt Ihr vor?«, keuchte er. »Gott, ich begehre Euch so sehr!«

				Ruben musste herausfinden, was eben geschehen war. Er drückte die Tür etwas weiter auf und lugte vorsichtig hindurch. Was er sah, jagte eine kalte Flamme durch seinen Körper: Der Herzog stand halb seitlich zur Tür, und Elisabeth d’Ardevon schmiegte sich an ihn. Ihre Hände umschlangen seinen Nacken. De Marmande warf den Kopf zurück, als kämpfte er gegen einen inneren Drang an, doch dann umarmte er sie und presste seinen Mund auf ihren. Ruben wollte sich schon abwenden, als etwas mit dem Herzog geschah. Sein Stöhnen wurde zu einem Ächzen, dann zu einem erstickten Schrei. Jetzt versuchte er, die Comtesse zurückzustoßen, doch ihre Arme umrankten ihn wie Kletterpflanzen. 

				Elisabeth d’Ardevons Augen waren weit geöffnet und von leuchtendem Weiß, als hätten sich ihre Augäpfel nach hinten gedreht. Nun wölbten sich ihre Wangen nach innen, und zwischen den beiden Mündern, die noch immer aufeinander gepresst lagen, quoll Blut heraus. Der Herzog wurde jetzt von einem Krampf geschüttelt. Als die Comtesse die Arme öffnete, sank er über den Tisch mit den Gesteinsproben. Die Sammelkästen krachten zu Boden, Steine polterten über das Parkett. Elisabeth d’Ardevon lächelte und wischte sich einen Blutfaden vom Kinn, dann warf sie den Kopf zurück und lachte. Doch unvermittelt brach das Lachen ab und sie blickte zur Tür.

				Ruben taumelte zurück, dann lief er los. Zurück durch die Zimmerflucht, die Treppe hinab – er wollte nur hinaus. Ohne zu wissen, wie er dorthin gefunden hatte, gelangte er schließlich auf den Hof, wo die Kutschen der Besucher warteten. Keuchend lehnte er sich gegen eine Mauer. Er wünschte sich sehnlich, er hätte sich nicht zurückgeschlichen und nicht gesehen, was soeben geschehen war. Doch er hatte es gesehen und würde es nie mehr vergessen. Ob der Herzog noch am Leben war? 

				»Ihre Augen«, murmelte er von Grauen erfüllt. 

				Oder hatte er alles falsch gedeutet? Es war durchaus möglich, dass der Herzog von Leidenschaft übermannt worden war und die Comtesse sich gegen seine Zudringlichkeiten gewehrt hatte. So musste es gewesen sein. Allmählich wurde sein Atem ruhiger.

				Ruben hob den Blick und nahm die Wagen wahr, die den Hof füllten. Einige Kutscher, die neben einer Fackel zusammenstanden und eine Flasche kreisen ließen, starrten ihn an. Er stieß sich von der Mauer ab, stolperte an ihnen vorbei und war erleichtert, als er den Wagen der Comtesse entdeckte. Deren Kutscher war auf dem Bock eingeschlafen und wachte auch nicht auf, als Ruben den Schlag öffnete und hineinkroch. Im Inneren kauerte er sich auf der Sitzbank zusammen und sagte sich immer wieder, dass alles in Ordnung war.

				Er wachte kurz auf, als die Kutsche anfuhr. Seine Augenlider flatterten, er sah das Gesicht der Comtesse über sich, lieblich wie immer, und lächelte erleichtert. Es war nur ein Traum gewesen, nur ein Traum. Dann versank er wieder in ein wohliges Dunkel. 

				Als er das nächste Mal hochfuhr, war er hellwach und fand sich in seinem Zimmer im Palais der Comtesse wieder. Eine abgeblendete Nachtlaterne beleuchtete die vertrauten Möbel. Rubens Herz hämmerte gegen sein Brustbein. Hatte ein Geräusch ihn geweckt? Er lauschte, aber alles war still. Er legte sich wieder hin, doch sein Herz wollte sich nicht beruhigen. Erneut stand ihm die Szene im Kabinett vor Augen – und nun war er sich sicher, dass sie wirklich geschehen war.

				Henri kam ihm in den Sinn: Mit ihm würde er darüber sprechen können. Auf einmal plagte ihn das schlechte Gewissen, weil er sich so lange nicht um seinen Freund gekümmert hatte. Er sprang aus dem Bett, zog sich seine dunkelblaue Samthose über, stopfte das Hemd hinein und schlüpfte barfuß in die Schnallenschuhe, die ihm die Comtesse geschenkt hatte. Dann nahm er die Laterne und schlich auf den Korridor, an dessen Ende sich die Tapetentür befand, die zur Wendeltreppe der Dienerschaft führte. 

				Kühle Luft kam Ruben entgegen, als er nach oben stieg. Das Dachgeschoss lag im Dunkel, und er war froh um seine Laterne. Außer dem Knarren der Dielen war kein Laut zu hören. Er ging bis zu Henris Tür und klopfte. Drinnen blieb alles still. Ruben musste lächeln: Henri schlief immer wie ein Stein. Vorsichtig drehte er den Türknauf. Er beschloss, seinem Freund einen ordentlichen Schreck einzujagen, schlüpfte durch den Türspalt und hielt seine Laterne hoch. Ein Lichtstreifen fiel quer über Henris Bett. Es war leer.

				»Beruhigt Euch, mein Prinz«, sagte Elisabeth d’Ardevon und streckte die Hand nach Ruben aus. Ohne nachzudenken, war er von Henris verlassenem Zimmer zu ihrem Salon gelaufen, und, als er Licht sah, hineingestürzt.

				»Ich will wissen, wo Henri ist«, wiederholte Ruben und sah stur auf seine Füße. Diesmal würde er sich nicht einlullen lassen!

				»Wie geht es Euch? Ihr hattet Fieber, als wir vom Palais des Herzogs zurückkehrten.«

				»Ich dachte, Henri geht es gut«, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen.

				»Das tut es sicher auch.« Die Comtesse ließ sich wieder an dem Tischchen nieder, auf dem sie bei seinem Eintreten eine Patience gelegt hatte. »Ich habe es Euch nicht gesagt, weil ich Euch nicht beunruhigen wollte, mein armer Liebling.« Ohne aufzusehen, mischte sie die Karten neu und begann sie auszulegen.

				»Wovon sprecht Ihr?« Ruben starrte auf ihre Haare, die zu einer dunklen Löwenmähne gebauscht waren. 

				Die Comtesse seufzte, aber es klang nicht sehr betrübt. »Er ist vor einigen Nächten einfach verschwunden. Ein Diener sagte mir, er habe ihn auf der Treppe gesehen, mit einem Bündel über der Schulter.«

				Ruben blinzelte mehrmals und fand kaum genug Atem, um weiterzusprechen. »Wohin wollte er?«

				»Sicher zurück nach Hause, wo immer er herkommt. Aber Ihr werdet doch einem Menschen nicht nachweinen.« Sie hob den Kopf, und er wandte hastig den Blick ab.

				»Natürlich nicht«, entgegnete er. »Ich habe mich nur gewundert.« Er drehte sich weg und schlug einige Tasten auf dem am Fenster stehenden Cembalo an.

				»Mich hat es ebenfalls erstaunt.« Ruben hörte, wie Elisabeth d’Ardevon in rascher Folge einige Karten ablegte, dann fuhr sie fort: »Es erging ihm doch mehr als gut in meinem Haus, nicht wahr?«

				Ruben stimmte ihr zu, aber er fühlte, dass Henri niemals fortgegangen wäre, ohne sich von ihm zu verabschieden. Oder war er wütend gewesen, weil er sich so lange nicht um ihn gekümmert hatte? Das schlechte Gewissen biss erneut zu, und es hatte scharfe Zähne. Ruben verstand sich selbst nicht mehr. Wie hatte er sich von dem Aufhebens, das um ihn gemacht wurde, derart ablenken lassen können, dass er seinen besten Freund vergaß?

				»Ihr habt recht«, sagte er bemüht gleichgültig. »Er ist nicht mehr wichtig für mich. Das Fieber hat mir Albträume beschert, es ist wohl am besten, ich lege mich wieder hin.«

				»Macht das, mein Prinz, und erholt Euch, denn bald werden wir aufbrechen, um Euren Vater zu treffen.« Sie lächelte, und einen Augenblick lang fühlte er sich schwach werden. Doch die Warnung des Herzogs klang ihm noch in den Ohren.

				Da Ruben durstig war, ging er nicht sofort in sein Zimmer zurück, sondern hinunter ins Erdgeschoss, wo sich eine Teeküche befand, in der Philippe tagsüber die warmen Getränke zubereitete. Nachdem er einen Becher Wasser getrunken hatte, setzte er sich im angrenzenden Salon vor dem Kamin, in dem noch ein Feuer glomm, in einen Sessel. Er stocherte mit dem Schürhaken in der Glut herum und sah den aufstiebenden Funken zu. Warum war Henri fortgegangen? Seit ihrer ersten Begegnung waren sie unzertrennlich gewesen. Hatte den Freund das Heimweh gepackt? Aber warum hatte er sich nicht einmal verabschiedet? Doch soviel Ruben auch grübelte, er konnte das Rätsel nicht lösen. In dieser Nacht konnte er nichts mehr unternehmen, aber morgen würde er der Sache nachgehen.

				Er gähnte und erhob sich, um wieder in sein Schlafzimmer zurückzukehren, als durch die offene Tür ein Schatten auf das Parkett fiel. Ruben zuckte zurück, als Nicolas eintrat.

				»Da ist er ja! Das könnte sich kaum besser treffen«, sagte der Sohn der Comtesse. 

				Er war nicht allein. Das offene, wirre Haar und das müde Gesicht des Mädchens an seiner Seite passten ebenso wenig in die herrschaftliche Umgebung wie ihr schlichtes blaues Kleid.

				»Wir haben etwas Dringendes mit dir zu besprechen«, sagte Nicolas und bedeutete ihm, sich zu setzen.

				Es widerstrebte Ruben, sich von ihm herumkommandieren zu lassen, doch er konnte ihn schlecht aus dem Zimmer werfen. So blieb er stehen und verschränkte die Arme, während Nicolas sich in den Sessel am Kamin fallen ließ. 

				»Bitte sehr, sprich mit ihm«, sagte er zu dem Mädchen. »Sehen wir, ob er das ist, was wir vermuten.«

				Ruben schoss einen düsteren Blick auf Nicolas, bevor er sich dem Mädchen zuwandte. Erst jetzt bemerkte er die weiße Katze, die ihr um die Beine strich.

				»Ich heiße Julie.« Etwas an ihr verunsicherte Ruben, ihm war beinahe, als hätte er sie schon einmal gesehen. »Wir haben wenig Zeit«, fuhr sie fort. »Die Frage kommt dir vielleicht seltsam vor, aber besitzt du ein Amulett?« 

				Ruben fasste sich an die Brust, beruhigt spürte er die Wölbung des Steins. »Woher weißt du davon?« 

				»Weil ich auch eines habe«, sagte sie. 

				Zögerlich holte Ruben das Amulett hervor und zeigte es ihr, ohne es abzunehmen. Sie warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte. »Genau wie meines, nur die Form ist etwas anders.« Sie sah ihn aus hellen Augen an. »Woher hast du es?«

				»Warum willst du das wissen?« Ruben fand es reichlich unverschämt, wie sie ihn ausfragte. Er sah zu Nicolas, doch der lag mit verschränkten Armen in seinem Sessel und sah ihnen zu, als wäre er im Theater.

				»Man hat es bei mir gefunden, als ich noch ein Säugling war. Ich bin ein Findelkind. Aber warum hast du auch so eines?«

				Das Mädchen und Nicolas wechselten einen Blick, den Ruben nicht deuten konnte. Allmählich kam er sich dumm vor, weil er als Einziger nicht wusste, worum es hierbei ging. 

				»Du bist ein Seraph«, stellte das Mädchen fest.

				Ruben versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie verwirrt er war. »Bin ich das?«, sagte er vage.

				»Du hast keine Aureole«, antwortete sie hastig und sah zur Tür. »Menschen haben einen Lichtschein um sich herum – wir nicht. Hat Nicolas’ Mutter dir gesagt, wer deine Eltern sind?«

				»Mein Vater ist Cal Savéan, Erzengel der Seraphim«, sagte Ruben und richtete sich auf. Sogar im schwachen Licht der Feuerstelle sah er, wie Julies Gesicht die Farbe verlor. 

				Ihre Lippen zitterten und ihre Stimme klang dünn und leise, als sie sprach. »Meiner auch.«

				Ruben setzte sich. Eine Zeit lang herrschte Stille im Zimmer, bis Nicolas fragte: »Wollt ihr euch nicht umarmen oder so etwas?«

				Aber sie sahen sich nur an.

				»Wie alt bist du?«, fragte Julie nach einer Weile.

				Ruben musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Gerade fünfzehn geworden.«

				»Mein Geburtstag war vor zwei Tagen«, flüsterte Julie. »Ich denke, wir sind Zwillinge.«

				Ruben schüttelte den Kopf. »Die Comtesse hätte mir erzählt, wenn ich eine Schwester hätte.«

				»Was macht dich so sicher?«, fragte Nicolas, dessen Gesicht im Schatten lag. »Meine Mutter hat weder Hemmungen, etwas zu verschweigen, noch zu lügen oder zu töten, wenn es sie ihrem Ziel näher bringt.«

				»Sie hat meine Pflegeeltern abschlachten lassen«, sagte Julie. »Weil ich nicht freiwillig mit ihr gehen wollte. Hör zu, wir beide sind eine Gefahr für den Erzengel, weil wir als seine Kinder die Einzigen sind, die ihn töten könnten.«

				»Aber sie hat mir gesagt, mein Vater kann es kaum erwarten, mich kennenzulernen!« Sogar in seinen Ohren klang das verzweifelt. Konnte er sich denn sicher sein, dass die Comtesse ihm die Wahrheit erzählt hatte? Seit dem Vorfall mit dem Herzog war sein Glaube an Elisabeth d’Ardevon ins Wanken geraten, doch ebenso konnte Nicolas das Mädchen bezahlt haben, damit sie ihm Unsinn erzählte. Unsicher sah er zwischen den beiden hin und her.

				»Sicher will er dich kennenlernen!« Nicolas lachte auf. »Um sich deiner für alle Ewigkeiten zu entledigen, mein Lieber. Meine Mutter ist nur so freundlich zu dir, weil es bequemer für sie ist, wenn die Beute sich freiwillig in ihr Netz begibt. Julie hat sich nicht so leicht einfangen lassen wie du.«

				Ruben wusste nicht, was er denken sollte. Die beiden hatten keinen Grund, ihn anzulügen. War es möglich, dass Elisabeth d’Ardevon die ganze Zeit gelogen hatte? 

				Unsicher betrachtete er Julie. Konnte sie wirklich seine Schwester sein? Obwohl sie hell war und er dunkel, sowohl Haare wie Augen? Er stand auf und ging zu einem Spiegel, der über einem Konsoltisch hing. Julie schien seine Gedanken erraten zu haben und trat neben ihn. Das Licht war schlecht, aber sie sahen es beide: die gleiche Form des Kinns und der Wangen, die Ähnlichkeit des Mundes, derselbe Schwung der Augenbrauen.

				»Überzeugt dich das?«

				»Gut, wir sind Geschwister. Und nun?«, sagte er harscher als beabsichtigt.

				»Unsere Mutter hat uns als Säuglinge vor dem Erzengel in Sicherheit gebracht, weil er uns töten wollte – dessen bin ich mir inzwischen sicher. Sie wollte, dass wir ihn bekämpfen, wenn wir alt genug sind.«

				Ruben hob das Kinn. »Mir wurde etwas anderes erzählt, nämlich, dass unsere Mutter uns nicht wollte.«

				»Meine Mutter schließt gerne von sich auf andere«, warf Nicolas ein.

				»Du musst mitkommen, hier bist du nicht sicher. Wenn der Erzengel dich erst hat, bist du ihm ausgeliefert! Aber zusammen können wir ihn vielleicht besiegen«, fuhr sie eindringlich fort. »Ich besitze etwas, das uns dabei helfen kann.«

				»Tatsächlich? Das klingt ungeheuer interessant«, sagte eine Stimme von der Tür her. Es war Elisabeth d’Ardevon, ihr dunkles Haar züngelte um ihr Gesicht. 

				Ruben konnte den Blick nicht von ihrer entsetzlichen Schönheit abwenden, und als sie den Arm nach ihm ausstreckte, erloschen all seine Zweifel. Unwillkürlich setzten sich seine Füße in Bewegung, und in ihrem Gesicht leuchtete ein triumphierendes Lächeln auf. 

				Er nahm kaum wahr, dass Nicolas aufgesprungen war und das Fenster aufgerissen hatte. »Er darf sie nicht ansehen! Halt ihm die Augen zu!«, rief er. 

				Kühle Mädchenhände schoben sich vor Rubens Augen. Jetzt hatte er nur noch Angst. Julie nahm seine Hand und zog ihn zum Fenster. Hitze versengte seinen Rücken und ein Wutschrei, der nichts Menschliches an sich hatte, gellte in seinen Ohren. Er drehte sich um und sah, wie Nicolas einen silbernen Kandelaber von einem Beistelltisch riss und ihn seiner Mutter entgegenschleuderte. Sie kreischte auf und fiel zu Boden, an der Stirn eine Brandwunde, obwohl die Kerzen in dem Leuchter gar nicht gebrannt hatten. Vor seinen Augen verwandelte sich ihr Gesicht, verzerrte sich zu einer grässlichen Fratze, die ihm und den anderen spitze Zähne entgegenbleckte.

				»Hinaus!«, schrie Nicolas. 

				Julie zog Ruben weiter. Sie sprangen auf den Diwan und wurden in die Nacht katapultiert, stürzten auf den Kiesweg, der um das Haus herumführte. Rubens Schulter knackte, und er stöhnte, doch er rappelte sich blitzschnell auf und rannte, von Entsetzen gejagt, wie er noch nie gerannt war. Er sah nicht, wohin es ging, sondern folgte einfach Julies hellem Haar, das vor ihm wie eine Fahne wehte. Er fürchtete, jeden Moment würde die Comtesse ihn im Genick packen. Doch sie kam nicht. Stattdessen wuchsen zwei Gestalten vor ihnen aus dem Dunkel und versperrten den Weg zur Straße.

				Ruben sah sich um, aber es gab keinen Ausweg: Sie waren gefangen zwischen einer hohen Mauer zur Rechten und dem Stall zur Linken. Die Gestalten kamen auf sie zu, ihre Schritte knirschten auf dem Kies. Ruben erkannte sie nun: Jean-Marc und Antoine. Die beiden hatten ihn und die Comtesse einige Male auf Ausfahrten begleitet. Auch jetzt sahen sie aus, als kämen sie gerade von einem Empfang, doch ihre geduckte Haltung passte nicht zu ihrer geckenhaften Kleidung.

				»Vorsicht!«, zischte Nicolas. »Sie sind beide Seraphim! Der Große hat Muskeln wie Eisen, der andere ist schnell wie eine Schlange.« Laut sagte er: »Sieh an, die Wachhunde meiner lieben Mutter. Hattet ihr heute noch kein Fresschen?«

				Die Antwort war ein zweistimmiges Grunzen, dann schnellte Antoine hoch, unmöglich hoch, schlug über ihren Köpfen mehrere Salti, zu schnell, als dass das Auge folgen konnte, und stand auf einmal eine Armlänge vor Ruben. Bevor er auch nur zurückschrecken konnte, hatte der Seraph ihn gepackt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht. Es fühlte sich an, als würden sie ihm ausgerissen, und vor Schmerzen wimmernd ging Ruben in die Knie. Hilflos sah er, wie Jean-Marc mit schweren Schritten auf Julie und Nicolas zustapfte.

				»Benutze deine Gabe!«, schrie Nicolas.

				»Ich weiß nicht, wie!«, rief Julie verzweifelt. 

				»Merde!« In seiner Bedrängnis griff Nicolas zum einfachsten Verteidigungsmittel, das ihm zur Verfügung stand: Er bückte sich, griff sich eine Handvoll Kies und schleuderte sie Jean-Marc ins Gesicht. Dieser Seraph mochte stark sein, schnell war er nicht. Die Steinchen trafen ihn aus kurzer Entfernung im Gesicht; er brüllte und griff sich an die Augen. In dem kurzen Moment, in dem er taumelte, erschien hinter ihm ein Schatten. Ein Arm hob sich, ein dumpfer Schlag ertönte, und Jean-Marc sank in sich zusammen. 

				»Na, was für’n Glück, dass ich übers Tor geklettert bin und mich im Gebüsch versteckt hab.« Der Junge, der den Leibwächter niedergeschlagen hatte, ließ den Stein fallen, den er zu diesem Zweck benutzt hatte.

				»Fédéric!«, rief Julie. Offensichtlich kannte sie den Burschen.

				Plötzlich jaulte Antoine, der Ruben immer noch gepackt hielt, auf, und der Griff des Seraph löste sich von seinem Kragen. Als Ruben sich umwandte, sah er, wie sein Angreifer versuchte, sich eine weiße Katze vom Gesicht zu ziehen, die sich in seine Wangen verkrallt hatte. Schon liefen Blutfäden über die Haut des Seraphen und färbten seine Halsbinde dunkel.

				»Willst du Wurzeln schlagen?«, rief ihm Nicolas, der bereits das Tor aufriss, über die Schulter zu. 

				Ohne nachzudenken rannte Ruben los und folgte den anderen auf die Straße.
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				Paris, Juli 1789

				Sie liefen, bis Julie das Gefühl hatte, der nächste Atemzug würde ihren Brustkorb zerreißen. Ihre Beine zitterten und bei dem Sprung aus dem Fenster hatte sie sich außerdem die Hüfte gestoßen, die nun bei jedem Schritt schmerzte. Doch sie wollte sich nichts anmerken lassen und zwang sich, ihre Erschöpfung zu ignorieren. Als Fédéric ihr die Hand reichen wollte, schüttelte sie den Kopf.

				Sie war heilfroh, dass Songe sich nach kurzer Zeit zu ihnen gesellte und wie ein kleiner, weißer Blitz neben ihr herhuschte. Wohin Nicolas sie alle führte, wusste sie nicht, aber sie schienen sich dem Zentrum von Paris zu nähern, denn bald erreichten sie belebtere Straßen. Hier konnten sie in der Menge untertauchen. Obwohl eine aufgekratzte Stimmung auf den Straßen herrschte, spürte Julie darunter etwas Gefährliches lauern. Die Läden der meisten Fenster und Geschäfte waren verrammelt, an einer Ecke spielten drei Gassenjungen johlend »Erschießungskommando« mit Holzstöcken. Die Frauen auf der Straße lachten zu schrill, Bürgermilizen mit Gewehren eilten vorüber, gelegentlich erklangen Schüsse.

				Um nicht aufzufallen, passten sie sich der Geschwindigkeit der anderen Passanten an. Nicolas kaufte von einem fliegenden Händler einen gebrauchten, speckigen Dreispitz, der seine hellen Haare bedeckte. »Falls Cherubim nach uns suchen«, erklärte er und sah stirnrunzelnd nach oben. Als er weitergehen wollte, hob Fédéric die Hand. »Julie braucht eine Pause.«

				»Es geht schon«, sagte Julie und bemühte sich, nicht zu sehr zu keuchen, aber Nicolas warf einen Blick auf sie und nickte. »Er hat recht. Wir müssen auch unsere weiteren Pläne besprechen.« Er sah sich um und strebte auf eine Hofeinfahrt zu.

				»Angeber«, murmelte Fédéric und legte den Arm stützend um Julie.

				»Ich bin doch keine Greisin, Guyot«, sagte sie, doch insgeheim war sie froh, dass Fédéric bei ihr war. Sie stieß ihm zärtlich den Ellbogen in die Seite. »Schön, dass du doch nicht tot bist.«

				Sie folgten Nicolas und Ruben durch den Schatten eines Gewölbes, dessen Mauern ein feuchter Modergeruch entstieg, und gelangten in einen engen, düsteren Innenhof. Die Wände waren rußgeschwärzt, es stank nach Taubenmist und Abfall.

				»Ich hab was für dich.« Fédéric wühlte in der Leinentasche, die er umgehängt trug. »Das gehört dir, denke ich.« Er grinste verschmitzt und reichte Julie ihr Amulett. Sie war erleichtert, als es wieder um ihren Hals hing. »Die Kette, die du mir geschenkt hast, ist allerdings kaputtgegangen«, sagte sie leise.

				»Macht nichts«, antwortete er, dann nickte er zu Ruben hinüber. »Und wer ist das?«

				»Das erkläre ich dir später.«

				Sie trat zu Ruben, der sich eine Schulter rieb. »Bist du verletzt?«

				»Antoine hat mir beinahe den Arm ausgerissen, aber ich komme schon zurecht.«

				Ein Feigling ist er jedenfalls nicht, sagte Songe. 

				»Was für Stümper! Von meiner Mutter hätte ich mehr erwartet!« Nicolas band seinen Zopf neu, dessen Sitz während der Flucht erheblich gelitten hatte. »Die Cherubim waren wohl alle unabkömmlich.«

				»Sonst wären wir jetzt nicht hier«, sagte Julie trocken.

				»Wir müssen aus der Stadt hinaus«, sagte Nicolas. »Ich bin mir sicher, dass die Seraphim vorhaben, Paris zu übernehmen, und dann gibt es hier kein Mauseloch mehr, in dem wir sicher wären.«

				»Können wir nicht einfach durch eines der Stadttore verschwinden?«, fragte Fédéric. »Die Barriere d’Etoiles müsste am nächsten sein.«

				Nicolas sah ihn verächtlich an. »Großartige Idee. Das werden sich auch Jean-Marc und Antoine denken. Wenn sie nach uns fragen, können ihnen die Torwachen genaue Auskunft darüber geben, in welche Richtung wir gegangen sind.«

				Fédéric wollte auffahren, aber Julie hielt seinen Ärmel fest. »Nicolas hat recht. Alle Straßen aus der Stadt werden beobachtet. Gibt es keine andere Möglichkeit?«

				Fédéric verschränkte die Arme. »Wohin gehen wir überhaupt, wenn wir draußen sind?«

				Nicolas grinste und strich sich übers Haar. »Eigentlich hatte ich vor, Julie ans andere Ende der Welt zu bringen, aber daraus wird offensichtlich nichts.«

				Julie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Wir müssen nach St. Malo, also nach Westen an die Küste.« 

				Sie nahm Rubens Hand und zog ihn nach vorne. »Mein Zwillingsbruder Ruben wird uns begleiten.«

				Fédéric riss die Augen auf. »Das ist dein Bruder?«, fragte er. »Dafür, dass du ihn gerade erst bekommen hast, ist er ganz schön groß.«

				»Sehr witzig, Guyot, aber das hier ist eine ernste Angelegenheit.«

				»Schon gut, ich wollte nur die Stimmung etwas aufhellen. Also, was hast du vor?«

				Julie erklärte Fédéric in aller Kürze, was sie erfahren hatte, seit sie getrennt worden waren und erzählte ihm von Jacques Lagardes Zeichnung.

				Fédérics Aureole flackerte unruhig, als er sagte: »Du bist also eine Art Engel?«

				»Die Menschen glauben das, aber in Wirklichkeit stammen die Seraphim aus einer anderen Welt.« Wie selbstverständlich ihr das bereits über die Lippen kam!

				»Rizinus und Mäuseköttel.« Fédéric fuhr sich mit der Hand ins Haar und blies die Wangen auf. »Das muss ich erst mal verdauen. Und was wollen diese dunklen Seraphim genau?«

				»Der Erzengel hat vor, ein Tor zwischen unserer und einer anderen Welt zu öffnen, um die Herrschaft über beide Welten an sich zu reißen. Wenn jemand ihn aufhalten kann, dann sind es Ruben und ich.« Als sie es aussprach, klang es in ihren eigenen Ohren ebenso lächerlich wie größenwahnsinnig.

				»Du bist Cal dermaßen unterlegen, dass du dich auch gleich selbst umbringen könntest – wenn das möglich wäre«, sagte Nicolas. »Julie, ich bringe dich in Sicherheit, wenn du mit mir kommst. Gegen den Erzengel anzutreten ist Wahnsinn.«

				»Meine Pflegeeltern haben geglaubt, dass ich es könnte.« Julie hielt seinem Blick stand. »Was wäre ich, wenn ich sie verraten und mich feige verkriechen würde?«

				»Julie von etwas abzubringen, ist unmöglich«, warf Fédéric ein. »Und ich bin dabei, was immer sie vorhat.«

				»Welch edler Ritter, treu bis in den Tod! Cal Savéan wird euch gerührt in die Arme schließen«, spottete Nicolas.

				»Wie schön, dass du so viel Vertrauen in mich hast!« Julie baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Seiten. Wenn er nur endlich die Augenbraue senken würde, die ihm diesen arroganten Gesichtsausdruck verlieh! Sie bekam Lust, ihm gegen das Schienbein zu treten. Jetzt grinste er auch noch herablassend!

				»Seht euch doch an: zwei grüne Jungen und ein Mädchen, die keine Vorstellung davon haben, worauf sie sich einlassen.«

				»Vielleicht wissen wir das wirklich nicht. Aber Ruben und ich sind die Einzigen, die Cal überhaupt besiegen können!«

				»Siehst du? Es ist sinnlos«, bemerkte Fédéric im Hintergrund.

				»Das scheint mir auch so.« Nicolas seufzte und rückte seinen Hut zurecht. »Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als dich zu beschützen, so gut ich kann, mein Liebchen.«

				»Sie ist nicht dein Liebchen, Puderquaste!« Fédéric trat auf Nicolas zu und hob die Fäuste, aber Nicolas schnaubte nur verächtlich.

				»Aber du hättest gerne, dass sie deines wäre, Straßenköter?«

				»Hört sofort damit auf!«, rief Julie. 

				»Und was ist mit mir?«, fragte Ruben plötzlich aufgebracht. »Interessiert es irgendjemanden, was ich denke?«

				Überrascht drehte Julie sich zu ihm um. Er presste die Lippen aufeinander und seine Schultern waren steif vor Zorn, aber sie verstand nicht, weshalb.

				»Ich wollte gar nicht abhauen«, stieß er hervor. »Ihr habt mich dazu gezwungen.«

				Nicolas lachte höhnisch auf. »Ich habe selten jemanden so rennen sehen wie dich!«

				»Weil ich Angst hatte, die Comtesse würde mir nicht glauben. Sie hat uns zusammen im Salon erwischt, kein Wunder, dass sie dachte, ich mache gemeinsame Sache mit euch!«

				»Aber wir haben dir doch alles erklärt.« Julie war erschüttert. »Und du hast gesehen, wie sie wirklich ist. Wie kannst du da zurückkehren wollen?«

				»Jetzt bleibt dir sowieso nichts anderes übrig, als dich uns anzuschließen«, sagte Nicolas. »Falls sie dich je in die Finger bekommt, wird sie dir den Kopf abbeißen.«

				Ruben glich einem in die Enge gedrängten Tier, seine dunklen Augen glänzten im schwachen Schein des Lichts, das aus einzelnen Fenstern des Hauses in den Hof fiel.

				»Bitte vertrau mir«, sagte Julie sanft. »Wir werden über alles sprechen, aber erst müssen wir uns in Sicherheit bringen.« Ruben sah sie ausdruckslos an.

				»Hat nun jemand einen Einfall, wie wir aus der Stadt hinauskommen?«, fragte Nicolas.

				Julie schüttelte den Kopf.

				»Ich«, sagte Fédéric.

				»Tatsächlich?« Nicolas zog diesmal beide Augenbrauen hoch. »Da bin ich aber gespannt.«

				»Ich zeige es euch. Blassnase, wie kommen wir von hier nach St. Marcel?«

				»Ach, der Herr wünschen meine Hilfe?«

				Julie verdrehte die Augen. »Es reicht!« Ohne ein weiteres Wort lief sie los, sollten Fédéric und Nicolas sich doch die Köpfe einschlagen.

				Auf der Straße holte Nicolas sie nach ein paar Schritten ein. »Du bist also entschlossen, Cal herauszufordern?«

				»Niemand hält dich ab, nach Le Havre zu gehen und dort ein Schiff nach Martinique zu nehmen«, entgegnete Julie.

				»Fédéric hätte sicher nichts dagegen, mich aus dem Weg zu haben. Aber so einfach mache ich es ihm nicht.« Nicolas lächelte auf sie herunter, und in Julies Magen kribbelte es plötzlich, als trippelte dort ein kleines Tier herum. »Wo sind wir eigentlich?«, fragte sie, um von ihrem Gesicht abzulenken, das ganz warm geworden war.

				Es war spät, aber die Menschenmenge wurde immer dichter. Gruppen mit blau-weiß-roten Kokarden an Jacke oder Hut zogen durch die Straßen. Etliche waren betrunken und es wurden ganz offen Spottverse auf den König gesungen. Julie würgte, als sie an einer Laterne einen Mann, der die schwarze Kleidung eines Notars trug, hängen sah. Die Zunge quoll ihm dunkel aus dem Mund und sein Haar stand in alle Richtungen, was ihm ein schauerlich-albernes Aussehen verlieh. Eine Gruppe von Bürgerfrauen mit Leinenhauben machte sich ein Vergnügen daraus, mit Steinen auf seinen Kopf zu zielen. »Seht, wie er sich über uns erhebt, der feine Herr!«, kreischte eine, und ihre Begleiterinnen kicherten. Julie wandte sich ab.

				»Sind denn alle verrückt geworden?«, murmelte sie und streichelte Songe, die um ihren Hals lag wie ein Pelzkragen.

				»Das Volk lässt sich nichts mehr vorschreiben; es entscheidet jetzt selbst, was Recht und Unrecht ist«, sagte Nicolas ironisch.

				Julie antwortete nicht. So hatten sich Gabrielle und Jacques Lagarde die neue Zeit bestimmt nicht vorgestellt.

				Nicolas fuhr fort: »Noch zögert der König, seine Truppen in Paris einmarschieren zu lassen. Doch Cal Savéan wird mit seinen Einflüsterungen nicht aufhören.«

				Julies Kopf fuhr zu ihm herum. »Was hat er mit dem König zu tun?«

				»Der Erzengel ist der engste Berater unseres geliebten Louis. Und wenn er ihn erst überredet hat, den Aufruhr mit Musketen und Kanonen zu beenden, werden die Cherubim die neue Ordnungsmacht in Paris. Meine Mutter kann es kaum abwarten, ihre kleinen Lieblinge auf die Menschheit loszulassen.«

				Julie wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass die Vernunft sich durchsetzte, wenn man Menschen nicht wie unmündige Kinder behandelte, und dass Tyrannei und Willkür sich dann von selbst abschaffen würden. Doch an der Laterne hinter ihr baumelte der Gegenbeweis. Die Seraphim würden erst recht keine Gnade kennen, sollten sie die Herrschaft übernehmen. So weit durfte es niemals kommen. In Gedanken versunken ging sie zwischen Nicolas und Fédéric, bis Ersterer verkündete: »So, hier wären wir auf der Place de Grève.«

				Sie hatten einen weiten Platz erreicht, auf dem es von Menschen wimmelte. Die Szenerie lag zum Großteil im Dunkel, Splitter von eingeworfenen Laternen knirschten unter Julies Füßen. In der Menge tanzten nur wenige Lichter hin und her, in ihrer Nähe warf das Feuer eines Kastanienrösters einen roten Lichtschein über die Gesichter. Nicolas bahnte einen Weg für Julie, und sie war froh, dass Ruben und Henri dicht hinter ihr gingen. Sie fühlte sich an die Menschenmenge von St. Médard erinnert – dieser Tag schien ein ganzes Leben zurückzuliegen.

				Die Leute auf dem Platz feierten. Eine alte Frau verkaufte Fettkringel, die sie an einer Stange trug, der köstliche Geruch stieg Julie in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie schon lange nichts mehr gegessen hatte. Ein Lakritzwasserverkäufer, sein Reservoir aus Weißblech auf den Rücken geschnallt, auf dem Haupt einen Blechhelm mit Federbusch, drängte sich an ihnen vorbei und rief: »Erfrischt euch, Leute! Lakritzwasser macht einen kühlen Kopf in heißen Zeiten!«

				»Wenn man noch einen Kopf hat!«, rief ihm ein Guckkastenmann zu, dessen Schild für einen Sou einen Blick auf die »Weltwunder der Geschichte« versprach.

				Julies Magen schnürte sich zusammen. Wie unbeschwert die Leute waren, nicht ahnend, dass vor der Stadt schon die Soldaten warteten, um jeden Widerstand gegen den König zu beenden. Wenn es dem Erzengel gelang, seinen Plan durchzuführen, würden all diese Leute, die jetzt noch feierten, zu Sklaven der Seraphim werden. An die Herrschaft der Bourbonen, die sie jetzt verdammten, würden sie sich dann als ein Goldenes Zeitalter erinnern. In diesem Augenblick, inmitten der feiernden Menge auf der Place de Grève, begriff Julie, dass es um viel mehr ging, als nur um sie selbst und ihren Wunsch nach Rache. Sie hatten inzwischen den Platz überquert, aber Julie drehte sich noch einmal um und sah zurück, und auf einmal erschien jeder Einzelne dort eine Hoffnung, eine Erwartung und ein Versprechen für die Zukunft zu sein. Diese Menschen waren Paris. Und sie selbst gehörte zu ihnen. Es lag an ihr, all diesen Menschen um sie herum eine furchtbare Zukunft zu ersparen.

				Sie straffte sich und folgte Nicolas, der sie nun an einem imposanten Gebäude mit zwei hohen Einfahrten vorbeiführte, das hoch über ihnen in die Dunkelheit ragte. Hinter den Fenstern flackerte Licht und man sah Schatten hin und her eilen.

				»Was ist das für ein Haus?«, fragte Julie.

				»Das Rathaus. Heute wurde der Präsident der Nationalversammlung zum Bürgermeister ernannt, deshalb sind all die Leute hier.«

				»Hoffentlich wird er die Pariser davon abhalten, weiter Leute an Laternen aufzuhängen«, sagte Julie. 

				»Daran hege ich leise Zweifel«, erwiderte Nicolas. »Das große Abschlachten steht der Stadt erst noch bevor.«

				Sie ließen das Rathaus links hinter sich und gelangten zur Anlegestelle. Das Wasser der Seine glänzte schwarz, und Julie hörte, wie Bootsrümpfe aneinanderschlugen. Am anderen Ufer erhoben sich prachtvolle, lang gestreckte Fassaden, überragt von zwei wuchtigen, quadratischen Kirchtürmen. »Ich wusste gar nicht, wie schön Paris ist«, flüsterte sie.

				»Das ist die Isle du Palais.« In Nicolas’ Stimme lag ein Lächeln. »Das da hinten ist die schönste Kirche der Stadt, sie heißt Notre Dame. Eines Tages zeige ich sie dir.«

				Sie gingen nicht hinunter zum Fluss, sondern bogen auf die Uferstraße ein und überquerten die erste Brücke zur Flussinsel hinüber. Immer wieder legte Nicolas den Kopf in den Nacken und suchte den Nachthimmel ab. »Es ist unser Vorteil, dass ganz Paris heute Nacht auf den Beinen ist«, stellte er fest. »In dem Gewühl werden selbst die Cherubim Mühe haben, uns zu erspähen.«

				Schweigend eilten sie über den Petit Pont, die kleine Brücke, und passierten das Chatelet, ohne von Posten angehalten zu werden. Julie war froh, dass Nicolas sich in der Stadt auskannte, sie selbst hätte sich verirrt bei dem Versuch, alleine nach St. Marcel zurückzufinden. 

				Nach einer halben Stunde erreichten sie die Abtei St. Geneviève. Von da an setzte sich Fédéric an die Spitze und führte die kleine Gruppe die Rue de la Cléf hinauf, und kurz darauf huschten sie die Mauer des Friedhofs entlang, der zum nahe gelegenen Hospital gehörte. Fédéric brachte sie zu einem Gatter, fasste nach innen, schob den Riegel beiseite und ließ sie eintreten.

				»Würdest du uns bitte erklären, was wir auf einem Friedhof suchen?« Nicolas’ Stimme klang gereizt. Offensichtlich gefiel ihm nicht, dass Fédéric die Führung übernommen hatte. 

				»Mein Onkel ist Totengräber«, erklärte Fédéric, während er den Riegel hinter ihnen wieder vorlegte. »Er hilft, die Knochen in die unterirdischen Steinbrüche zu bringen, weil der Friedhof geschlossen werden soll. Da unten sind wir sicher, und es gibt ein Netz aus Gängen, von denen einige aus der Stadt hinausführen.«

				»Und du kennst dich dort aus?«, fragte Ruben.

				Fédéric musste zugeben, dass er selbst noch nie in den Katakomben gewesen war. »Aber mein Onkel hat mir erzählt, dass man sich leicht zurechtfindet.«

				»Wie kommen wir hinein?«, fragte Julie.

				Fédéric führte sie zu einem schlichten Mausoleum, das kaum mannshoch war. Dort fuhr er mit den Händen am Sockel herum, und nach einigen Augenblicken klimperte ein Schlüsselbund in seiner Hand. Ein rostiges Quietschen zerriss die Stille, als er das Grabmal aufschloss, und Julie fürchtete, ein Friedhofswärter könnte sie hören.

				»Keine Sorge, der weigert sich, nachts hierzubleiben, seit sie die Gräber aufgerissen haben«, sagte Fédéric, während sie nacheinander die Grabkammer betraten. »Vorsicht, nicht auf die rechte Seite«, warnte er dann.

				Der Innenraum war gerade groß genug, um sie alle aufzunehmen. Im schwachen Mondlicht, das durch den Eingang fiel, sah Julie in einer Nische, wohl ursprünglich für eine Urne bestimmt, zwei Laternen stehen. Fédéric zündete sie an und gab eine davon Ruben. Jetzt sahen sie auch das rechteckige Loch, das im Boden klaffte und aus dem das obere Ende einer Leiter ragte.

				Fédéric stieg als Erster in die Tiefe, Ruben folgte ihm schweigend. Nicolas reichte Julie die Hand und half ihr beim Abstieg, während Songe einfach hinuntersprang.

				Es ging mehrere Meter beinahe senkrecht hinab, dann fanden sie sich in einem gemauerten Gang wieder. Die Laternen warfen ein gelbes Licht an die Wände, erleuchteten aber nur ein kleines Stück der Umgebung. »Wenn wir uns hier verlaufen, können wir uns gleich zu den Gebeinen legen«, sagte Nicolas.

				»Die Steinmetze haben in die Wände gekratzt, wohin die Gänge führen und welche Straßen darüber liegen. Also kein Grund, sich ins Hemd zu machen«, erwiderte Fédéric.

				»Wir werden sehen, wer sich hier als Erster ins Hemd macht«, murmelte Nicolas.

				Nach etwa zwanzig Schritten mussten sie noch einmal hinunter, diesmal auf einer Treppe, die in den Fels gehauen war. Die Luft wurde merklich kühler und es roch muffig, dann erreichten sie die unterste Ebene. Ein langer, erstaunlich breiter Gang führte sie in eine Halle, groß wie ein Ballsaal. Man hatte beim Herausschlagen des Gesteins dicke Stützpfeiler stehen gelassen, aber Julie hatte dennoch das unangenehme Gefühl, die Decke könnte jeden Augenblick auf sie herabstürzen. Jeder Schritt klang überlaut, und unwillkürlich bewegten sie sich so leise wie möglich. Als Fédéric die Lampe hob, schälten sich aus dem Dunkel Stapel von Knochen, die entlang der Wände aufgeschichtet waren, gekrönt von menschlichen Schädeln.

				»Schauerlich!« Ruben verzog das Gesicht.

				»Du wirst auch nicht anders aussehen, wenn du mal tot bist«, sagte Fédéric. 

				Julie verzichtete darauf, anzumerken, dass Ruben niemals sterben würde, und folgte ihrem Freund durch den einzigen Weg, der aus der Halle hinausführte. Lange Zeit liefen sie schweigend durch die steinernen Korridore und versuchten, sich mit Hilfe der Markierungen in Richtung Süden zu halten. Es war kalt und Nicolas überließ Julie seine Samtjacke. Sie mussten Treppen hinauf oder hinunter steigen, einige Male fanden sie sich in Sackgassen wieder und mussten umkehren. Immer wieder stießen sie auf Knochenansammlungen, manche ordentlich gestapelt, andere in wilden Haufen.

				»In Paris wird zu viel gestorben«, erläuterte Fédéric, »deshalb räumen sie die alten Gräber aus und bringen die Knochen hier runter.« Seine Stimme fing sich in den Gängen und kehrte als schauerliches Echo zu ihnen zurück.

				Inzwischen musste es weit nach Mitternacht sein, sie waren alle erschöpft und beschlossen, sich in einer der Kammern, die vom Hauptgang abzweigten, auszuruhen. Julie setzte sich auf den von Steinstaub bedeckten Boden, ohne auf ihr Kleid zu achten. Als ihr Magen knurrte, dachte sie sehnsüchtig an die Fettkringel von der Place de Grève. 

				Neben ihr stellte Fédéric die Laterne auf einem Stapel Oberschenkelknochen ab und benutzte denselben als Rückenlehne. Er wühlte in seiner Tasche, zog eine Wasserflasche aus Blech heraus und reichte sie Julie. Erst jetzt merkte sie, wie durstig sie war. Sie zwang sich aber, nur wenige Schlucke zu trinken, bevor sie die Flasche weitergab.

				»Darf ich mal was fragen?« Alle Blicke wandten sich Ruben zu, der bis eben still an der einzig freien Mauer der kleinen Kammer gelehnt hatte. »Woher weißt du, dass unser Vater die Menschen unterjochen will? Das hast du doch auch nur gehört.«

				»Von Nicolas, der die Pläne der Seraphim durch seine Mutter kennt«, entgegnete Julie. »Glaubst du ihm etwa nicht?«

				Ruben zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das, was er vorhat, ja gut. Die meisten Leute sind doch froh, wenn ihnen jemand sagt, wo es lang geht.«

				»Hast du eigentlich keine Augen im Kopf?«, unterbrach ihn Fédéric. »Die Leute haben genug davon, sich gängeln zu lassen.« 

				»Du musst dich schon entscheiden, auf wessen Seite du stehst«, sagte nun auch Nicolas. »Ziehst du es etwa vor, dich wieder an den Rockzipfel meiner Mutter zu hängen?«

				Ruben scharrte mit der Schuhspitze ein Häufchen Dreck zusammen, dann blickte er auf. »Ich komme lieber mit euch.«

				Julie nickte, aber sie spürte, dass Ruben nicht ganz ehrlich war. Sie würde mit ihm sprechen, wenn sie außerhalb der Stadt waren. Dann würde er verstehen.

				Sie löschten eine der beiden Laternen und versuchten, zu schlafen. Es gelang Julie, in einen unruhigen Dämmerschlaf zu sinken, doch sie schreckte nach kurzer Zeit wieder auf. Ein kühler Hauch strich durch die Kammern und Gänge, und manchmal vermeinte sie, etwas zu hören, doch als sie lauschte, verschwand diese Ahnung eines Geräuschs. Fédéric war ebenfalls wach. Sie legte ihre Hand auf seine, und sie lächelten sich an. Julie wusste, dass er gut auf sie aufpassen würde. Sie sah zu Nicolas hinüber, der im Schlaf seine überhebliche Miene verloren hatte. Auch Ruben schlummerte tief, und Julie betrachtete ihn gerührt. Er wirkte schutzbedürftig, und sie konnte nicht anders, als ihn als kleinen Bruder zu sehen, obwohl sie gleich alt waren. Bisher wusste sie nichts über ihn, aber bald würden sie Zeit haben, miteinander vertraut zu werden. Nach diesen beruhigenden Gedanken fielen auch ihr die Augen zu.

				Sie hatte keine Vorstellung davon, ob der nächste Tag bereits angebrochen war, als sie wieder aufbrachen. Immer tiefer drangen sie in das Labyrinth vor, durchschritten endlose Korridore und weitere Knochenkammern. In einer von ihnen stand sogar ein Altar, ganz aus Gebeinen errichtet, Kerzenstümpfe klebten auf den Schädeln, die ihn flankierten. In einer anderen Kammer hatte jemand ein Gerippe vollständig zusammengesetzt und an die Wand gehängt. Sie kamen an Mauernischen vorbei, in denen nur Steißbeine lagerten oder ausschließlich Kinderschädel. Julie verlor bald ihre Furcht und dachte an das Leben derer, die hier versammelt waren, unberührt von dem, was oben in der Stadt vor sich ging – der Gedanke hatte etwas seltsam Tröstliches. 

				Trotzdem hätte sie beinahe aufgeschrien, als einer der Totenschädel sich plötzlich bewegte. Eine Ratte kroch darunter hervor, und die Gebeine klickten leise, als sie auf dem Knochenstapel entlanglief. Julie schauderte, nahm Songe auf den Arm und beeilte sich, die anderen einzuholen, die bereits im nächsten Raum waren. Wie Fédéric gesagt hatte, konnten sie sich an den Hinweisen der Steinmetze orientieren, doch je weiter sie vordrangen, umso spärlicher wurden die in den Fels gekratzten Pfeile und Straßennamen. 

				Jetzt durchquerten sie Räume, in deren Wände Nischen gehauen waren. Alle waren leer.

				»Katakomben«, flüsterte Nicolas. »Sie müssen uralt sein.«

				Ein Schauer überlief Julie. Wohin waren die Toten verschwunden? Oder hatte hier niemals jemand seine letzte Ruhe gefunden? Sie schloss zu Fédéric auf, der mit seiner Laterne voranging, und zupfte ihn am Hemd. »Weißt du denn auch, wie und wo wir wieder herauskommen?«

				»Wo ein Eingang ist, gibt es auch einen Ausgang.«

				»Du bist reichlich zuversichtlich, Guyot«, sagte sie, und es tat ihr gut, Fédérics vertrautes Grinsen zu sehen.

				»Ich lebe lieber für immer als Maulwurf, als noch mal einem dieser Monster zu begegnen.«

				»Seid still!« Nicolas hatte die Hand nach ihnen ausgestreckt und lauschte. 

				Nun hörte Julie es auch: eine Art an- und abschwellendes Zischen, an der Grenze zum Unhörbaren.

				»Was ist das?« Sie hielt den Atem an, um das Geräusch besser hören zu können.

				Nicolas zuckte mit den Achseln. Da es an dieser Stelle keine Abzweigungen gab, gingen sie schließlich weiter, schirmten aber vorsichtshalber ihre Laternen ab. Der nächste Raum – eher ein breiter Korridor – war so lang gezogen, dass sie die gegenüberliegende Seite in der schwachen Beleuchtung nicht erkennen konnten. Julie atmete auf. Die Gänge waren beklemmender, als sie zugeben wollte. Sie lief weiter, und plötzlich drang ein so entsetzlicher Geruch in ihre Nase, dass ihr übel wurde. Sie atmete flach durch den Mund, während sie sich umsah. 

				Neben ihr schrie Ruben auf, dann taumelte er gegen sie und hätte sie beinahe zu Boden gerissen. 

				»Da!« Er würgte und wich noch weiter zurück. »O Gott, ich bin reingetreten!«

				»Was ist da? Etwa eine Spinne?« Fédéric leuchtete mit seiner Laterne in die Ecke, in die Ruben gedeutet hatte. Als das Licht auf das fiel, was dort lag, schnappte er nach Luft. Julies Magen hob sich. Auf dem Boden häuften sich menschliche Körperteile, manche bis auf die Knochen abgenagt, manche nur angefressen, glasiert mit getrocknetem Blut. Der matschige Haufen aus Fleisch und Knochen wimmelte von Maden und stank unerträglich.

				»Rizinus und Mäuseköttel«, flüsterte Fédéric. »Wer tut so was?«

				»Die da«, antwortete Nicolas trocken. Der Schein seiner Fackel glitt über die Nischen, und erst jetzt bemerkte Julie, dass diese nicht leer waren. Sie sah dunkle Schnauzen und ledrige Flügel, eine Masse von Leibern.

				»Das sind ja Riesenfledermäuse«, sagte sie, doch im selben Augenblick erkannte sie, dass das nicht stimmte. Diese Wesen besaßen menschliche Körper – es waren Cherubim. Doch sie waren viel kleiner als Dazaar, wahrscheinlich reichten sie ihm gerade bis zur Hüfte. Sie fiepten leise im Schlaf und zogen die Flügel über die Augen, wenn das Licht sie streifte.

				»Hier wachsen sie also heran«, flüsterte Nicolas. »Und offensichtlich sorgt meine Mutter dafür, dass sie genügend Futter bekommen.«

				Julie hatte das Gefühl, der Boden geriete ins Schwanken. »Lasst uns gehen, schnell«, ächzte sie.

				»Das finde ich auch«, presste Fédéric zwischen den Zähnen hervor, während er sich rückwärts zum Eingang bewegte. »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie nur Kadaver fressen.«

				»In die andere Richtung«, zischte Nicolas. »Wir müssen hier durch, sonst kommen wir nicht weiter!«

				Aber Julie konnte keinen einzigen Schritt machen. Die Vorstellung, durch den schmalen Korridor zwischen den vollbesetzten Nischen entlangzulaufen, jagte ihr ein entsetzliches Grauen ein. Wieder sah sie die zerfleischten Körper von Gabrielle und Jaques vor sich. Beinahe hätte sie aufgeschrien, als etwas ihre Finger berührte. Es war Nicolas.

				»Wir gehen zusammen«, sagte er und nahm ihre Hand. 

				Sie konnte kaum nicken, so steif war ihr Hals, aber sie folgte ihm. Schritt für Schritt schoben sie sich an den Cherubim vorbei, die ihre Anwesenheit zu spüren schienen und sich im Schlaf regten. Fédéric ging mit abgeblendeter Laterne vor Julie und Nicolas, Ruben musste hinter ihnen sein. Der Leichengestank verflog etwas und wurde abgelöst von einem muffigen Geruch, den die jungen Cherubim ausdünsteten.

				Ungefähr nach der Hälfte des Weges geschah es: Ruben stieß einen Fluch aus, seine Laterne flog an Julie vorbei und schepperte über den Boden, Glassplitter spritzten in alle Richtungen. Er musste gestolpert sein. Sofort erfüllte ein vielstimmiges Kreischen die Luft und Julie spürte den Luftzug zahlloser Flügel, als die Cherubim erwachten.

				»Lauft!«, schrie Nicolas und zog Julie mit sich. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Ruben sich aufrappelte, während vor und hinter ihm die hundeköpfigen Ungeheuer aus ihren Schlafnischen schossen.

				Fédéric schwenkte seine Laterne gegen die Cherubim und bahnte ihnen so einen Weg, doch Julie fühlte, dass sich die Woge aus Leibern und Flügeln dicht hinter ihnen sofort wieder schloss. 

				»Ruben ist noch hinter uns!«, rief sie durch das Getöse, aber Nicolas zerrte sie weiter voran.

				»Schnell! Sonst kriegen sie uns auch!«

				Sie erreichten den Durchgang, wo Fédéric erneut seine Laterne schwenkte, doch die Cherubim folgten ihnen immer noch. Ihr helles Kreischen bohrte sich in Julies Ohren.

				Zu dritt hetzten sie weiter, bogen in immer engere Gänge, ohne zu wissen, wohin diese führten. Vage fürchtete Julie, dass sie nie mehr hinausfinden würden, selbst wenn sie den Cherubim entkommen sollten. Als sich der Gang endlich zu einem Gewölbe mit Stützpfeilern weitete und sie gerade durch den Torbogen gehuscht war, wurde ihr Kopf an den Haaren zurückgerissen und ein Cherub landete auf ihrem Rücken. Spitze Krallen bohrten sich in ihre Kopfhaut und sie schrie vor Ekel auf, konnte aber das Wesen nicht abschütteln. Nicolas packte sie an den Oberarmen und stieß sie gegen die Wand, um den Cherub abzustreifen, während Fédéric herumliegende Steinbrocken aufklaubte und den nachdrängenden Cherubim entgegenschleuderte. 

				Knöchelchen knackten, dann löste sich der Griff des Miniaturungeheuers. Julie war frei, doch zahllose andere drängten nun voran und einigen gelang es, an Fédéric vorbeizufliegen. 

				Sie stürzten sich auf Nicolas, der Julie losließ und an den Flügeln seiner Angreifer zerrte, um sich zu befreien. Nun musste sie sich selbst verteidigen, denn drei weitere Welpen flatterten um sie herum und klatschten ihr die Flügel ins Gesicht. Diesmal gelang es ihr, sich nicht von Abscheu und Furcht überwältigen zu lassen, sie hob ebenfalls einen Steinbrocken auf und schleuderte ihn auf gut Glück gegen die Angreifer. 

				Sie konnte kaum etwas erkennen, Fédérics Laterne war die einzige Lichtquelle im Gang, aber anscheinend hatte sie getroffen, denn ein Cherub fiel zu Boden. Doch nun stürzten die beiden anderen sich von verschiedenen Seiten auf sie. Im letzten Moment wurde Julie nach unten gezogen, die beiden jungen Cherubim prallten in der Luft zusammen, stürzten ab und rollten in eine dunkle Ecke.

				»Hilf mir mal«, sagte Fédéric. 

				Während sie beide am Boden kauerten, drückte er Julie sein Halstuch in die Hand, holte eine Blechflasche mit Lampenöl aus seiner Umhängetasche und tränkte das Tuch damit. Nicolas begriff, was er vorhatte und schleuderte eine Steinplatte von beträchtlicher Größe in die Masse aus Cherubim, die versuchten, ebenfalls in das Gewölbe einzudringen. 

				»Bleib unten, ich weiß nicht, ob es klappt«, sagte Fédéric, und bevor Julie etwas erwidern konnte, robbte er in Richtung des Torbogens. Sie kroch hinter einen Stützpfeiler und beobachtete, wie er die Laterne öffnete, die zum Glück noch brannte. Nicolas sah sich verzweifelt nach mehr Steinen um, lange würde er dem Ansturm nicht mehr standhalten. Da richtete sich Fédéric auf, spritzte das restliche Lampenöl auf die geflügelten Bestien und entzündete das ölgetränkte Tuch an der Laterne. 

				Als er es zwischen die Cherubim warf, wurde ihr Kreischen unerträglich: Die Flammen sprangen von einem zum anderen und wurden von bereits brennenden Artgenossen in die hinteren Reihen getragen. Binnen weniger Augenblicke gloste es in dem Gang wie in einem Schmelzofen, Fédéric und Nicolas wichen vor der Hitze zurück. Julie spürte den Stützpfeiler erzittern und sie wusste, was gleich geschehen würde.

				»Weg hier!«, schrie sie durch den Lärm, sprang zugleich auf und packte Nicolas und Fédéric an den Kleidern. Schon bebte das Gestein um sie herum, dann ertönte ein Knall und ein Feuerball aus brennenden Cherubim schoss auf sie zu. Gerade rechtzeitig retteten sie sich in einen Seitengang. Julie spürte, wie glühende Funken sich durch ihr Kleid brannten, aber sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung. Die Welt barst um sie herum, ein unbeschreibliches Getöse löschte alles andere aus. 

				Julie sah nichts mehr außer einer Staubwolke, die in ihren Fluchttunnel eindrang und Steine spuckte. Um sich zu schützen, legte sie die Arme um den Kopf und kauerte sich nieder. Mehrere Brocken trafen sie hart an Schultern und Rücken. Sie verharrte so lange, bis Stille einkehrte und der Staub sich senkte. Unerklärlicherweise drang jetzt vom Gewölbe her Tageslicht in den Gang.

				»Julie, geht es dir gut?« 

				Sie drehte sich um. Fédéric sah aus wie ein Geist: Sein Körper, sein Haar, sogar seine Augenlider waren mit Staub bedeckt. Aus seinem Haaransatz rann Blut.

				»Du bist verletzt«, sagte Julie. Ihre Stimme klang eigenartig flach in ihren eigenen Ohren. 

				»Ist doch egal. Hauptsache, wir leben noch.«

				Jemand hustete, neben ihnen erhob sich Nicolas. »Meine Weste ist ruiniert«, murmelte er. »Woher kommt dieses Licht?«

				Zusammen arbeiteten sie sich durch den Schutt, der den Boden bedeckte. Als Julie sich aufrichtete, blickte sie durch ein zerbrochenes Fenster in ein Zimmer mit einem geblümten Sessel, der von Teilen der eingestürzten Decke umgeben war. Ziegelstaub stieg auf wie roter Rauch.

				»Das gibt’s doch gar nicht«, sagte Fédéric neben ihr.

				Julie sah nach oben und begriff, was geschehen war. Sie standen am Grund eines Kraters, vor sich einen Haufen aus Geröll und die Trümmer eines mehrstöckigen Wohnhauses, das in die Tiefe gerutscht war, als der Boden sich unter ihm geöffnet hatte. Die linke Seite war noch beinahe vollständig, während die rechte sich in einen Berg aus Ziegelsteinen und geknickten Balken verwandelt hatte. Hoch über sich hörte Julie Leute schreien, dann neigten sich mehrere Gesichter über den Kraterrand.

				»Wir müssen weg, bevor man uns entdeckt«, sagte sie und zog Fédéric mit sich, der immer noch wie erstarrt vor der Hausfassade stand. Nicolas folgte ihnen.

				Der einzige Weg, der ihnen offenstand, war der Gang, in dem sie sich verborgen hatten. Bald wurde er so niedrig, dass sie nur noch gebückt gehen konnten. Julie war dankbar, dass Fédéric seine Laterne gerettet hatte. Sie atmete auf, als der Gang nach einiger Zeit in einen größeren Korridor mündete.

				»Machen wir eine Pause«, sagte Fédéric. 

				Es war totenstill, falls einige Cherubim überlebt hatten, hatten sie sich zurückgezogen. Erst als sie saß und den Kopf gegen die harte Felswand lehnte, merkte Julie, dass ihr ganzer Körper wehtat. Wo die Steinbrocken sie getroffen hatten, kündigte ein dumpfer Schmerz Blutergüsse an. Den beiden anderen ging es noch übler: Fédéric hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht war von den Klauen der Cherubimwelpen zerkratzt und blutverkrustet, Nicolas versorgte notdürftig eine Brandwunde an seinem Unterarm, indem er einen Streifen seines Hemds abriss und um den Arm wickelte. Als Julie sich ins Haar fasste, rieselten Gesteinskrümel heraus.

				»Wo ist eigentlich dein Bruder?«, fragte Fédéric, ohne die Augen zu öffnen. Erst da erinnerte Julie sich wieder, dass Ruben zurückgeblieben war. Sie schauderte bei dem Gedanken an das, was die Cherubimwelpen ihm angetan haben mochten. Oder war er in der Flammenhölle verbrannt? Da fiel ihr ein, dass er ebenso unsterblich war wie sie selbst. Also musste er noch am Leben sein! 

				»Was geschieht, wenn der Körper eines Seraphen zerstört wird?«, fragte sie Nicolas. 

				»Dann geht seine Seele in das Lebewesen über, das ihm in diesem Augenblick am nächsten ist.« Er schwieg kurz und fuhr dann mit einem schiefen Grinsen fort. »Und wenn das eine Ratte ist, muss er eben als Ratte weiterleben.« 

				»Wie furchtbar.« Julie schluckte. War Rubens Körper verbrannt und seine Seele in den Körper eines der Tiere, die hier unten herumhuschten, gebannt worden? Sie begann zu ahnen, dass der Tod auch ein Geschenk sein konnte.

				»Das Licht hält nicht mehr lange«, unterbrach Fédéric ihre Gedanken Er öffnete die Klappe und drehte die Flamme noch niedriger. »Das Öl ist fast leer.«

				»Endlich erfreuliche Neuigkeiten.« Nicolas schnaubte. »Sollte jemand jemals unsere Gebeine findet, wird er sich wundern, was wir hier zu suchen hatten.«

				»Wenn hier jemandes Knochen gefunden werden, dann wohl nur meine. Du weißt wirklich, wie man Leute aufmuntert.« Fédéric erhob sich mühsam und reichte Julie die Hand.

				Ihr war übel vor Erschöpfung, doch sie ließ sich auf die Füße ziehen und lehnte sich einen Moment lang an ihn, doch sie merkte sofort, dass es ein Fehler war, diese Schwäche zuzulassen. Auf einmal wollte sie nur noch weinen und von ihm gehalten werden, sie wollte hören, dass alles wieder in Ordnung kommen würde und sie sich um nichts zu kümmern bräuchte. Aber nichts war in Ordnung, und wenn sie keinen Ausgang aus diesem unterirdischen Labyrinth fanden, bevor die Laterne erlosch, würden sie hier unten für alle Ewigkeiten lebendig begraben sein. Das erschien ihr noch schlimmer als der Tod. Sie löste sich von Fédéric und straffte die Schultern. »Gehen wir.«

				Schweigsam, hungrig und erschöpft schleppten sie sich weiter, geführt von der schwachen Flamme, die kaum zwei Schritt ins Dunkel vordrang. Sie hielten sich dicht hintereinander, um sich nicht zu verlieren. Julie entglitt jedes Zeitgefühl. War es noch Tag dort oben? Ihre Gedanken verschwammen, während sie mechanisch dahinschlurfte. Ihr Körper schmerzte noch immer, doch sie hatte sich daran gewöhnt, wie man sich an das Rauschen eines Flusses gewöhnt, das man nach einiger Zeit kaum noch wahrnimmt. Als Fédéric unvermittelt stehen blieb, prallte sie gegen ihn.

				»Was ist?«, zischte Nicolas hinter ihr. 

				Fédéric hob den Arm zum Zeichen, dass sie ruhig sein sollten. Jetzt hörte auch Julie ein Geräusch. Sie befanden sich gerade an einer Kreuzung, und das leise Knirschen schien aus dem Gang zu ihrer Rechten zu kommen.

				»Hauen wir ab!«, flüsterte Fédéric. 

				Er wollte weitergehen, doch Julie packte sein Hemd: »Warte!«

				Nun erklang ein Husten. Fédéric versuchte, in den Gang hineinzuleuchten, doch sie konnten nichts erkennen.

				»Ist da jemand?«, kam es zaghaft aus der Finsternis. 

				Julie schlug die Hände vor den Mund, dann drängte sie sich an Fédéric vorbei. »Ruben?« 

				Ihre Kehle war so eng, dass sie den Namen ihres Bruders kaum herausbrachte. Die Schritte beschleunigten sich, dann erschien Rubens Gesicht im Laternenschein. 

				Als er Julie und hinter ihr die beiden Jungen sah, lehnte er sich gegen die Wand und fuhr sich mit der Hand in seine Locken. »Gott sei Dank!« Er blies hörbar Luft aus. »Ich dachte, ich tappe bis in alle Ewigkeit im Dunkeln herum!« Er versuchte, forsch zu klingen, aber Julie spürte, wie erleichtert er war. 

				»Wie bist du den Cherubim entkommen?«, fragte sie. 

				»Als sie sich auf euch gestürzt haben, hab ich mich in eine der Nischen gerollt. Dann wurde es plötzlich heiß. Ich dachte, ich schmelze, aber passiert ist mir nichts. Dann bebte plötzlich alles und es gab einen gewaltigen Lärm, und als ich mich traute, rauszukriechen, waren zwar diese Ungeheuer verschwunden, aber auch der Weg versperrt. Ich hab mich zurückgetastet und bin einfach weitergelaufen – immer mit den Händen an der Wand entlang.«

				»Ich bin froh, dass wir uns wiedergefunden haben«, sagte Julie.

				»Liebste Julie, die Familienzusammenführung rührt mich, aber uns läuft die Zeit davon«, sagte Nicolas und wies mit dem Kinn auf die kleine Flamme, die im Inneren der Laterne flackerte.

				Julie nickte und zusammen eilten sie weiter. Fédérics Wasserflasche war bei dem Kampf mit den Cherubim verloren gegangen, und sie hatten seit Stunden nicht getrunken. Inzwischen waren sie so ausgetrocknet, dass keiner von ihnen noch das Bedürfnis verspürte, Wasser zu lassen.

				Bei jeder Abzweigung gerieten Fédéric und Nicolas in Streit, obwohl keiner von beiden eine Ahnung hatte, welcher Weg sie aus den Katakomben hinausführen würde.

				»Mein Gefühl sagt mir, dass wir nach rechts müssen«, behauptete Fédéric, als sie sich wieder einmal entscheiden mussten. 

				»Wirklich hilfreich, dass die Straßen überall gekennzeichnet sind, ganz wie du gesagt hast«, entgegnete Nicolas höhnisch.

				Julie ertrug es nicht länger. »Hört endlich auf damit!« Sie konnte kaum noch sprechen, so trocken war ihr Mund. »Geradeaus«, flüsterte sie dann. 

				Widerspruchslos fügten sich die anderen. Sie schienen froh zu sein, dass jemand eine Entscheidung traf. Eine Zeit lang kamen keine weiteren Abzweigungen. Sie schoben sich gerade eben durch einen Gang, der so schmal war, dass sie nur seitwärts gehen konnten, als Fédéric »Verdammte Mäusescheiße« sagte und das Licht erlosch.
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				Paris und die Umgebung von Montrouge, Juli 1789

				Schon wieder Finsternis. Mit klopfendem Herzen war Ruben  durch die Felsengänge geirrt, überzeugt davon, Julie und ihre beiden Freunde nie wiederzusehen. Und nun, da er sie endlich gegen alle Wahrscheinlichkeit gefunden hatte, waren sie verloren. 

				»Rührt euch nicht«, flüsterte Julie neben ihm. »Fasst euch an den Händen.«

				Ruben wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Sie hätte weinen oder sich an ihn klammern müssen oder was Mädchen in solchen Augenblicken sonst taten. Sie klang müde, aber nicht ängstlich, und das half ihm, seine eigene Furcht zu bezwingen. Er tastete nach ihrer Hand, die sich warm und trocken anfühlte.

				»Haben wir es nicht richtig gemütlich?«, fragte Nicolas. 

				Ruben mochte die ironischen Bemerkungen des jungen Adligen nicht. Warum begleitete er sie überhaupt, statt es sich im Palais seiner Mutter gut gehen zu lassen? Rubens Gedanken schweiften zur Comtesse. Obwohl der Gedanke an ihr Gesicht, das zugleich so schön und schrecklich gewesen war, ihn ängstigte, entdeckte er doch tief in sich immer noch einen Funken Sehnsucht nach ihr.

				»Was jetzt?«, fragte Fédéric. »Wir können nicht ewig hier stehen bleiben.«

				Ruben überlegte fieberhaft. Bisher hatten die anderen ihn nur mitgeschleppt – er war völlig nutzlos gewesen. Die fledermausartigen Ungeheuer hatten ihn in solche Panik versetzt, dass er sich verkrochen hatte, statt wie die anderen zu kämpfen. Julie musste ihn für einen Schwachkopf halten. Wahrscheinlich bereute sie bereits, ihn mitgenommen zu haben. Er fröstelte in dem kalten Lufthauch, der sich seit einiger Zeit bemerkbar machte.

				Unvermittelt blitzte ein Gedanke in ihm auf: Wenn er in einem Kamin gesteckt hatte, hatte die Luft stets von oben nach unten gezogen.

				»Wir müssen dem Luftstrom entgegengehen! Dann finden wir einen Ausgang!«

				»Du hast recht!« Julie drückte seine Hand.

				»Gar nicht so dumm, dein Bruder«, bemerkte Nicolas. »Versuchen wir es.«

				Während sie sich durch die absolute Schwärze bewegten, konzentrierte sich Ruben nur auf den Luftzug. Plötzlich fühlte er keinen Fels mehr unter seinen Fingerspitzen – sie hatten eine Kreuzung erreicht. Er schob sich an den anderen vorbei und wandte sein Gesicht in alle Richtungen. Von links schien ein kaum spürbarer Hauch zu wehen. Er leckte seinen Zeigefinger ab und hielt ihn vor sich. Die linke Seite wurde kühl. Dort ging es entlang!

				Auf diese Weise verfuhren sie an jeder Kreuzung, und tatsächlich wurde der Luftzug kräftiger. Dann hörten sie Wasser. Zuerst nur ein kaum wahrnehmbares Plätschern, verstärkte es sich jedes Mal, wenn sie erneut die Richtung wechselten. Ruben fiel auf, dass es auch nicht mehr ganz so dunkel war. Und als er vor sich einen Torbogen erkennen konnte, hinter dem ein graues Zwielicht herrschte, atmete er auf. 

				»Ein Kanal. Dort, wo das Wasser hinfließt, gibt es vielleicht einen Ausgang«, sagte Fédéric. Er spähte in beide Richtungen, doch die Rinne verlor sich im Dunkel.

				»Oder dort, wo es herkommt.« Nicolas blickte Julie an. »Welche Richtung?«

				»Wir wollen doch raus aus der Stadt, oder?« Alle wandten sich Ruben zu. Er fuhr sich nervös durchs Haar. Hoffentlich würden sie ihn nicht auslachen, sondern auch dieses Mal auf ihn hören. »Dann sollten wir dahin gehen, wo das Wasser herkommt. Es sieht sauber aus. Bestimmt wird es in die Stadt hineingeleitet, und nicht hinaus.«

				»Schlauer Junge«, sagte Nicolas, und Ruben lächelte stolz.

				Nachdem sie ihren Durst an dem kalten, klaren Wasser gestillt hatten, folgten sie seinem Lauf stromaufwärts. Die Rinne wurde breiter, aus dem Plätschern wurde ein Rauschen. Der trockene Randstreifen wurde immer schmaler, und schon bald mussten sie in knöcheltiefem Wasser waten, das ihnen nach einiger Zeit bis zu den Waden stieg. Es war so kalt, dass Rubens Haut brannte. Alle hielten ihre Schuhe in der Hand, Julie hatte sich den hinteren Saum ihres Kleides durch die Beine gezogen und in ihren Gürtel gesteckt. Ihre Katze hatte sie auf den Arm genommen.

				Nach endlos langer Zeit spürte Ruben einen starken Luftzug. Obwohl es nicht heller wurde, war Ruben sicher, dass es ganz in der Nähe eine Öffnung geben musste. Dann fiel ihm ein, dass es wahrscheinlich schon wieder Abend war. Die Stufen stiegen nun steil an und wurden schmaler, und dann tauchte die kleine Gruppe ebenso wieder aus dem Untergrund auf, wie sie hineingelangt war: durch ein Loch im Boden, nur, dass sie alle dieses Mal keine Leiter, sondern eine vom Wasser glitschige Treppe hinaufsteigen mussten. 

				Ruben stützte sich an der Wand ab und streckte als Erster seinen Kopf durch die runde Öffnung, die gerade groß genug war, um einen schlanken Menschen durchzulassen. Neben ihm ragte ein dickes Kupferrohr aus der Wand, aus dem sich ein steter Wasserstrahl ergoss, der den Kanal speiste. 

				Es war hell genug, um etwas zu erkennen, und als Ruben sich umsah, erblickte er über sich eine gewölbte Decke mit einem runden Fensterloch, durch das graues Dämmerlicht fiel. Offensichtlich befanden sie sich in einem Brunnenhaus. Er musste noch eine niedrige Mauer überwinden, die das Loch umgab, dann endlich konnte er seine vor Kälte tauben Füße aufs Trockene setzen. Er drehte sich um und wollte Julie helfen, doch Nicolas und Fédéric wetteiferten bereits darum, ihr die Hand zu reichen. So stellte er seine Schuhe ab und sah sich um. Das Brunnenhaus war klein, neben dem Wasserablauf war gerade genug Platz für sie alle. Ruben lehnte sich gegen die Wand aus unverputzten Feldsteinen, um den anderen nicht im Weg zu stehen

				Nicolas ging zum Ausgang, einer Pforte aus dicken Holzbohlen, und rüttelte daran. Sie war verschlossen. Außer der Öffnung im Dach gab es kein Fenster.

				Ruben lehnte den Hinterkopf an die Wand. Ihm war kalt und seine Kleider fühlten sich klamm an. Er war gleichzeitig todmüde und hellwach. Immer wieder kehrten die schrecklichen Bilder zurück: die geflügelten Ungeheuer und das Umherirren in der Dunkelheit. Vor den anderen wollte er es nicht zeigen, aber die Angst saß ihm in den Knochen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich die Comtesse zur Feindin gemacht hatte. Die Frau, die ihm eigentlich nur Gutes getan hatte. 

				Julie kam zu ihm herüber. Ihr Gesicht war blass und sie hatte Schatten unter den Augen. Im Arm hielt sie die weiße Katze, über deren Anwesenheit Ruben sich schon die ganze Zeit wunderte, weil sie ihnen folgte wie ein Hund. Der Blick aus ihren Bernsteinaugen war beunruhigend klug.

				»Songe will erkunden, wie es draußen aussieht«, sagte sie. 

				Ruben verstand nicht, was seine Schwester damit meinte. Hatte sie schon vergessen, dass die Tür abgeschlossen war? Dann sah er, wie die Katze sich auflöste, bis nur noch ein blasser Nebel in der Luft hing, und auch der verwehte in einem Luftzug. Ruben drückte sich unwillkürlich an die Wand. Er blinzelte mehrmals, aber die Katze war einfach verschwunden. 

				»Was ist das für ein Teufelsvieh?« 

				»Nun sei nicht töricht«, sagte Nicolas herablassend. »Sie ist eine Wächterkatze, das ist alles.«

				»Das klingt ziemlich teuflisch, wenn du mich fragst«, erwiderte Ruben. Er schämte sich, dass er sich seinen Schreck hatte anmerken lassen.

				»Songe kann auf diese Art von Ort zu Ort wechseln«, erklärte Julie. »Und sie spricht auch mit mir, genauso wie ein Mensch – oder zumindest beinahe.«

				Sie lächelte Ruben an, und obwohl er gerne zurückgelächelt hätte, saß in ihm noch ein Rest von Groll, weshalb er seine Lippen zusammenpresste und an Julie vorbeistarrte. 

				»Ich muss mich eben erst an all dieses Magiezeug gewöhnen.« Er klopfte sich den Steinstaub von der Hose. Gebannt sah er zu, wie die Katze wieder erschien. 

				Nch kurzem Schweigen sagte Julie: »Das Brunnenhaus steht etwas von einer Mühle entfernt. Der Schlüssel steckt nicht im Schloss. Wir kommen hier nicht heraus.«

				»Dann hoffe ich sehr, dass diese Cherubim uns nicht gefolgt sind«, warf Fédéric ein, und im Stillen stimmte Ruben ihm zu. Wenn sie hier entdeckt wurden, waren sie den Ungeheuern ausgeliefert.

				»Ich schlage vor, wir bleiben hier und hoffen, dass morgen früh aufgesperrt wird«, sagte Julie. »Zurück in die Katakomben zu gehen, hätte wenig Sinn.«

				Das war natürlich das Vernünftigste, aber Ruben ärgerte sich doch, dass Julie ihm nur die Tatsachen mitteilte, so, als könnte sie alleine entscheiden. Fédéric und Nicolas schien das nichts auszumachen. Ruben nickte steif.

				»Versuchen wir, ein bisschen zu schlafen«, fuhr Julie fort, und Ruben murmelte – leise genug, dass sie es nicht hören konnte: »Darauf wäre ich nie gekommen.« 

				Er ließ sich in die Hocke rutschen und schlang die Arme um seinen Körper. Irgendwann dämmerte er tatsächlich ein, doch er war sich die ganze Zeit über der groben Mauer in seinem Rücken bewusst und hörte die Geräusche der anderen durch den dünnen Schleier seines Schlafes. 

				Dann sickerte Tageslicht durch seine Augenlider, und als er sie aufschlug, sah er durch das Loch im Dach des Brunnenhauses blauen Himmel. Ruben richtete sich auf und streckte seinen schmerzenden Rücken. Sein Blick begegnete dem von Nicolas, der wie eine schöne Statue reglos auf der Brunneneinfassung saß. Ruben wusste nicht, was er von ihm halten sollte. Offensichtlich war er in Julie verliebt, aber ging er tatsächlich so weit, seine Mutter zu verraten? Ruben schien es besser, ihm nicht zu trauen.

				»Mir tut jeder Knochen weh!«, sagte er schließlich, um das unbehagliche Schweigen zu beenden. Er stand auf und ächzte.

				»Vermisst du bereits das weiche Bett im Haus meiner Mutter?« Nicolas bleckte kurz die Zähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte.

				Sie verstummten, als sich draußen Schritte näherten. Jemand hustete röchelnd und spie aus, dann klapperte es und ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt. Nun waren auch Julie und Fédéric wach und die vier Eingesperrten richteten sich auf, als die Tür nach innen schwang und helles Morgenlicht sie blendete. Im Eingang stand ein alter Mann, kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten. Vor Erstaunen riss er die Augen auf, dann quiekte er und hinkte so schnell er konnte davon.

				Ruben verließ das Brunnenhaus als Letzter und atmete tief ein. Die Morgenluft legte sich kühl auf sein Gesicht, es musste noch früh sein. Wie herrlich es war, keine Mauern mehr um sich zu haben und den Blick über die Landschaft schweifen zu lassen! Nachdem sie sich alle ausreichend gestreckt und gereckt hatten, versuchten sie herauszufinden, wo sie sich befanden. 

				In der Richtung, in die der alte Mann verschwunden war, sahen sie eine Windmühle und dahinter, in weiter Ferne, die Häuser von Paris.

				»Ich glaube, wir sind in der Nähe von Montrouge«, stellte Nicolas nach einer Weile fest. »Ich bin hier schon vorbeigekommen, wenn wir auf dem Weg nach Plessis waren. Das bedeutet, wir sind südlich von Paris.«

				Julie zupfte an ihrer Unterlippe und drehte sich langsam um sich selbst. Dann ließ sie die Arme hängen und sah Nicolas an. »Wir müssen uns Richtung Westen halten. Ohne Karte wird das schwierig.«

				Ruben ärgerte sich, dass die anderen sich über seinen Kopf hinweg beratschlagten, dass aber niemand sich die Mühe machte, ihn nach seiner Meinung zu fragen. Doch er würde sich nicht die Blöße geben, darum zu bitten. In einem Winkel seines Hinterkopfes flüsterte eine leise Stimme, dass es sich noch als nützlich erweisen könnte, Augen und Ohren offenzuhalten.

				»Erstmal müssen wir so weit von der Stadt weg wie nur möglich.« Fédéric schob Nicolas beiseite. »In den Wäldern haben diese sabbernden Fledermäuse es viel schwerer, uns zu finden.«

				»Dann halten wir uns ungefähr nach Westen und meiden offene Straßen soweit wie möglich.« Julie sah zu Ruben hinüber und ihm fiel auf, wie hell und klar ihre Augen waren. »Einverstanden?«, fragte sie. 

				Ruben nickte, bemüht, sich die Freude darüber, dass sie ihn einbezogen hatte, nicht anmerken zu lassen. Jetzt kam sie zu ihm und berührte seinen Arm. »Später sprechen wir über alles«, flüsterte sie. »Aber erst müssen wir uns in Sicherheit bringen.« Dann wandte sie sich wieder an Nicolas. »Fliegen die Cherubim auch tagsüber?«

				»Sie würden zu sehr auffallen, darum bleiben sie bei Tageslicht normalerweise in ihrem Unterschlupf. Aber in dieser Lage wäre denkbar, dass meine Mutter sie dennoch aussendet. Wir dürfen uns nie sicher fühlen.«

				Ruben bemerkte, wie Fédéric schaudernd die Schultern hochzog und sich vor Ekel schüttelte. Er war also nicht der Einzige, dem vor ihnen graute.

				Sie orientierten sich am Stand der Sonne und hielten sich auf den staubigen, mit Schlaglöchern versehenen Straßen in Richtung Südwesten, um sich der Stadt nicht wieder zu nähern. Die Gegend war ländlich, es gab viele Gemüsepflanzungen, Obstgärten und Getreidefelder. Dazwischen standen immer wieder Windmühlen, deren Flügel sich träge drehten, und es gab kleine Dörfer mit niedrigen Häusern, zwischen denen spitz die Kirchtürme hervorragten. Auf den Feldern wurde gearbeitet, doch kaum jemand schenkte der kleinen Gruppe und der weißen Katze Aufmerksamkeit.

				Ruben trottete den anderen hinterher und sah die meiste Zeit auf seine staubigen Füße. Sie sprachen nicht viel. Fédéric blickte immer wieder zum Himmel und fiel mehrmals beinahe hin, bis Julie ihn anherrschte, er solle lieber nach vorne sehen. Plötzlich ertönte ein seltsames Knurren, und nachdem sich das Geräusch wiederholte, stellte Ruben fest, dass es sein Magen war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte – es musste vor zwei Tagen gewesen sein. War er denn der Einzige, der körperliche Bedürfnisse verspürte?

				»Könnten wir vielleicht irgendwo etwas essen?«, wagte er zu fragen.

				Nicolas blieb stehen. Sein helles Haar glänzte im Sonnenlicht, er sah aus wie der Held aus einem Märchen. Neben ihm kam Ruben sich klein und unbedeutend vor, und er bereute bereits, dass er etwas gesagt hatte.

				»Du hast also Hunger?« Nicolas verschränkte die Arme. Ruben nickte, aber es gelang ihm nicht, Nicolas’ Blick standzuhalten.

				»Dann will ich dir mal was erzählen, Bürschlein. Wenn die Cherubim uns finden, werden sie mit Genuss Stücke aus unseren Leibern reißen. Ganz besonders gut munden ihnen die Gedärme.«

				Ruben wurde flau im Magen. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich glaube, ich halte noch eine Weile durch.«

				Nicolas nickte zufrieden und wandte sich ab. Nun sprach niemand mehr, nur das Scharren ihrer Füße und das Gezwitscher der Vögel war zu hören. Ruben stellte sich vor, wie es wohl wäre, die Gedärme herausgerissen zu kriegen, obwohl man unsterblich war, und fragte sich, wie das möglich sein sollte. Würde er selbst dann noch existieren? Diese Unsterblichkeit war eine verzwickte Geschichte, und er nahm sich vor, Julie danach fragen, sobald sie eine Pause machen würden.

				Am späten Vormittag erreichten sie endlich den Rand eines riesigen Waldes, auf den sie sich die ganze Zeit über zubewegt hatten. Ruben atmete auf, als sie in den kühlen Schatten der Kastanien und Eichen traten. 

				Sie arbeiteten sich bereits einige Zeit durch dichtes Unterholz, als sie auf eine breite, grasbewachsene Schneise stießen, die sich schnurgerade durch den Wald zog.

				»Was ist das?« Julie drehte sich ratlos einmal um sich selbst. 

				»Ein Trampelpfad für Riesen«, sagte Fédéric und grinste.

				Nicolas musterte ihn herablassend. »Wir sind im Jagdwald des Königs, Monsieur. Wie sollten sonst wohl die Kutschen der Hofgesellschaft der Jagd folgen?«

				»Du willst mich veralbern, oder?«

				Nicolas seufzte. »Ein ungehobelter Klotz wie du kann das natürlich nicht wissen.«

				»Die schaukeln hier also mit ihren Kutschen durch und gucken zu, wie der König Hasen schießt?« Fédéric lachte, und auch Julie musste grinsen. 

				Nicolas wandte sich beleidigt ab. »Jedenfalls müssen wir uns vor den Wächtern vorsehen«, brummte er. »Und so schnell wie möglich den königlichen Wald hinter uns lassen – denn euer guter Vater ist einer der engsten Berater des Königs, der stets in seiner Nähe weilt. Es wäre möglich, dass Cherubim hier herumschwirren.«

				Darauf führte Nicolas sie immer tiefer in den Wald hinein. Dornenranken rissen an ihren Kleidern und Zweige schnellten ihnen ins Gesicht, aber die Furcht vor den Cherubim trieb alle voran. 

				Bis Fédéric plötzlich rief: »Brombeeren!« 

				Ruben spähte ins Gebüsch, und tatsächlich hingen zwischen den Dornen schwarz-rötliche Beeren. Sofort fielen sie über die Früchte her, rissen sie von den Ranken, und obwohl sie sich dabei noch mehr zerkratzten, war es köstlich, die reifen Beeren mit der Zunge zu zerquetschen und den süß-sauren Saft zu schlucken.

				Als alle satt waren, entschied Julie, dass sie sich kurz ausruhen konnten. Sie suchten sich eine kleine Lichtung und fielen ins Gras. Furcht und Aufregung, die sie bisher vorangetrieben hatten, verwandelten sich in Müdigkeit. 

				Während Nicolas und Fédéric sich ausstreckten und die Augen schlossen, kam Julie zu Ruben und setzte sich neben ihn. »Das muss alles sehr verwirrend für dich sein«, begann sie, und dann erzählte sie von ihrem bisherigen Leben, vom Erscheinen der Comtesse im Uhrmacherladen und vom Tod ihrer Pflegeeltern. 

				Ruben konnte einen Anflug von Neid nicht unterdrücken: Es war schrecklich, dass sie ihr Zuhause verloren hatte, aber immerhin hatte sie fünfzehn Jahre lang eines gehabt. Sie war geliebt worden, hatte weder gehungert noch gefroren. Er hatte nichts dergleichen gekannt. Der Priester hatte ihn zwar Schreiben und Rechnen gelehrt, aber Liebe hatte er Ruben nicht gegeben, und bei Bauer Grimaud war er stets der Letzte gewesen, ob es nun um Nahrung, Wärme oder Kleidung ging. 

				Doch er wollte kein Mitleid, und so erzählte er Julie nur das Nötigste darüber, wie er aufgewachsen war. »Ich hab mir aber immer vorgestellt, dass meine Eltern etwas Besonderes sind«, sagte er zum Abschluss. »Weil mein Amulett auch etwas Besonderes ist. Durch Zufall hab ich rausgefunden, dass ich Heilkräfte habe. Kurz danach hat die Comtesse mich meinem Meister abgekauft.«

				Julie pflückte einen Grashalm und wickelte ihn sich geistesabwesend um den Finger. »Nicolas’ Mutter hat dich aufgespürt, weil du deine magische Gabe benutzt hast, genau wie bei mir. Deshalb müssen wir ab jetzt immer unsere Amulette tragen, bis wir weit entfernt von Paris sind. Du kommst doch weiter mit uns, oder?«

				»Habe ich eine Wahl? Wo liegt eigentlich dieses St. Malo genau?« 

				Er bemerkte, dass Julie kurz zögerte, bevor sie ihm antwortete. »Im Westen an der Küste. Dort lebt ein gewisser Plomion, der meinem Vater helfen wollte, ein Gerät zu bauen, mit dem man die Seraphim besiegen kann. Dann ziehen wir weiter zum Mont St. Michel und werden genau das versuchen. Ich werde die Seraphim davon abhalten, die Menschen zu versklaven. Und wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, unsere Mutter zu befreien, werde ich sie finden!«

				Ruben brauste auf. »Unsere Mutter hat uns nicht gewollt! Sie hat uns weggeschickt!«

				Julie schüttelte den Kopf. »Die Comtesse hat die Wahrheit verdreht, Ruben. Rhea wollte uns in Sicherheit bringen. Bestimmt ist es ihr schwergefallen, uns wegzugeben.«

				Sie wollte seine Hand nehmen, aber er zog sie weg.

				»Mich hat sie jedenfalls nicht geliebt, sonst hätte sie mich zu Leuten geschickt, die gut zu mir sind!«

				»Ich hoffe, sie kann dir irgendwann selbst sagen, dass es nicht so war«, erwiderte Julie ruhig. 

				Auf einmal hatte Ruben Lust, ihr ins Gesicht zu schlagen, nur um sie aus der Fassung zu bringen. Aber er tat es nicht. Er sprang auf und lief ans andere Ende der Lichtung, wo er einen Stock aufhob und seinen Zorn an einem Baumstumpf ausließ. Er blickte nicht auf, um zu sehen, wie Julie reagierte. Und sie kam ihm nicht nach. 

				Für sich dachte Ruben, dass Mont St. Michel genau der Ort war, wohin auch er gewollt hatte – denn dort wartete sein Vater auf ihn.
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				Viroflay und Umgebung, Juli 1789

				Julie betrachtete Rubens Rücken mit den hochgezogenen Schultern, dann erhob sie sich ebenfalls. Er würde die Wahrheit mit der Zeit akzeptieren. Beruhigt sah sie, dass Songe ihm folgte, als er zwischen den Bäumen verschwand. Falls er in Schwierigkeiten geriet, würde ihre Gefährtin sie rufen.

				Sie schlenderte zu Nicolas und Fédéric hinüber, die ausnahmsweise einträchtig unter einem Holunderbusch lagen und schliefen. So dicht nebeneinander wurde noch deutlicher, dass sie unterschiedlicher nicht sein konnten: der eine mit kastanienbraunen Locken, breiten Schultern und kräftigen Händen, der andere blond, hellhäutig und gertenschlank. Kein Wunder, dass sie sich nicht verstanden – sie kamen aus verschiedenen Welten. Dennoch wünschte Julie, es wäre anders. Sie setzte sich zwischen die beiden und versuchte zu ergründen, wen von beiden sie lieber mochte. Fédéric gehörte ebenso zu ihr wie Songe, er war beinahe ein Teil von ihr. Sie mussten sich nur ansehen, um zu wissen, was der andere dachte, und sie wusste, dass Fédéric sein Leben für sie hingeben würde, sollte es nötig sein. Nicolas hingegen war auf aufregende Weise unbekannt. Er war so anders als alle Jungen, die sie kannte, so gewandt und selbstsicher … und gut aussehend. Selbst jetzt, in seinem zerrissenen Hemd, sah er aus wie ein junger Gott. Und er roch gut, sogar nach allem, was sie in den letzten zwei Tagen mitgemacht hatten – sie hätte den ganzen Tag an ihm schnuppern können.

				Julie seufzte. Sie wünschte, sie müsste sich gar nicht entscheiden, und eigentlich hatte sie weit dringendere Sorgen. Vor den anderen tat sie zwar, als wüsste sie genau, was sie vorhatte, in Wirklichkeit hatte sie jedoch keinen konkreten Plan. Diesen Plomion zu finden, würde ihnen vielleicht gelingen – falls die Cherubim sie nicht vorher zu fassen bekamen –, aber wie sie an den Erzengel herankommen sollten, wusste sie nicht. Er war sehr mächtig, viel mächtiger als sie. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sie tötete, war wesentlich höher als die, dass sie die Möglichkeit erhielt, ihn zu beseitigen. Und selbst wenn: Wäre sie fähig zu töten? Männer töteten, aber konnten Frauen das auch? Sie hatte in Paris von Fällen gehört, in denen Mütter ihre Neugeborenen erstickt oder ihre Ehemänner vergiftet hatten, aber das war etwas ganz anderes, als jemandem einen Dolch in den Leib zu rammen oder mit einer Pistole auf ihn zu schießen.

				Julie krallte ihre Finger in den Waldboden und spürte, wie Erde unter ihre Fingernägel drang. Was sollte sie nur tun? Zwei Herzschläge lang überlegte sie, ob sie Nicolas’ Angebot doch annehmen und mit ihm fliehen sollte, aber sie wusste, dass sie nicht vor sich selbst davonlaufen konnte. Gabrielles und Jacques’ Tod müsste gesühnt werden, sonst würde sie für den Rest ihres Lebens nie mehr frei sein.

				Sie zuckte zusammen, als etwas ihre Hand berührte. Es war Nicolas, dessen Fingerspitzen zart über ihre Haut strichen. 

				»Worüber denkst du nach?«, sagte er leise und sah zu ihr auf, ohne sich zu bewegen.

				»Weshalb tust du das alles?«, fragte sie. 

				Er zuckte mit den Schultern. Seine Augen waren halb geschlossen. Julie wollte die Blätterschatten nachzeichnen, die auf seiner Haut flimmerten.

				»Vielleicht langweilen mich die Vergnügungen adliger junger Männer«, murmelte er. »Oder vielleicht nutze ich die Gelegenheit, meiner Mutter die Erniedrigungen heimzuzahlen, mit denen sie mich Missgeburt bedacht hat, seit ich auf der Welt bin.«

				»Du bist ganz sicher keine Missgeburt.« 

				Julie strich ihm sanft über die Stirn. Er nahm ihre Hand und legte sie an seine Schläfe. Als sie aufsah, begegnete sie Fédérics Blick. Er lag reglos im Gras und sah sie an. Schnell zog sie ihre Hand von Nicolas zurück und versteckte sie in den Falten ihres Rocks.

				Sie brachen wieder auf, als Ruben aus dem Wald zurückkehrte. Er schien sich beruhigt zu haben, und Songe berichtete Julie, dass er lange auf einem Baumstumpf gesessen und mit einem Stock Linien in den Boden gezeichnet hatte. Julie drängte die anderen zum Aufbruch, denn sie wollte so wenig Zeit wie möglich verlieren. Falls die Comtesse und die Cherubim tatsächlich nach ihnen suchten, war es besser, nicht zu lange an einem Ort zu bleiben.

				Weil es zu mühsam war, sich weiter durch das Unterholz zu schlagen, hielten sie sich jetzt parallel zu den Waldwegen. Hier war das Durchkommen leichter, und sollte ihnen jemand begegnen, konnten sie sich schnell ins Gebüsch zurückziehen. Sie orientierten sich am Sonnenstand und hofften, nicht zu weit von ihrer ursprünglichen Richtung abzukommen. Glücklicherweise waren die Schneisen des königlichen Jagdwaldes schnurgerade und über lange Strecken angelegt, und die Bäume boten ihnen Schutz vor der Mittagshitze. Trotzdem quälte sie bald der Durst, denn sie hatten seit Tagesanbruch nichts mehr getrunken. 

				Julies Kehle wurde so trocken, dass das Schlucken schmerzte, und ihre Lippen fühlten sich geschwollen an. Obwohl niemand sich beklagte, sah sie, dass es den anderen nicht besser ging. Erst am späten Nachmittag hörten sie Wasser plätschern und kamen, als sie dem Geräusch folgten, zu einer Quelle. Das Wasser war köstlich und kühl und gab ihnen Kraft, weiterzugehen. Kurze Zeit später stellte sich heraus, dass Nicolas’ Lackschuhe für längere Wegstrecken gänzlich ungeeignet waren. Er begann zu hinken und stöhnte bei jedem Schritt, bis Julie alle anhalten ließ und ihn zwang, den Schuh auszuziehen. Nicolas’ Seidenstrumpf hatte Falten geschlagen und ihm eine blutige Blase beschert, die jeden Schritt zur Qual machte.

				»Wunderbar«, sagte Fédéric. »Rache an Erzengel wegen schlechtem Schuhwerk gescheitert.« 

				Julie warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ.

				»Ich kann ihn heilen«, sagte Ruben, der die ganze Zeit über trotzig geschwiegen hatte. 

				»Wenn du deine Gabe anwendest, haben wir innerhalb kürzester Zeit die Cherubim auf dem Hals. Wir sind noch viel zu nah an Paris, und meine Mutter würde spüren, wenn du Magie anwendest. Ich ziehe es vor, mit einer Blase am Fuß herumzulaufen«, sagte Nicolas verächtlich.

				Ruben antwortete nicht, sondern setzte sich einige Schritte entfernt unter einen Baum. War er schon wieder beleidigt? Julie zuckte die Schultern und kniete neben Nicolas nieder, um seinen Fuß zu untersuchen. Es war ihr ein wenig peinlich, und auch ihm war es offensichtlich unangenehm, dass seine blassen Zehen nicht den besten Geruch verströmten.

				»Ich hätte ein Paar Ersatzstrümpfe einstecken sollen«, scherzte er mühsam. 

				Julie musste lachen. »Ich halt’s schon aus.«

				Sie hatte keine Ahnung, wie man eine solche Verletzung am besten behandelte, doch ihr war klar, dass Nicolas nicht weitergehen konnte, wenn sein Schuh ständig an der wunden Haut rieb. Kurzerhand wickelte sie den Seidenstrumpf wie einen Verband um Nicolas’ Fuß. 

				Danach konnte er wieder besser laufen, aber trotzdem kamen sie nur langsam voran. Fédéric schimpfte leise vor sich hin, und wenn sie ihn auch nicht verstehen konnte, ahnte Julie, auf wen sich seine Verwünschungen bezogen. Alle atmeten auf, als sie endlich aus dem Wald heraustraten. 

				Zwischenzeitlich hatten sie befürchtet, sie hätten sich verlaufen oder wären im Kreis gegangen. Doch nun lag vor ihnen, vielleicht eine halbe Stunde Fußweg entfernt, ein kleines Städtchen. Das Glockengeläut, das jetzt zu ihnen herüberklang, sagte ihnen, dass es sechs Uhr abends war. Julie beriet sich mit Nicolas und Fédéric, ob sie es wagen konnten, sich im Dorf zu zeigen.

				»Die Cherubim werden kaum ins Gasthaus reinplatzen«, meinte Fédéric. 

				»Späher können überall sitzen«, widersprach Nicolas. »Vermutlich sind wir in der Nähe von Versailles. Dann wimmelt es hier von Leuten, die mit dem Hof zu tun haben.«

				»Wir gehen trotzdem«, entschied Julie. »Wir müssen essen und trinken.«

				»Wie Ihr wünscht, Mademoiselle.« Nicolas verbeugte sich.

				Habt ihr denn Geld dabei? Songe schien wie immer unbeteiligt und sprang einer Fliege hinterher. Julie kramte in ihrer Rocktasche, fand aber nur ein paar Sous.

				»Hier.« Nicolas zog mehrere Silbermünzen hervor. »Viel ist es nicht, da unser Aufbruch so überstürzt vonstattenging. Aber für eine warme Mahlzeit reicht es allemal.«

				Die Aussicht auf ein Abendessen beschleunigte ihre Schritte, und bald trafen sie in der Ortschaft ein. Sie schien wohlhabend zu sein, denn die Häuser waren ordentlich verputzt und das Pflaster sauber. In den Gassen waren viele Leute unterwegs, und Nicolas hielt eine junge Wäscherin an, die einen Weidenkorb mit Schmutzwäsche schleppte. »Liebchen, würdest du mir verraten, wie diese Stadt heißt?«

				Sie wurde rot, als Nicolas sie anlächelte, dann schob sie sich eine Haarsträhne unter die Haube. »Viroflay, Herr.«

				Nicolas küsste seine Fingerspitzen und blies ihr den Kuss zu, worauf die junge Wäscherin kichernd die Hüften schwenkte, ihren Weg aber erst fortsetzte, als er sich abwandte.

				»Laffe«, murmelte Fédéric. 

				Julie war vollkommen seiner Meinung und setzte sich in Marsch, bevor Nicolas wieder zu ihnen aufgeschlossen hatte.

				Das Gasthaus, das sich links neben der Kirche auf dem länglichen Dorfplatz befand, war ein großes, gepflegtes Eckhaus. Julie dachte, dass sie und die drei Jungen einen etwas merkwürdigen Anblick boten in ihren schmutzigen Kleidern und mit ihren verschrammten Gesichtern. Die Silbermünzen würden ihren Aufzug ausgleichen, dennoch war Julie erleichtert, dass die Gaststube voller Menschen war und sie nicht zu sehr auffielen. Zwar wandten sich ihnen einige Gesichter zu, als sie sich zwischen den Tischen hindurchdrängten, aber niemand bekundete großes Interesse an ihnen. 

				Sie fanden Platz an einer Ecke eines langen Tisches. Songe rollte sich unauffällig auf Julies Schoß zusammen, während Nicolas bei der Magd Lammeintopf und Wein für alle bestellte. 

				Julie, die zwischen Nicolas und Fédéric saß, lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft und angespannt sie war. Zu viel war in den letzten zwei Tagen geschehen, und wenn sie daran dachte, was vor ihnen lag, bekam sie Angst. Sie wusste, dass sie der Herausforderung nicht gewachsen war, die der Zufall oder das Schicksal ihr zugeteilt hatte, aber das durften die anderen nicht merken. Fédéric und Nicolas waren zerstritten, Ruben kam nur widerwillig mit ihnen – jemand musste die Gruppe zusammenhalten und alle Zweifel im Keim ersticken. Und das war wohl ihre Aufgabe.

				Sie öffnete die Augen und überblickte ihre kleine Truppe, die sich gerade über den Eintopf hermachte. Wer zahlen kann, braucht selbst in diesen Zeiten keine Not zu leiden, dachte sie. Ihr Blick schweifte weiter durch den Raum. Das Wirtshaus war gut besucht, aber die Gäste waren keine Bauern, sondern gut gekleidete Leute, die wahrscheinlich auf den königlichen Gütern angestellt waren oder den Hof belieferten. Einige Reisende in staubigen Kleidern waren auch unter ihnen, vereinzelt sogar Edelleute in samtenen Gehröcken.

				»Iss, wer weiß, wann es das nächste Mal etwas gibt«, sagte Nicolas und stellte Julie einen Teller hin. Der Eintopf roch wunderbar nach Fleisch und Rosmarin. Während sie genüsslich aß, lauschte Julie den Gesprächen um sich herum. 

				Die Ereignisse in Paris waren in aller Munde. Tatsächlich hatte das Volk die Bastille gestürmt und alle Gefangenen befreit – worüber dröhnend gelacht wurde, denn es waren deren genau sieben gewesen, alle von Adel.

				»Ich hab schon immer gesagt, dass es gefährlich ist, die Armen hungern zu lassen«, sagte ein Mann, der mit seiner zerzausten Perücke wie ein Schulmeister aussah und am anderen Ende ihres Tisches saß. »Weil der König die Nationalversammlung nicht aufgelöst hat, sind sie übermütig geworden und glauben jetzt, sich zu Herren aufschwingen zu dürfen.« Seine blassblaue Aureole flackerte und Julie spürte, dass er auf allgemeine Zustimmung hoffte.

				»Es war unklug, das Bauernpack bei den Gesetzen mitreden zu lassen«, stimmte sein Nachbar zu, ein Dicker mit rotem Gesicht und Säufernase, den ein ungesunder orangefarbener Schein umgab. »Diese Leute wissen doch gar nicht, was gut für sie ist.«

				Nun mischte sich ein jüngerer Mann vom Nebentisch ein: »Aber weshalb wissen die einfachen Leute nicht, was gut für sie ist? Weil es ihnen an Bildung fehlt. Lehrt sie Lesen und Schreiben, und sie werden vernünftige Entscheidungen treffen.«

				Der Dicke hieb so heftig auf den Tisch, dass sein Becher umkippte und sich eine rote Lache auf dem Tisch ausbreitete. Er achtete gar nicht darauf, sondern fuhr donnernd fort: »Blödsinn! Wozu muss ein Bauer die Zeitung lesen können?« 

				Sein Tischnachbar lachte und zeigte dabei seine verrotteten Zähne.

				»Das Problem ist der König, Messieurs«, mischte sich ein Vierter ins Gespräch, dem Aussehen nach ein Reisender. »König Louis ist zu gutmütig, zu menschenfreundlich. Er liebt all seine Untertanen gleichermaßen, doch ein König muss auch unangenehme Entscheidungen treffen.« Er machte eine Pause und vergewisserte sich, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren. »Und deshalb hat er die klügsten Berater ganz Frankreichs gewählt, um die aufrührerischen Kräfte unter Kontrolle zu halten. Binnen Kurzem wird alles wieder seine Ordnung haben.«

				»Ach ja, und wer sollen diese Berater sein, die das Volk wieder in das Dunkel der Unwissenheit zurückstoßen sollen?«, fragte der jüngere Mann. 

				Der Reisende lächelte. Julie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ihr war, als hätte sie ihn schon einmal gesehen, aber gleichzeitig war sie ganz sicher, ihm noch nie begegnet zu sein. Er hatte ein jungenhaftes Gesicht, doch feine Falten um die Augen zeugten davon, dass er älter war, als er aussah. Julie starrte ihn an: Sie wusste nicht, was mit ihm nicht stimmte, aber etwas an ihm beunruhigte sie.

				Als der Dicke nun wieder das Wort ergriff, hatte Julie das Gefühl, als packte jemand sie im Genick. 

				»Ich habe gehört, des Königs erster Berater sei ein gewisser Cal Savéan«, sagte er. »Wenn der das Lumpenpack in seine Schranken weist, applaudiere ich ihm. Der König tut gut daran, auf ihn zu hören, und nicht auf diesen de Marmande mit seinen neumodischen Ansichten.«

				»Der Herzog?«, fragte sein Gegenüber. »Wisst Ihr noch nicht, dass den der Schlag getroffen hat? Er redet nur noch Unsinn und erinnert sich nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen.«

				»Der neue Geist ist nicht aufzuhalten.« Der jüngere Mann drehte sich nun ganz herum und sah den beiden Männern an Julies Tisch in die geröteten Gesichter. »Übrigens wissen die einfachen Leute sehr genau, was sie wollen. Sie kämpfen für Brot und ein Leben, das es wert ist, so genannt zu werden. Und Leute wie ihr wollen ihnen das vorenthalten. Doch seid versichert: Lange wird es nicht mehr dauern, dann wird kein Bauer sich mehr vor euch Fettwänsten verneigen, wenn ihr vorüberreitet.«

				»Unverschämtheit!« Der Schulmeister sprang auf und zog seinen Degen. Rundherum rutschten die Leute beiseite und schufen Platz für die drei Streitenden. Auch der Dicke hatte seine Waffe gezogen, aber er schwankte so sehr, dass er kaum eine Gefahr darstellte – zudem war ihm seine Perücke halb über die Augen gerutscht.

				Julie war noch immer wie erstarrt. Es war, als wäre ihr Vater erst jetzt Wirklichkeit, nachdem sie seinen Namen öffentlich gehört hatte. Es gab ihn, und auch andere Menschen wussten davon! In diesem Augenblick mochte er sich beim König befinden, ganz in ihrer Nähe.

				»Vorsicht, Julie!«, rief Fédéric, packte ihre Schultern und drückte sie auf die Sitzbank. Über ihnen krachte ein Hocker gegen die Wand, prallte ab und polterte über den Tisch. Sie hörte Zinnteller und Löffel auf die Dielen scheppern, während sie Fédéric, der über ihr lag und sie mit seinem Körper schützte, in die Augen sah. Es war ein seltsamer Augenblick der Stille, während um sie herum Leute aufgeregt riefen, Stühle über den Boden scharrten und der Wirt lautstark versuchte, die Streithähne zu beruhigen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Fédéric. Julie nickte und ächzte. »Aber noch besser würde es mir gehen, wenn du mich nicht zerquetschst, Guyot!«

				»Oh, entschuldige!« Er stemmte sich hoch, half ihr, sich aufzurichten und zog sie hinter dem Tisch hervor zum Ausgang. 

				Doch Julie blieb stehen und suchte die Menge ab, die sich um die Kämpfer zusammenballte. Wo war der geheimnisvolle Reisende? Da war etwas an ihm gewesen, das sie nicht losließ.

				»Los, komm!«, drängte Fédéric, doch Julie schüttelte den Kopf. Sie drängte sich sogar nach vorne, wo sich der Schulmeister und der jüngere Mann mit erhobenen Degen umkreisten. Die anderen Gäste hatten einen dichten Ring um sie geschlossen, feuerten sie an und begannen, Wetten auf den Sieg abzuschließen. 

				»Hier wird es gleich ungemütlich, verschwinden wir lieber.« Fédéric nahm Julies Hand. Da sie den Reisenden nirgendwo entdecken konnte, folgte sie ihm. Nicolas stieß zu ihnen, aber wo war Ruben? Vielleicht war er schon hinausgeschlüpft? Vor ihnen drängten bereits andere Gäste auf den Ausgang zu, gleichzeitig schoben sich Neuankömmlinge, die wohl von dem Geschrei im Gasthaus angelockt worden waren, nach drinnen, sodass die Tür hoffnungslos verstopft war.

				»Dort rüber!«, rief Nicolas und wies auf die Treppe, die im hinteren Teil des Raumes zu einer Galerie führte, wo sich wahrscheinlich Gästezimmer befanden. Sich gegen den Strom zu wenden, war schwieriger als gedacht. Die drei steckten Knüffe ein und es hagelte Beschimpfungen, bis sie endlich die Holzstufen erreichten und sich nach oben retten konnten. 

				Auch hier drängten sich bereits Schaulustige, denn von hier hatte man einen guten Blick über das Geschehen. Nachdem sich Julie versicherte hatte, dass Songe noch bei ihr war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Kämpfenden. Im Moment tanzte der Wirt, ein dünner, großer Mann, um sie herum, raufte sich die wenigen Haare und flehte sie an, ihren Zwist vor der Tür auszutragen, aber niemand hörte ihm zu.

				Erneut suchte Julie mit den Augen den Gastraum ab. Sie hatte nach wie vor dieses unruhige Gefühl, als wäre ihr ein wichtiges Detail entgangen. Dann sah sie den Reisenden: Er saß noch immer an seinem Platz und nippte gelassen an seinem Wein. Unten hatte Julie ihn nicht sehen können, weil die Zuschauer ihn verdeckt hatten. Woher kannte sie ihn bloß? War er vielleicht ein Kunde Jacques Lagardes gewesen? Und auf einmal wusste sie, was mit ihm nicht stimmte. Wie hatte sie das übersehen können? Julies Magen hob sich, die Dielen unter ihr schwankten wie ein Schiffsdeck. Sie wollte gerade Nicolas auf den Mann aufmerksam machen, da begann der Kampf.

				Der junge Mann führte den ersten Hieb. Der Schulmeister war ausgewichen, obwohl man sehen konnte, dass er nicht gewohnt war zu kämpfen. Er bewegte sich nur schwerfällig und hieb mit dem Degen wie mit einer Axt durch die Luft. Sein jüngerer Gegner war ihm weit überlegen. Julie umklammerte das Geländer, und obwohl sie zitterte, konnte sie den Blick nicht abwenden. Was dann geschah, ereignete sich so schnell, dass es bereits vorüber war, bevor es Julie oder irgendjemand sonst im Raum begriff. Der Reisende hatte seinen Becher abgestellt, unter seinem Umhang einen Degen hervorgezogen, war aufgestanden, hatte die Zuschauer beiseitegeschoben und seine Klinge mit solcher Selbstverständlichkeit in den Bauch des jüngeren Mannes gestoßen, als spießte er ein Brötchen auf. 

				Der Verletzte krümmte sich zusammen und röchelte. Als er nach hinten fiel, glitt der rot gefärbte Degen aus seinem Leib. Einen Moment lang saß er noch mit verdutztem Gesichtsausdruck auf dem Boden, dann fiel er zur Seite. Mit ausdrucksloser Miene wischte der Reisende seine Waffe am Hemd des Verletzten ab, steckte sie in die Scheide und verschwand zwischen den Zuschauern. 

				Es herrschte vollkommene Stille, die Leute wichen ängstlich vor ihm zurück. Als er fort war, stürzten sich mehrere Leute auf den Verletzten, doch sie würden ihm nicht mehr helfen können, seine Aureole war beinahe verloschen.

				Songe, hast du den Mann in dem braunen Umhang bemerkt?

				Ja, er hat Magie benutzt.

				In diesem Moment nahm Fédéric Julie leicht bei den Schultern und drehte sie zu sich. »Alles in Ordnung? Du bist ganz weiß im Gesicht.«

				Julie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Der Mann mit dem Degen hatte keine Aureole – er ist ein Seraph.«

				»Rizinus und Mäuseköttel! Sind sie uns schon so dicht auf den Fersen?«

				Ich denke nicht, dass er wegen uns hier war, sagte Songe.

				Julie war derselben Meinung. Der Seraph hatte sie kein einziges Mal angesehen, seine Anwesenheit war reiner Zufall gewesen. Sie blickte wieder hinunter in den Gastraum. Man hatte den jungen Mann auf eine Bank gelegt und ihm Weste und Hemd aufgeknöpft. Blut quoll aus der winzigen Wunde, die der Degen verursacht hatte. Sein Gesicht war unnatürlich blass, und er gab keinen Laut von sich. 

				»Was macht dein Bruder denn da?« Fédéric zeigte auf Ruben, der sich durch die Gaffer drängte. Jetzt kniete er sich neben dem Verletzten nieder und legte ihm die Hand auf den Bauch. Julie begriff nicht gleich, was er tat, doch dann erschien ein rötliches Glühen zwischen seinen Fingern.

				»Ruben, nein! Das darfst du nicht!« 

				Ihr Schrei erreichte ihn, er drehte den Kopf, ließ aber seine Hand, wo sie war.

				»Dieser Idiot!« Nicolas setzte in großen Sprüngen die Treppe hinab, stürzte sich auf Ruben und riss ihn von dem Mann weg.

				»Er stirbt sonst!«, rief Ruben und sträubte sich mit aller Kraft gegen Nicolas’ Griff. 

				Auch Julie flog förmlich die Treppe hinunter. Sie musste verhindern, dass die beiden noch mehr Aufmerksamkeit erregten. »Sofort aufhören!« Sie zerrte an Nicolas’ Handgelenk.

				»Er lockt meine Mutter auf unsere Spur!«

				»Ruben, er hat recht. Du darfst deine Kräfte nicht benutzen, sonst hetzt Nicolas’ Mutter die Cherubim auf uns.«

				Ruben machte ein trotziges Gesicht. »Ich kann ihn nicht sterben lassen, verstehst du das denn nicht?«

				Julie sah auf den Verletzten hinunter. Er hatte wieder Farbe im Gesicht und stöhnte leise. »Du hast ihm schon geholfen.«

				Nicolas ließ Rubens Arm los. »Wegen dir werden wir sterben, du Schwachkopf!«

				Ruben rieb sich den Oberarm und knurrte: »Ich nicht.«

				Julie erkannte ihren Bruder kaum wieder. Sein Gesicht war verzerrt und er schien sich jeden Moment auf Nicolas stürzen zu wollen.

				»He, er ist wieder bei Bewusstsein!«, rief einer der Gäste und schob dem Verletzten einen Arm unter den Nacken. »Gebt ihm Wein!«

				Julie atmete auf. Obwohl die Aufmerksamkeit der übrigen Gäste immer noch auf den Verletzten gerichtet war, schien niemand bemerkt zu haben, was Ruben getan hatte. Doch das war ihre geringste Sorge, ihnen drohte aus ganz anderer Richtung Gefahr.

				»Wir sollten besser machen, dass wir wegkommen, statt uns zu zanken.« Fédéric wies mit dem Kinn auf den Ausgang.

				»Ausnahmsweise sind wir derselben Meinung.« Ohne sich umzudrehen stapfte Nicolas hinaus. Ruben streifte sich sein Amulett wieder über und folgte Julie und Fédéric, ohne dass jemand versuchte, sie aufzuhalten. 

				Draußen bemerkte Julie erleichtert, dass der fremde Seraph nirgendwo zu sehen war. Sie überquerten eilig den Marktplatz und bogen in eine der schmalen Gassen. Dort blieb Nicolas stehen. »Das war wirklich dumm von dir«, sagte er und sah Ruben von oben herab an. 

				Der wollte aufbegehren und ballte die Fäuste, aber Julie fasste ihn leicht am Oberarm und zog ihn zurück. »Ich verstehe, dass du dem Mann helfen wolltest, aber du hast uns alle in große Gefahr gebracht. Wenn du das noch einmal versuchst, muss ich dich daran hindern, so leid es mir tut.«

				»Wer gibt dir das Recht, über mich zu bestimmen?« Rubens Miene war verkrampft.

				»Ich trage die Verantwortung für uns alle, weil ich euch in diese Sache hineingezogen habe«, sagte Julie. 

				Ruben schüttelte ihre Hand ab. »Ich mache, was ich für richtig halte. Du hast mir nichts zu befehlen.«

				Jetzt wurde auch sie wütend. »Nicolas hatte recht, du bist ein Schwachkopf!«, zischte sie. »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dich nie mitgenommen.«

				»Ich habe dich nicht darum gebeten!«

				Julie wandte sich ab und stapfte die Gasse entlang. Sollte ihr Bruder doch machen, was er wollte, es war ihr gleichgültig. Wenn er von den Cherubim gefasst wurde, konnte er selbst sehen, wie er zurechtkam.

				Er muss sich erst an die Lage gewöhnen, ertönte plötzlich Songes Stimme in ihrem Kopf. Gib ihm etwas Zeit.

				Ich hatte auch keine Zeit, mich an irgendetwas zu gewöhnen, erwiderte Julie aufgebracht. Unser aller Überleben hängt davon ab, dass wir uns aufeinander verlassen können.

				»Julie, warte doch!«, rief Fédéric ihr nach. Sie seufzte und wartete, bis er und Nicolas sie eingeholt hatten.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte Fédéric. »Niemand ist uns gefolgt.«

				Julie nickte. Ihr war übel bei der Vorstellung, was geschehen würde, wenn die Comtesse nahe genug gewesen war, um zu spüren, dass einer von ihnen seine Gabe benutzt hatte.

				Nicolas schien ihre Besorgnis zu bemerken. »Keine Sorge, die Cherubim fliegen normalerweise nicht, solange es hell ist. Trotzdem sollten wir lieber so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

				Julie nickte. Sie blickte kurz über die Schulter und sah Ruben mit trotziger Miene in einigem Abstand hinter ihnen herschlurfen. War sie zu hart mit ihm gewesen? 

				Sie kamen wieder auf eine breitere und belebtere Straße. Die Leute gingen ruhig ihren Geschäften nach, die Abendsonne leuchtete von einem wolkenlosen Himmel, alles schien friedlich zu sein, doch Julie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie beobachtet wurden.

				Fédéric sah sie zuerst.

				»Da!« Er zeigte nach oben. Eine ganze Schar Cherubim glitt durch den rötlichen Himmel wie durch einen See. Elegant sahen sie aus, zu weit oben, als dass man ihre Klauen und die grässlichen Köpfe erkannt hätte, und wenn man nicht wusste, was sie waren, konnte man sie für große Vögel halten. Sie schwärmten umeinander und zogen Kreise über den Dächern, wobei sie stetig sanken – zweifellos hielten sie Ausschau nach ihrer Beute. 

				Ein Mädchen, das neben ihnen an einem Wasserrohr einen Krug füllte, bemerkte ihre Blicke und legte ebenfalls den Kopf in den Nacken. Die Cherubim flogen inzwischen so tief, dass man ihre riesigen Fledermausflügel erkennen konnte. Das Mädchen schrie auf, der Krug zersplitterte auf dem Pflaster. Bevor Julie sie aufhalten konnte, jagte sie mit gebauschten Röcken die Straße hinunter, einen Arm in den Himmel gereckt. »Das Jüngste Gericht!«, kreischte sie. »Der letzte Tag ist gekommen!«

				Immer mehr Leute sahen nach oben. Als der erste Cherub mit unglaublicher Geschwindigkeit zwischen die Häuser tauchte, dicht gefolgt von der ganzen Schar, brach Panik aus. Männer und Frauen flohen schreiend, Tragekörbe rollten über den Boden und verstreuten Gemüse, Hühner liefen den Leuten zwischen die Beine und brachten sie zu Fall. Manche sanken auf die Knie, rangen die Hände und flehten um Erbarmen oder beteten lauthals. 

				Doch die Cherubim interessierten sich nicht für die Bürger von Viroflay. Dazaars gelbe Augen leuchteten, Schaum tropfte von seinen Lefzen, als er auf Julie und die drei Jungen zuglitt. Julie konnte die Brandlöcher in seinen Schwingen erkennen, deren Schatten die Häuserfassaden verdunkelte. Einen Lidschlag lang starrte sie dem Cherub und seinem Gefolge entgegen, dann raffte sie ihre Röcke und rannte mit den anderen die Straße hinab. 

				Zu spät erkannte sie, dass diese sie aus dem Dorf führen würde, hinaus auf die offenen Felder. Es gab keine Nebenstraßen, in die sie hätten ausweichen können, die Fachwerkhäuser standen dicht an dicht. Nicolas rannte zu einer Haustür und rüttelte daran, doch sie war verschlossen. Julie hörte hinter sich das Schlagen großer Flügel und meinte, schon Dazaars heißen Atem im Nacken zu spüren. Sie rannte zu Nicolas, der dabei war, sich gegen ein Hoftor zu stemmen. Zu Julies Überraschung öffnete es sich. Fédéric war neben ihr und zusammen stürzten sie durch das Tor, so dicht gefolgt von Ruben, dass er beinahe auf sie gefallen wäre. Sie gönnten sich keine Pause, in wenigen Augenblicken würden auch die Cherubim aufgeholt haben. Ohne nachzudenken, nahmen sie die nächstliegende Tür, stürzten sich ins Innere des Bauernhauses. Fédéric knallte die Tür zu und legte den eisernen Riegel vor. Von draußen kam ein hölzernes Krachen, die Wände bebten. Julie hatte kaum Zeit, wahrzunehmen, dass sie sich in einem breiten, steinernen Flur befanden. Aus einem Zimmer schoss eine kleine Frau auf sie zu, in der erhobenen Hand einen Schürhaken, mit dem sie auf Nicolas, der ihr am nächsten stand, einzuschlagen begann.

				»Einbrecher!«, schrie sie. »Mörder!« Offensichtlich hatte sie nichts von dem mitbekommen, was in dem Städtchen vor sich ging. Erst als es wieder krachte und gleich darauf ein Schwein zu schreien begann, als würde es abgeschlachtet, wurde auch ihr bewusst, dass etwas nicht stimmen konnte. 

				Als Julie das Quieken hörte, gaben ihre Beine nach und sie musste sich an der Wand abstützen, doch dann schüttelte sie die Erinnerung an Zouzou ab. Sie durfte jetzt nicht den Verstand verlieren.

				Nicolas entwand der Bäuerin mühelos ihre Waffe. »Gibt es noch einen Ausgang?«, brüllte er, und die Frau zeigte vor lauter Schreck auf eine Tür aus dicken Holzbohlen am Ende des Ganges. Fédéric half Nicolas, den Riegel beiseitezuschieben, dann rannten sie durch einen Obstgarten. Julie sah sich im Laufen um, konnte aber keine Cherubim entdecken. Hatte Dazaar ihre Spur verloren?

				»Wir müssen den Waldrand erreichen!«, rief Nicolas ihr zu. Nacheinander kletterten sie über den niedrigen Lattenzaun, der den Garten von den Feldern trennte. Ein schmaler Weg, von Büschen gesäumt, schlängelte sich auf den Wald zu. Mit etwas Glück würden sie es in den Schutz der Bäume schaffen. Zwischen den Stämmen würden die Cherubim nicht genug Platz haben, um ihre Flügel zu entfalten.

				Julie rannte, bis sie das Gefühl hatte, ihre Lunge würde platzen. Sie hatten ungefähr die Hälfte des Wegs hinter sich gebracht, als Ruben rief: »Sie kommen!«

				Ohne anzuhalten, blickte Julie über die Schulter und sah, dass sich mehrere dunkle Gestalten über die Dächer des Dorfs erhoben. Noch schienen sie die Flüchtenden nicht entdeckt zu haben, doch gerade als Julie erleichtert aufatmen wollte, formierten sich die Cherubim neu und kamen direkt auf sie zu.

				Das war also das Ende. Sie würden den Wald niemals rechtzeitig erreichen. Julie fühlte sich seltsam unbeteiligt. Wenigstens würde sie so dem Erzengel bald in die Augen sehen und ihm ihren Hass entgegenschleudern können, wenn die Cherubim sie zu ihm brachten. Doch was würde mit Fédéric geschehen? Sie durfte nicht zulassen, dass er getötet wurde. Noch einmal nahm sie all ihre Kräfte zusammen und beschleunigte ihre Schritte. 

				Sie passierten gerade ein Weidetor, als Nicolas unvermittelt anhielt. Beinahe wäre Julie gegen ihn geprallt. »Da hinein!« Er zeigte auf einen niedrigen Bretterverschlag, der sich an eine Hecke schmiegte.

				Mit letzter Kraft kletterten sie über das Tor, huschten zu dem Verschlag hinüber, entriegelten die Tür und krochen hinein.

				Zuerst nahm Julie nur durchdringenden Gestank wahr, dann tauchten im Halbdunkel gelbe Augen auf und leises Meckern erklang.

				»Ziegen, perfekt! Ihr Gestank wird euren Geruch überlagern«, sagte Nicolas, der noch draußen stand. »Mit etwas Glück folgen die Cherubim mir.«

				Bevor Julie fragen konnte, was er damit meinte, hatte er die Tür zugeschlagen und den Riegel vorgeschoben. 

				»Komm zurück!« Sie hämmerte mit der Faust gegen das Holz, aber Fédéric hielt ihren Arm fest. »Sie werden uns hören.« Seine Augen glänzten im Dämmerlicht, und Julie ließ die Faust sinken.

				»Dir wäre es wohl lieber, die Cherubim würden ihn erwischen«, rief sie. 

				Unvermittelt ließ Fédéric ihr Handgelenk los, als hätte er sich daran verbrannt. »Hältst du mich für so erbärmlich? Ich kann das Quarkgesicht nicht leiden, aber was er da gerade tut, rettet uns vielleicht das Leben.«

				»Entschuldige«, flüsterte Julie, aber Fédéric sah sie nicht mehr an und lehnte sich an die Bretterwand. 

				Julie hätte sich einen Finger abschneiden mögen, hätte sie damit ihre Worte zurücknehmen können. Wie kam sie dazu, solche Dinge zu sagen? Wenn hier jemand erbärmlich war, dann sie. Sie kauerte sich in eine Ecke des niedrigen Stalls, umdrängt von neugierigen Ziegen, die sie mit weichen Mäulern anstießen und an ihrem Rock knabberten. Der Geruch war betäubend, zumal nur durch wenige Ritzen zwischen den Wandbrettern Licht und Luft hereinkamen. 

				Draußen war es still. Kein Flügelrauschen, kein Rütteln an der Tür. War Nicolas den Cherubim entkommen? Es stimmte, dass er ihre Angreifer am besten kannte und wusste, wie sie sich verhielten, aber einer ganzen Gruppe der geflügelten Ungeheuer war auch er kaum gewachsen. Einen einzelnen Menschen würden sie mühelos einholen – und mochte er noch so schnell rennen. 

				Julie fragte sich, woher Nicolas den Mut nahm, den Cherubim zu trotzen. Nur ihretwegen? Oder trieb ihn der Hass auf seine Mutter an, Rheas Kinder zu retten? Hasste er seine Mutter so sehr, dass er bereit war, dafür sein Leben zu opfern?

				Die andauernde Stille machte ihr Angst. Es war, als könnte jeden Moment etwas Furchtbares geschehen. Nur Songes warmer Körper in ihrem Arm half ihr, die Angst in Schach zu halten.

				Soll ich mich bei Fédéric entschuldigen?, fragte sie stumm. 

				Songe schnurrte, als Julie sie hinter dem linken Ohr kraulte.

				Lass ihm etwas Zeit, erst dann wird er deine Entschuldigung auch annehmen können.

				Julie rieb sich die Augen, die brannten, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen. Die Verantwortung für diese ganze Sache wächst mir über den Kopf, Songe.

				Wer hat von dir verlangt, sie zu übernehmen? Hätte sie gekonnt, hätte Songe in diesem Moment wohl gelächelt.

				Fédéric hatte den Kopf gegen die Wand gelehnt und wich Julies Blick aus. Mechanisch strich er einer braunen Ziege mit hängenden Ohren über den Kopf, die an seinem Ärmel knabberte. Julie wäre gerne zu ihm gekrochen, aber sie wusste, dass er sich erst beruhigen musste, deshalb rutschte sie an Rubens Seite.

				»Es tut mir leid, was ich vorhin zu dir gesagt habe«, wisperte sie. »Du hast dem verletzten Mann das Leben gerettet.«

				Ruben zerfaserte einen Strohhalm, bevor er antwortete. »Ich war dumm, Nicolas hatte recht. Aber ich musste ihm helfen.«

				»Wir müssen beide lernen, unsere Kräfte zu kontrollieren.«

				Julie zog das Amulett aus ihrem Ausschnitt und betrachtete es im schwachen Licht.

				»Es sieht ein wenig anders aus als meines.«

				Ruben holte sein Amulett ebenfalls hervor und hielt es neben das seiner Schwester. Die beiden Steine glommen dunkel. Tatsächlich waren sie unterschiedlich geformt: Rubens Amulett hatte an einer Seite eine sichelförmige Einkerbung, Julies eine Ausbuchtung.

				»Sieh mal, sie passen zusammen«, flüsterte Julie.

				Als sich die beiden Amulette einander näherten, wurde das Licht in ihrem Inneren stärker und bildete, als der Abstand zwischen den Steinen geringer wurde, plötzlich eine leuchtende Verbindung. Julie und Ruben waren wie gebannt von dem blauen Schein, der auf ihre Gesichter fiel. Jetzt berührten die Steine sich beinahe, das Leuchten wurde stärker. Julie sah nur noch das Licht, es schien sie in das Amulett hineinzusaugen. Es war, als zögen die beiden Steine einander an, und Julie wusste, dass etwas Ungeheuerliches geschehen würde, sobald sie sich berührten.

				Unvermittelt spürte sie einen scharfen Schmerz auf dem Handrücken. Sie schrie auf und ließ das Amulett fallen. Das Licht erlosch. Einige Augenblicke sah Julie nichts, dann bemerkte sie die blutigen Spuren auf ihrer Hand. 

				Songe hatte sie gekratzt.

				»Warum hast du das getan?«

				In den Steinen liegt viel Magie. Es ist gefährlich, sie zusammenzufügen.

				»Das hättest du auch vorher sagen können!« Julie saugte an ihrer Haut, um den Schmerz zu betäuben.

				»Aber wie sollen wir herausfinden, welche Art von Magie sie besitzen, wenn wir es nicht ausprobieren dürfen?«

				Songe kam nicht dazu, zu antworten, denn vor dem Stall waren Geräusche zu hören. Julie erstarrte. Nur ihre Augen bewegten sich und wanderten zur Holztür, die im Dämmerlicht nur zu ahnen war. Nun scharrte es an den Brettern. Der Riegel klapperte. Die Ziegen meckerten ängstlich. Julie presste die Hand auf den Mund, darauf gefasst, dass jeden Augenblick ein Cherub durch die Tür brechen würde. 

				Die Tür des Verschlags öffnete sich, Julies Herz gefror.

				»Ich bin es«, flüsterte Nicolas.

				Julie stieß den Atem aus, den sie, ohne es zu merken, angehalten hatte. Sie kroch Nicolas entgegen, der sich mit einem Stöhnen durch die Tür schob und ins Stroh fiel. Selbst im schwachen Licht sah er furchtbar aus: das helle Haar war schweißverklebt, sein Gesicht mit Erde verschmiert, das Hemd am Ärmel zerfetzt. 

				Ruben schob die Ziegen hinaus, um Platz zu schaffen.

				»Was ist passiert?« Julie war auf einmal ganz ruhig. Nicolas war zurück, alles andere war in diesem Moment unwichtig. 

				Er grinste mühsam. »Haben mich nicht gekriegt«, sagte er stockend und schloss die Augen. Julie schlug die Hand vor den Mund: Erst jetzt sah sie, dass Nicolas’ Arm von der Schulter bis zum Ellbogen zerfleischt war.

				»Heiliger Kuhfladen!«, rief Fédéric und kniete sich neben Julie nieder, wühlte in seiner Umhängetasche und zog einen Kerzenstummel und Feuerstahl hervor. Im Licht der Kerze sah die Wunde noch schlimmer aus. 

				Julie wurde schlecht, sie riss sich aber zusammen. »Hier muss es doch Wasser für die Ziegen geben!« Sie sah sich um und entdeckte in einer Ecke einen Eimer. Das Wasser sah einigermaßen sauber aus, abgesehen von einigen Insekten und Strohhalmen, die darin schwammen. Sie tauchte einen Rockzipfel hinein, wischte Nicolas so gut es ging den Dreck vom Gesicht und benetzte auch seine Lippen. Er atmete jetzt nur noch flach und regte sich nicht, nur gelegentlich stöhnte er.

				»Er stirbt doch nicht, oder?«, flüsterte sie. 

				Angst presste ihr den Brustkorb zusammen. Bisher hatte sie gewusst, dass ihr Vorhaben gefährlich war, aber wie sehr, begriff sie erst jetzt.

				»Wir können nur abwarten«, sagte Fédéric, riss einen Streifen von Nicolas’ ohnehin ruiniertem Hemd und wickelte ihn um die Wunde. »Wenn er kein Fieber kriegt, kommt er vielleicht durch.«

				»Das habe ich gehört«, murmelte Nicolas.

				»Dann weißt du ja jetzt, wie es um dich steht.«

				»Ich kann ihn heilen«, sagte Ruben, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Seine Augen glänzten im Kerzenschein. »Es dauert nur ein paar Minuten, dann geht’s ihm wieder gut.«

				»Hast du es immer noch nicht kapiert? Bist du denn völlig hohl in der Birne?« Fédéric tippte sich an die Stirn.

				Es könnte gelingen, sagte Songe. Wenn er seine Kraft zügeln kann.

				Julie sah zuerst auf Songe, dann auf Nicolas hinunter. Wenn er keine Hilfe bekäme, würde er sterben, das spürte sie. »Also gut«, sagte sie entschlossen zu Ruben. »Songe findet, du solltest es versuchen. Aber du darfst nur ganz wenig von deiner Heilkraft benutzen, nur so viel, dass er nicht stirbt. Schaffst du das?«

				Ruben nickte, und Julie rückte zur Seite. 

				Sie sah, dass er seine Hand nicht auf die Wunde, sondern auf Nicolas’ Brust legte. Ihr Bruder schloss die Augen und schon lief ein schwaches Glühen um seine Hand herum. Schweiß rann ihm über das Gesicht vor Anstrengung, seine Magie unter Kontrolle zu halten. Nach wenigen Augenblicken zog er seine Hand weg.

				»Ich hab ihm nur ganz wenig meiner Kraft übertragen …, hoffentlich genug, um zu überleben.«

				Julie nahm Nicolas’ Hand zwischen ihre und rieb sie, als könnte auch sie ihm von ihrer Lebenskraft abgeben. Mit einem Blick dankte sie ihrem Bruder und bat zugleich um Verzeihung.

				»Welch Unglück für dich, Fédéric.« Nicolas’ Stimme war kaum zu hören, aber er lächelte. 

				»Schon recht«, sagte Fédéric großmütig. »Hast ja gerade deinen Arsch für mich riskiert, da kann ich dich noch eine Weile ertragen.«
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				Unterwegs, Juli 1789

				Nach dem Angriff der Cherubim achteten sie noch mehr darauf, nicht in die Nähe von Ansiedlungen zu geraten und stets im Schutz der Bäume zu bleiben, damit sie von oben nicht auszumachen waren. Nicolas hatte ihnen erzählt, wie er die Ungeheuer in die Irre geführt hatte und wie sie anschließend in Richtung Paris davongeflogen waren. Es war unwahrscheinlich, dass sie ein zweites Mal ebenso viel Glück haben würden. 

				Obwohl sein Arm dank Rubens Magie schnell heilte, konnte er ihn schlecht bewegen und benötigte Hilfe, wenn sie über gestürzte Stämme klettern mussten, was nicht zur Verbesserung seiner Laune beitrug. Er ließ nur Julie an sich heran und trug ansonsten das zur Schau, was Fédéric als »adeliges Gehabe« bezeichnete.

				»Ich möchte dich mal sehen, Guyot, wenn dir ein Cherub den halben Arm abgebissen hat«, sagte Julie und war zufrieden, dass sie dadurch Fédéric zum Schweigen brachte. 

				Sie hatten schwerwiegendere Probleme als gegenseitige Abneigungen, und das größte davon war momentan der Hunger. Julie hatte nicht geahnt, dass es so mühsam war, sich in freier Natur am Leben zu halten. Ihre einzige Waffe war Fédérics Schnitzmesser, aber das Wild wartete keineswegs darauf, sich in dessen Klinge zu stürzen. Ohne Rubens Fähigkeit, essbare Pflanzen von giftigen zu unterscheiden, wären sie wahrscheinlich verhungert. Songe brachte ihnen gelegentlich einen Vogel, den sie über einem kleinen Feuer rösteten, doch das Fleisch reichte gerade, um ihren Appetit noch mehr anzuregen.

				Drei Tage, nachdem sie Viroflay verlassen hatten, trieb der Hunger sie in die Nähe eines Gehöfts, das einsam in einem kleinen Tal lag. 

				Julie hielt es für ungefährlich, dort anzuklopfen und um etwas zu Essen zu betteln, doch es kostete sie viel Überwindung. Jetzt war sie nicht anders als die spitzgesichtigen Kinder in der Rue Mouffetard, die auf Almosen hofften und auf die Güte anderer Menschen angewiesen waren.

				Es lag noch Morgennebel über den Weiden, doch auf den Feldern hinter den Gebäuden waren bereits mehrere Männer bei der Arbeit. Julie war erleichtert, dass so wohl nur Frauen auf dem Hof sein würden, deren Herz sich leichter rühren lassen würde. Ihr Magen fühlte sich hohl an und sie presste sich beide Fäuste in den Bauch, um den Schmerz zu dämpfen.

				Sie ließen Nicolas im Schutz des Waldes zurück und hielten zu dritt auf das größte Haus zu. Auf dem Weg zur Hintertür störten sie eine Hühnerschar in ihrem Gatter auf. Julie ertappte sich bei der Vorstellung, welch köstlichen Braten man aus dem Federvieh zubereiten könnte. An der Tür des einfachen Bauernhauses wurde sie nach vorne geschoben.

				»Ein Mädchen ist viel mitleiderregender«, sagte Fédéric, dann verschwanden er und Ruben um die Hausecke. 

				Julie wand sich innerlich; nie hatte sie geglaubt, einmal betteln zu müssen. Zaghaft pochte sie an die Tür, und kurze Zeit später näherten sich Schritte. Sie schluckte. Die Tür wurde geöffnet und ein rundes, rotes Gesicht lugte misstrauisch heraus. Als die Bäuerin sah, dass der Besucher nur ein Mädchen war, trat sie auf die Schwelle und stemmte die Arme in die Seiten. Um ihren Körper floss ein giftiges Grün, aber Julie nahm auch Flecken von ängstlichem Schwarz darin wahr.

				»Was willst du?« 

				Sie lächelte nicht, ihre Brauen waren zusammengezogen und sie musterte Julie von den erdverkrusteten Schuhen bis zum verklebten Haar. Der Blick machte Julie bewusst, wie sie aussehen musste, und sie schämte sich noch mehr.

				»Verzeihung, Madame, aber hättet Ihr wohl etwas altes Brot übrig?« Die Worte klebten an ihrem Gaumen und sie hatte Mühe, sie über die Lippen zu schieben.

				»Was wir übrig haben, kriegt bei uns das Schwein«, sagte die Frau barsch.

				»Ich will nichts umsonst«, antwortete Julie. »Ich kann arbeiten, und meine Brüder auch.« Sie winkte Fédéric, dessen Kopf um die Hausecke lugte, und die beiden kamen hervor.

				»Lieber Himmel, noch mehr Strolche!« Einen Moment lang schien es, als würde die Frau sich erweichen lassen, doch dann wurde ihr Gesicht wieder hart. »Wir haben nichts zu verschwenden, die Zeiten sind schwer, da muss jeder auf sich selber schauen. Macht euch davon, bevor ich den Hund auf euch hetze!«

				Sie schlug die schwere Holztür zu. Julie musste schlucken. So dünnhäutig hatte der Hunger sie gemacht, dass die grobe Art der Frau sie beinahe zum Weinen brachte. Am liebsten hätte sie sich auf dem Boden zusammengerollt, um nie mehr aufzustehen. Alles war sinnlos. Sie würden verhungern, bevor sie ihr Ziel erreichten. Und wenn sie nicht verhungerten, würden sie am Ziel ihrer Reise so schwach sein, dass der Erzengel nur pusten müsste, um sie zu besiegen.

				»In meinem Dorf gab’s auch solche Bauern«, sagte Ruben. »Die fressen lieber, bis sie platzen, bevor sie anderen was abgeben.«

				Julie sah ihren Bruder an, dessen Augen auf einmal vor Wut blitzten. Er hatte bestimmt viel Schlimmeres erlebt als sie, die immer jemanden gehabt hatte, der für sie sorgte.

				»Ich hasse es, hungrig zu sein«, brach es aus ihr heraus. »Ich hasse es, schmutzig zu sein und auf dem Boden zu schlafen. Ich will mich satt essen und in einem richtigen Bett schlafen. Und ich will ein Bad nehmen.« Sie wusste, dass sie sich wie ein kleines Kind benahm, aber sie konnte nicht anders.

				Gabrielle hatte einmal im Monat kesselweise Wasser aufgekocht und für sie in den Zuber geschüttet, den Jacques zu diesen Anlässen in die Küche getragen hatte, um sich dann diskret zurückzuziehen. Julie hatte sich im Wasser geaalt, während Gabrielle ihr die Haare gewaschen hatte. Dabei hatten sie fröhlich über Dinge geplaudert, für die im Alltag keine Zeit war. Manchmal hatte Gabrielle von ihrer Kindheit in der Provence erzählt, oder wie sie als Dienstmädchen nach Paris gekommen und Jacques begegnet war, als sie für ihre Herrschaft eine Uhr abholen sollte.

				Julie hatte diese kostbaren Stunden geliebt, in denen ihre sonst so emsige Mutter ganz ihr allein gehörte. Die Erinnerung schnürte ihr den Brustkorb zusammen.

				»Du siehst gar nicht so schlimm aus«, sagte Fédéric zaghaft. »Ein bisschen wie eine Waldelfe oder so was.«

				»Pah!« Julie schnaubte. Wenn sie ihn und die anderen betrachtete, konnte sie sich vorstellen, wie schmutzig und zerzaust sie selbst wirkte. Sie hatten sich seit über einer Woche nur notdürftig gewaschen und rochen streng, ihre Kleider waren schmutzig und von Dornen zerrissen, ihre Haare fettig. Alles andere als elfenhaft.

				»Gehen wir«, sagte sie müde.

				Als sie wieder an den Hühnern vorbeikamen, blieb Ruben plötzlich stehen.

				»Wartet mal«, sagte er.

				Julie drehte sich nach ihm um. »Gehen wir, vielleicht haben wir woanders mehr Glück.«

				»Nein.« Ruben blieb stur. »Die haben genug zu essen, es ist nur gerecht, wenn sie uns was abgeben.«

				»Aber wenn sie nun einmal nicht wollen?«

				»Dann werden wir uns nehmen, was uns zusteht.«

				Er machte sich an der Tür des Hühnergatters zu schaffen. Julie eilte zurück und packte ihn am Arm. »Komm sofort mit!«, befahl sie, aber er schüttelte den Kopf.

				»Von mir aus kannst du gerne verhungern, wenn du willst. Aber ich tue das sicher nicht.«

				»Ich finde, er hat recht«, mischte sich Fédéric ein. »Ein paar Eier weniger, das merken die doch gar nicht.«

				»Und wenn wir noch lauter schreien, wird der Hofhund schneller hinter uns her sein, als ihr ein Ei aufschlagen könnt«, sagte Julie. Dann ließ sie jedoch ihren Arm sinken. Bei dem Gedanken an Essen lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie nickte Ruben zu, dann schlichen sie sich gemeinsam auf die Rückseite des Gatters, wo die Jungen sich daranmachten, ein Brett aus dem hohen Zaun zu brechen. 

				Julie hatte ein schlechtes Gewissen, das beim Gedanken an die Unfreundlichkeit der Bäuerin allerdings etwas gemildert wurde. Bald half sie mit, ein zweites Brett zu lockern. Ruben als der Schmalste wand sich durch die Öffnung. Sofort ertönte dahinter mehrstimmiges Gackern und einige Federn stoben aus der Öffnung, dann hörte man Ruben fluchen. »Ich hänge irgendwo fest!«

				In diesem Moment drang vom Bauernhaus her das Kläffen des Hofhundes herüber, kurz darauf klappte eine Tür.

				»Ruben, beeil dich!«, zischte Julie. 

				Schon näherten sich Schritte.

				»Ich komme nicht los!«

				»Das darf doch nicht wahr sein!« Fédéric trat gegen das Gatter, dass das Holz splitterte, dann kroch er ebenfalls in die Umzäunung hinein. Die Schritte hielten inne. »Platz, Grappin!«, erklang die Stimme der Bäuerin. »Was ist da los?«

				Julie hörte eine Kette klirren. Sie starrte durch das Loch zwischen den Brettern und sah, wie auf der anderen Seite des Hühnergeheges das Tor geöffnet wurde. Ruben und Fédéric erstarrten, als sich Grappins breiter Kopf durch den Spalt schob, was die Hühner erneut aufstieben ließ. Gleich darauf kreischte die Frau: »Diebe! Wartet nur, der Hund wird euch die Kehle rausreißen! Grappin, fass!« Sie trat zur Seite und löste die Kette des Hundes, der in den Stall schoss wie aus einer Kanone abgefeuert. 

				Doch statt sich auf die Eindringlinge zu stürzen, machte der Hund sich knurrend über die Hühner her. Der Lärm war unbeschreiblich: Die Bauersfrau schimpfte und brüllte, drang aber nicht mehr zu dem Tier durch, das sich im Paradies wähnte. Die Hühner prallten auf der Suche nach einem Ausweg gegen das Gatter und flatterten wie wahnsinnig mit den Flügeln. Eines fand den Weg durch die Rückwand; Julie warf ihm geistesgegenwärtig ihren Rock über und hielt es durch den Stoff hindurch fest. Als sie wieder in das Gehege blickte, hatte es dort Federn zu schneien begonnen.

				Noch immer bellte der Hund und brüllte die Bäuerin, als endlich Fédéric und Ruben, bekleckert mit Ei und Federn, nach draußen rutschten. Sie rappelten sich auf und rannten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Julie klemmte sich das zappelnde Huhn unter den Arm und rannte mit. Sie sah sich nicht um, war aber in großer Versuchung, ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken, dass die Männer auf dem Feld das Getöse nur nicht gehört hatten.

				Als sie unbehelligt die ersten Bäume erreichten, atmete sie kurz durch. Doch sie hielten sich nicht auf, sondern liefen in einem großen Bogen zu der Stelle zurück, wo Nicolas sie erwartete. Grinsend, mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt, fragte er: »Sehr unterhaltsam, eure kleine Vorstellung. Und, wo sind die Eier?«

				Julie funkelte ihn nur an und lief an ihm vorbei. Hinter sich hörte sie Fédéric sagen: »Nicht zwischen deinen Beinen, Puderquaste.«

				»Wenn du auch nur annähernd satisfaktionsfähig wärst, würde ich dich dafür zum Duell fordern, Hosenscheißer«, erwiderte Nicolas. 

				Gleich darauf ächzte er, und als Julie sich umdrehte, sah sie, wie die beiden Streithähne sich auf dem Boden wälzten. Ruben stand hilflos daneben.

				»Seid ihr denn völlig von Sinnen!« Julie drückte Ruben das Huhn in den Arm, war mit zwei Schritten bei den Kämpfenden, packte sie an jeweils einem Ohr und zog sie auseinander. »Wir müssen hier weg, falls euch noch genug Hirnschmalz verblieben ist, um das zu verstehen!«

				»Und du, steh nicht so blöd herum!«, fuhr sie Ruben an. »Du hast uns den ganzen Ärger eingebrockt!«

				Sie ließ Nicolas und Fédéric los und setzte sich wütend in Bewegung. Aus dem Gebüsch am Wegrand huschte Songe und sprang ihr auf den Arm.

				Was für ein Aufruhr.

				Ruben hat wieder einmal gehandelt, ohne vorher nachzudenken, grollte Julie.

				Julie wusste nicht, wohin sie lief, sie folgte einfach dem schmalen Waldweg. Keiner der Jungen wagte, das Wort an sie zu richten. Erst nachdem sie das Tal mit dem Bauernhof weit hinter sich gebracht hatten, blieb sie stehen. Der Hunger, den die Aufregung vorübergehend überlagert hatte, wühlte nun mit doppelter Stärke in ihrem Bauch.

				»Ich kann nicht mehr.« Sie setzte sich auf einen umgestürzten Baum.

				Sie wollte nur noch nach Hause, obwohl sie genau wusste, dass sie kein Zuhause mehr besaß. Aber der Vorfall auf dem Hof hatte all ihre Zuversicht zerstört, und es erschien ihr vollkommen wahnsinnig, dass sie jemals geglaubt hatte, gegen den Erzengel kämpfen zu können. Sie legte die Stirn auf die Knie und schloss die Augen. 

				Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Na, komm schon«, sagte Fédéric. »Wir vertragen uns auch, ich verspreche es dir. Und Nicolas auch. Oder, Nicolas?«

				Sie hob den Kopf. »Von mir aus könnt ihr euch gegenseitig den Schädel einschlagen«, sagte sie. »Aber seht uns doch an: Wir sind beinahe gescheitert – an einem Hund und einer Bauersfrau! Wie können wir uns da einbilden, die Seraphim besiegen zu wollen! Ich kann ja nicht mal meine Gabe benutzen, ohne beinahe bewusstlos zu werden!«

				Die drei Jungen schwiegen betreten. Julie spürte eine zarte Berührung am Bein. Es war Songe, die sie mit der Pfote anstupste. Wir haben noch eine lange Reise vor uns. Du wirst lernen, deine magischen Kräfte zu kontrollieren. Du wirst stärker werden. Und dein Bruder auch.

				Ich will, dass alles wieder so ist wie früher, antwortete Julie.

				Songes Bernsteinaugen sahen sie reglos an. So wird es nie wieder sein, sagte die Katze. Denk niemals an das, was unwiederbringlich vergangen ist, denn du wirst es nicht zurückerhalten.

				Julie schwieg, dann atmete sie tief ein und sah die anderen an, die noch immer mit ratlosen Gesichtern um sie herum standen. Ihr Bruder hielt das Huhn hoch, dem er inzwischen den Hals umgedreht hatte. 

				Julie musste lachen. »Eier haben wir zwar keine, aber satt werden wir heute Abend trotzdem. Suchen wir uns einen Platz, wo wir das Federvieh in Ruhe braten können.«

				»Mmh, köstlich«, sagte Fédéric eine gute Weile später und leckte sich das Fett von den Fingern. »Ruben hat uns zwar fast umgebracht, aber er hat auch dafür gesorgt, dass wir unsere Mägen füllen konnten.« Er zuckte zusammen, als ein Knochen gegen seine Stirn flog. 

				»Ich war es, die das Huhn festgehalten hat!«, rief Julie.

				So ausgelassen hatte Ruben seine Schwester bisher noch nicht erlebt, und so gefiel sie ihm viel besser, als wenn sie sich als Anführerin aufspielte und alle herumkommandierte. Dabei hatten weder sie noch die beiden anderen eine Ahnung, wie man außerhalb der Stadt überlebte. Gewohnt, alles zu kaufen, konnten sie nicht einmal giftige von essbaren Pflanzen unterscheiden. Er war es gewesen, der unterwegs Pfifferlinge, Huflattich und Maßliebchen gepflückt hatte, die eine köstliche Beilage zu dem gebratenen Huhn abgegeben hatten.

				Jetzt saßen sie in einer kleinen, moosbewachsenen Senke, rundherum von dichtem Buschwerk und Bäumen umgeben, und teilten sich die Ausbeute. Dass er es gewesen war, der für die erste richtige Mahlzeit seit Tagen gesorgt hatte, hatte bewirkt, dass Ruben sich ein wenig besser fühlte. Es war eine dumme Idee gewesen, Essen zu stehlen, obwohl der Hofhund ganz in der Nähe war, aber er war so erpicht darauf gewesen, den anderen zu beweisen, dass er sich nützlich machen konnte. Bisher war er sich völlig überflüssig vorgekommen: Fédéric behandelte ihn wie einen kleinen Jungen, Nicolas ignorierte ihn die meiste Zeit, und Julie kam gar nicht auf den Gedanken, ihn bei ihren Entscheidungen um Rat zu fragen. Er hatte sogar darüber nachgedacht, umzukehren und zurück nach Paris zu gehen, zurück zur Comtesse d’Ardevon. Doch vielleicht würde nun alles besser werden. 

				Julie warf ihm ein Lächeln zu, während sie an einem Flügel nagte. »Woher weißt du all diese Sachen über essbare Pflanzen?«

				»Die Bauern, die mich aufgezogen haben, hatten nie genug, um uns Kinder satt zu kriegen«, antwortete er. »Wir sind oft im Wald gewesen, um nach Beeren oder Pilzen zu suchen.«

				»Waren sie freundlich zu dir?«

				Ruben schüttelte den Kopf. »Nein. Darum bin ich ja abgehauen.«

				»Es tut mir leid, dass du es so schwer hattest«, sagte Julie.

				Ruben zuckte die Achseln. »Kannst ja nichts dafür.«

				»In St. Marcel aufzuwachsen war auch kein Zuckerschlecken«, warf Fédéric ein, der mit gekreuzten Beinen dasaß und an einem Stück Holz herumschnitzte.

				»Aber Hunger haben wir nicht gelitten«, widersprach Julie.

				»Du vielleicht nicht.« Fédéric sah nicht auf, sondern konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. »Bei uns gab’s oft genug nur Brühe.«

				»Das wusste ich nicht«, sagte Julie leise.

				»Schon gut … Und du, Nicolas? Was kommt bei euch feinen Leuten auf den Tisch?«, fragte Fédéric.

				Nicolas, der bisher im Moos gelegen hatte, richtete sich auf. »Als Vorspeise ein Spargelsüppchen, danach gebratenes Rebhuhn mit Füllung und Trüffelsoße, gefolgt von verschiedenem Gemüse in Rahm, darauf Nierenpastete und Hasenragout, Weinbergschnecken mit Sardellenpaste, und zum Nachtisch Mandelkonfekt, Zitronentorte und verschiedenes Obst. Das an Wochentagen, am Sonntag fällt das Essen natürlich etwas üppiger aus … Ist etwas nicht in Ordnung?«

				Ruben wurde bewusst, dass er – ebenso wie Fédéric und Julie – Nicolas mit offenem Mund anstarrte. Unter seiner Zunge hatte sich ein See von Speichel angesammelt. Er erinnerte sich an all die Köstlichkeiten, mit denen er im Haus der Comtesse verwöhnt worden war und schluckte.

				»Herzlichen Dank, Quarkgesicht«, sagte Fédéric. »Jetzt schmecken uns die rohen Pilze noch mal so gut.«

				»Du hast gefragt«, entgegnete Nicolas.

				Julie verdrehte die Augen. »Ihr habt mir versprochen, dass ihr Frieden haltet, schon vergessen?«

				»Ich habe nicht angefangen.« Nicolas stand auf und entfernte sich ein Stück. 

				Ruben fiel auf, dass Julie ihm nachsah und ihr Gesicht dabei ganz weich wurde. Jetzt erhob sie sich auch und ging zu ihm. Er fragte sich, was sie an ihm fand. Er konnte Nicolas ebenso wenig leiden wie Fédéric es tat.

				Der warf ihm jetzt einen Blick zu und verdrehte die Augen. Ruben grinste und erwiderte den Blick. »Was für ein Angeber«, sagte er, stand auf und setzte sich neben Fédéric. »Danke, dass du mir heute geholfen hast.«

				Der Ältere zuckte mit den Achseln. »Gute Gelegenheit, das Quarkgesicht zu ärgern.« Er sah nicht auf und schnitzte weiter an dem Holz herum, das in seinen Händen zu einer Miniaturkatze geworden war.

				»Du bist begabt«, sagte Ruben.

				»Die Übung macht’s. Wenn du willst, zeig ich dir mal, wie man schnitzt.«

				»Gerne.« Wärme stieg in Ruben auf. Wenn Fédéric zu ihm hielt, würden Nicolas seine dummen Bemerkungen bald vergehen.
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				Unterwegs nach Rennes, Juli 1789

				Ich kann keine Bäume mehr sehen.« Fédéric trat gegen einen Ast  am Boden. »Ich bin Straßen, Häuser und Menschengewühl gewöhnt, nicht Wald und Wiesen. Hier gibt es nicht einmal eine Hütte, von Menschen ganz zu schweigen. Stattdessen: Grün, wohin man blickt. Und die Stille ist nicht zum Aushalten.«

				»Wir müssen wohl sehen, dass wir hier herauskommen, bevor du dem Wahnsinn anheimfällst«, spottete Nicolas.

				Julie war überrascht, dass Nicolas ihre Lage förmlich zu genießen schien. Obwohl sie Paris vor vier Tagen verlassen hatten, benahm er sich, als befände er sich in einem eleganten Salon, plauderte geistreich, während er Julie über Felsen und Gräben half, und gab Anekdoten zum Besten. Hinter seinem Rücken verdrehte Fédéric die Augen, aber Julie fand, dass Nicolas zumindest die Stimmung aufhellte. Sie mochte seine scheinbare Sorglosigkeit, und inzwischen kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass sie nur Fassade war. Der Abend, als er sie vor dem Cherub gerettet hatte, hatte bewiesen, dass er nicht der weltfremde Adlige war, als der er sich gerne ausgab.

				Ruben war nach wie vor schweigsam und in sich gekehrt, und Julie fragte sich, was in ihm vorging. Seit seinem missglückten Eierdiebstahl widersprach er wenigstens nicht mehr ständig und ließ sie die Entscheidungen treffen.

				Ohne Absprache war sie zur Anführerin ihrer Mission erkoren worden, und ihre Gefährten schienen zu glauben, dass Julie wusste, was sie tat. Doch ihr einziger Plan war St. Malo zu erreichen und jenen geheimnisvollen Plomion zu finden. Hoffentlich war er wirklich bereit, ihnen zu helfen. Julie dachte grimmig, dass sie dieser Sorge enthoben würden, falls sie unterwegs verhungerten, was noch immer möglich schien. Doch der Zufall bot ihnen eine Lösung ihrer Probleme, als sie nach vier Tagen aus einem Wald heraustraten und auf einer nahen Wiese eine Ansammlung von Zelten erblickten.

				Von Ferne sah sie aus wie das Heerlager einer Narrenarmee: bunte Wagen und Zelte, mit Flitter und leuchtenden Bändern geschmückt. Als Julie und ihre Freunde näher kamen, kitzelte der Geruch von Suppe und Holzfeuern ihre Nasen. Menschen liefen zwischen den Zelten hin und her, irgendwo erklang eine Fidel, dazu Schellengeklimper und ein schrilles Frauenlachen. Zwischen zwei Holzgestelle hatte man ein Seil gespannt, auf dem ein zierliches Mädchen in einem glitzernden Kostüm Sprünge und Pirouetten vollführte. Etwas weiter entfernt jonglierte ein junger Mann mit bunt bemalten Holzkugeln, und neben ihm bog sich eine Frau so weit nach hinten, bis sie den Kopf durch die Beine stecken konnte. Sie lächelte und zwinkerte Nicolas zu.

				»Schausteller. Wenn wir hier Arbeit finden, haben wir die ideale Tarnung«, flüsterte Julie. »Hoffentlich reisen sie in unsere Richtung«, sagte Ruben.

				Unwillkürlich rückten sie näher zusammen, als ein verwegen aussehender Kerl auf sie zukam. Er trug ein weites Leinenhemd, dazu lange Hosen aus Leder und grobe Stiefel, mit denen er selbstbewusst ausschritt. Fédéric und Nicolas versuchten gleichzeitig, sich schützend vor Julie zu stellen, rempelten sich dabei gegenseitig an und rangelten noch, als der Mann vor ihnen stehen blieb. Schweigend musterte er sie von Kopf bis Fuß. Mit der Linken strich er sich über den grauen Kinnbart, in seiner Rechten, die er locker vor dem Körper hielt, bemerkte Julie mehrere Messer.

				»Was für eine glückliche Dame, die gleich über zwei edle Ritter gebietet«, sagte er spöttisch. »Habt keine Furcht, ich beiße nicht.«

				Als er Fédérics Blick bemerkte, der auf den Klingen ruhte, hob er die Hand, und schneller, als das Auge folgen konnte, flogen die drei Messer durch die Luft und bohrten sich beinahe gleichzeitig in die Seitenwand eines blauen Karrens, der zwanzig Schritte entfernt stand.

				»Javier Alvarez García, der Stolz Spaniens, bester Messerwerfer nördlich des Äquators und wahrscheinlich auch südlich davon.« Er verneigte sich knapp und zeigte sein Gebiss, in dem mehrere Goldzähne blitzten. »Kann ich euch behilflich sein?«

				Julie schob Fédéric und Nicolas zur Seite und trat vor. »In welche Richtung zieht ihr?«

				»Nach Westen. Eure Richtung?«

				Julie nickte. »Ja, und wir suchen Arbeit«, sagte sie. »Gleichgültig, was. Könnt Ihr uns helfen?«

				García trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Ein hübsches Mädchen findet immer Arbeit.«

				»So habe ich es nicht gemeint.« Julie starrte den Messerwerfer böse an. 

				Der grinste. »Ich auch nicht.«

				Julie zweifelte, dass man dem Spanier vertrauen konnte. Mit seiner Aureole war etwas nicht in Ordnung, sie war beinahe farblos und es sah aus, als umflössen ihn Wasserwirbel.

				»Ihr wisst wohl nicht, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt?« Fédéric trat auf den älteren Mann zu und ballte die Fäuste. 

				García hob abwehrend die Hände und lachte: »Mit Verlaub, wie eine Dame sieht sie nicht aus, eher wie ein Küken, das in eine Schlammpfütze gefallen ist.«

				Obwohl Julie wusste, dass er recht hatte, reckte sie das Kinn. »Kommt, fragen wir jemand anderen.« Sie wandte sich zum Gehen.

				Garcías Stimme hielt sie zurück. »Nicht so schnell. Ich habe Arbeit für dich, Küken.«

				»Welche Art von Arbeit?«, fragte sie.

				García ging zu dem blauen Wagen und zog die Messer heraus. »Meine Gehilfin ist mir vor Kurzem weggelaufen«, rief er über die Schulter. »Wenn man dich wäscht und dir saubere Kleider anzieht, wirst du ganz manierlich aussehen.«

				»Und was hat Eure Gehilfin zu tun?«, fragte Nicolas misstrauisch.

				»Sich von mir mit Messern bewerfen lassen.«

				»Auf keinen Fall.« Nicolas nahm Julies Hand und wollte sie wegziehen.

				»Meine Messer gehen nie fehl.« García steckte die Messer in seinen Gürtel und kam näher.

				Julie entzog Nicolas ihre Hand und sah ihm in die Augen, die von Lachfältchen umkränzt waren. Er sah ruhig zurück und zuckte leicht die Schulter, als wollte er sagen, die Entscheidung läge ganz bei ihr.

				»Freie Kost und Unterkunft«, sagte Julie. »Und Ihr findet auch für meine Freunde Arbeit bei Eurer Truppe.«

				Der Spanier überlegte einen Augenblick, dann nickte er. »Abgemacht. Aber wählerisch dürfen die Herren nicht sein.« Er streckte die Hand aus, und Julie schlug ein.

				Erst jetzt wurde García auf Songe aufmerksam, die etwas entfernt nach einem Schmetterling haschte. »Gehört das Tier zu euch?«, fragte er misstrauisch. 

				Als Julie nickte, stöhnte der Messerwerfer auf. 

				»Sie hält sich besser von mir fern. Katzen bringen mich zum Niesen. Dann leidet meine Zielgenauigkeit.«

				»Sagtest du nicht eben, deine Messer gingen nie fehl?«, fragte Nicolas.

				García grinste breit. »Außer, wenn ich niesen muss. Los, kommt.«

				Sie folgten dem Spanier zwischen den Zelten und Wagen hindurch. Er erzählte ihnen, dass sie ein loser Verbund von Fahrenden seien, die seit einigen Monaten gemeinsam reisten, um sich besser gegen Räuber wehren zu können. Der Gruppe gehörten allerlei Akrobaten und Gaukler an, eine kleine Theatertruppe, ein Quacksalber und mehrere Hausierer. Sie zogen von Markt zu Markt und waren nun auf dem Weg nach Rennes, wobei sie überall Station machen würden, wo sich Gelegenheit bot, Geld zu verdienen.

				García machte an beinahe jedem Zelt oder Wagen Halt und fragte nach Arbeit für seine neuen Schützlinge. Die meisten Fahrenden grunzten ablehnend. Mehr als einmal hörten sie, man könne keine weiteren Mäuler durchfüttern in diesen Zeiten. Doch dann wurde Ruben angeheuert. Adam Nowak, der Vater der hübschen Seiltänzerin, ein kränkliches Männchen mit eingefallener Brust, brauchte einen Gehilfen, um die Gestelle für das Seil auf- und abzubauen.

				»Ich bin zu schwach, die Schwindsucht zehrt an mir«, ächzte er und spuckte einen Blutfaden in ein schmutziges Taschentuch. »Aber mehr als freie Kost und einen Strohsack kann ich nicht bieten.«

				»Einverstanden«, sagte Julie schnell und achtete nicht auf den wütenden Blick, den Ruben ihr zuwarf.

				Zu viert zogen sie weiter. Der Messerwerfer bot Fédéric und Nicolas feil wie Honigkekse, aber kaum jemand sah auch nur von seiner Beschäftigung auf, um sie zu mustern. Nicolas’ Miene wurde immer starrer und er reckte hochmütig das Kinn. Julie spürte, dass die Ablehnung an seinem Selbstbewusstsein kratzte, hakte ihn unter, und als sie ihm noch dazu einen Kuss auf die Wange drückte, wechselte seine Aureole von fahlem Rot zu ihrem üblichen Violett. Er blickte ihr lächelnd in die Augen und Julie merkte erst, dass sie stehen geblieben waren, als der Messerwerfer nach ihnen pfiff.

				»Herumturteln könnt ihr später!« 

				Julie wurde rot und ließ Nicolas los. Sie beeilten sich, aufzuschließen, wobei Fédéric einen düsteren Blick in Nicolas’ Richtung schickte. Wenige Dutzend Schritte weiter erreichten sie den Rand des Lagers, wo ein paar Pferde angepflockt auf der Wiese grasten. In ihrer Nähe stand ein Zelt, das sich sowohl durch seinen Zustand als auch seine Größe von den anderen unterschied: Man konnte es aufrecht betreten, die Zeltbahnen waren neu und gegen Nässe gewachst.

				García blieb vor dem Eingang stehen. »Monsieur Flajollet!«

				»Wer ist da?«, tönte nach einer Weile eine träge Stimme aus dem Inneren.

				»Der beste Messerwerfer nördlich des Äquators und wahrscheinlich auch südlich davon.«

				Im Inneren des Zeltes ächzte es. »Verschwindet, Garcìa, ich muss mich ausruhen.«

				»Monsieur Flajollet, ich habe jemanden für Euch, der Paul ersetzen kann.« García zwinkerte Julie zu und säuberte sich mit der Spitze eines seiner Messer die Fingernägel, während er geduldig wartete. 

				Im Zelt schnaufte und stöhnte es, dann wurde der Vorhang zur Seite geschlagen und ein Bauch schob sich heraus, so dick und stramm wie die große Trommel einer Militärparade, eingehüllt in eine rote Samtweste mit Messingknöpfen. Unwillkürlich trat Julie einen Schritt zurück. Nun erschien der dazugehörige Mann, der aussah, als hätte man seinen Kopf so lange in den Leib gestaucht, bis der Hals vollständig verschwunden war.

				»Bonjour, Meister Flajollet.« García verneigte sich ironisch. »Sucht Ihr noch einen Knecht, der sich um Eure Pferde kümmert?« Er drehte sich zu Julie und Nicolas um. »Meister Flajollet ist nämlich Pferdehändler.«

				»Ein lohnendes Geschäft, wie man sieht«, murmelte Fédéric, und Julie musste sich die Hand vor den Mund halten, um ihr Kichern zu ersticken. Als der Pferdehändler heftig nickte, befürchtete sie, der kleine Kopf mitsamt der gelblichen Perücke könnte ihm von den Schultern rollen.

				»So struppig und ungepflegt, wie meine Tiere sind, werde ich sie kaum los«, klagte er. »In diesem Zustand bringen sie nicht einmal das ein, was sie mich gekostet haben.«

				»Sein Knecht besaß nämlich die Unverschämtheit, sich ein Bein zu brechen und daraufhin am Fieber zu sterben«, erklärte García. »Kennst du dich mit Pferden aus?« Er sah Fédéric an, der abwehrend die Hände hob. »Bin mal von einem gebissen worden, als ich klein war, seitdem halte ich mich fern von den Biestern.«

				»Ich gedenke ebenfalls nicht, mich als Pferdeknecht zu betätigen«, verkündete Nicolas.

				García zuckte mit den Schultern und spuckte auf den Boden. »Dann kannst du ja bald als Hungerkünstler auftreten. Bis wir zum nächsten Jahrmarkt kommen, dauert es noch eine Woche.«

				Julie stieß Nicolas mit dem Ellbogen an. »Es ist doch nur für kurze Zeit«, flüsterte sie. Er verzog gequält das Gesicht. »Wie tief werde ich noch sinken? Aber für dich gebe ich sogar den Pferdeknecht, Liebchen.«

				»Bald trägst du die Nase nicht mehr so hoch!«, rief Fédéric ihm zu, dann ließen sie auch Nicolas bei seinem neuen Brotgeber zurück.

				Für Fédéric musste García keine Arbeit finden. Sie kamen an einem Zelt vorüber, vor dem ein sehniger Mann mit zwei brennenden Fackeln jonglierte. Fédéric blieb mit offenem Mund stehen und sah zu, wie er seelenruhig den Mund öffnete, eine Fackel hineinsteckte und die Flamme einsog. Hinterher leckte er sich die Lippen und klopfte sich den Bauch, als hätte er soeben etwas Köstliches verzehrt. Dann nahm er einen Schluck aus einem Becher, hielt sich die zweite Fackel vors Gesicht und spuckte eine brüllende Feuerwolke in den Himmel. Julie duckte sich, aber die Glut löste sich auf, ohne Schaden anzurichten. Der Feuerspucker deutete eine Verbeugung an und zwinkerte.

				Fédéric trat auf ihn zu, einen Ausdruck im Gesicht, den Julie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Nehmt mich als Lehrling auf!« Es klang eher wie ein Befehl als wie eine Frage. 

				Der Feuerspucker antwortete nicht, sondern begann, sein Handwerkszeug wegzuräumen. 

				»Gehen wir weiter«, sagte García, aber Fédéric blieb hartnäckig vor dem Zelt stehen. 

				»Ich kann Euch zur Hand gehen!«, rief er. »Ihr müsst mich nicht bezahlen, bringt mir nur Eure Kunst bei!«

				»Du wirst dir das Maul verbrennen«, sagte der Feuerspucker, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen.

				»Ist mir egal, ich will können, was Ihr könnt.«

				Jetzt trat der Feuerspucker vor Fédéric und sah ihn an. 

				»Du meinst es ernst?«

				Fédéric nickte heftig.

				»Nimm ihn, Pierre!«, rief García. »Dann kannst du Nummern zu zweit einstudieren.«

				Das schien den Ausschlag zu geben: Der Feuerspucker reichte Fédéric die Hand. »Pierre Vallette, genannt Eisenrachen.«

				»Fédéric Guyot, genannt Nervensäge!«

				Eisenrachen lachte. »Wenn du zu sehr ›sägst‹, werfe ich dich wieder raus, klar?«

				»Klar!« Fédéric wandte sich zu Julie um, sein Blick ging zwischen ihr und García hin und her. 

				»Kommst du zurecht?« Seine Miene war besorgt.

				Julie war sich dessen keineswegs sicher, aber Fédéric konnte schließlich nicht ständig an ihr kleben. Sie nickte und ließ sich ihre Unsicherheit nicht anmerken, als sie García zu seinem Zelt folgte, das aus Hunderten verschieden gemusterter Flicken zusammengenäht war. Grinsend schlug er den Stoff am Eingang zur Seite, sodass nun Licht ins Innere fiel. Julie erwartete, dass er sie auffordern würde einzutreten, doch der Messerwerfer schwieg. Jetzt bemerkte sie, dass er in ihren Ausschnitt starrte, und zog ihr Schultertuch enger zusammen. Aber Garcías Miene war nicht lüstern, sondern verwirrt. Er blinzelte einige Male, dann schüttelte er den Kopf, als hätte er Wasser im Ohr.

				»Woher hast du das?«, fragte er, und erst jetzt merkte sie, dass das Amulett aus ihrem Kleid gerutscht war. Schnell nahm sie es und ließ es wieder in ihren Ausschnitt gleiten. 

				»Ein Geschenk meiner verstorbenen Mutter«, sagte sie. 

				Der Messerwerfer sah sie einige Augenblicke schweigend an, dann wies er mit dem Kinn ins Innere des Zeltes, aber Julie rührte sich nicht von der Stelle. »Ihr erwartet doch nicht, dass ich mit Euch im selben Zelt schlafe?«

				»Wenn du lieber unter dem Wagen übernachten willst, nur zu. Aber wenn du denkst, ich hätte es auf dich abgesehen, muss ich dich enttäuschen. Ich mag es etwas reifer, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Julie spürte, wie ihr Hitze ins Gesicht schoss. »Verschont mich mit Einzelheiten!«

				Ein Netz feiner Linien überzog Garcías Gesicht, als er lachte. »Komm, ich zeige dir erst deinen Arbeitsplatz. Und hör um Himmels willen auf mit dem Ihr, ich bin kein Herzog. Nenn mich Javier.«

				Er führte Julie um das Zelt herum, wo ein klappriger Wagen neben einem ebenso klapprigen Maultier stand. Javier klopfte ihm den Hals, dann zog er unter der Wagenplane eine große Holzscheibe hervor. Sie war aus mehreren Brettern zusammengesetzt, auf der Vorderseite rot gestrichen und mit goldenen Ornamenten bemalt. Er klappte den Ständer an der Rückseite auf und sagte Julie, sie solle sich daran lehnen und die Arme ausbreiten.

				Songe, die ihr die ganze Zeit gefolgt war, hatte sich neben dem Wagen im Gras niedergelassen und gab das Publikum. Selbst wenn er dich trifft, sterben wirst du daran jedenfalls nicht, bemerkte sie trocken.

				Obwohl Julie ihr innerlich recht geben musste, fand sie die Vorstellung, mit einem Messer an die Wand gespießt zu werden, nicht gerade verlockend, aber um nichts in der Welt hätte sie sich ihr Unbehagen anmerken lassen. Äußerlich ruhig trat sie an das Brett, hob die Arme und sah Javier in die Augen. Der nickte anerkennend, ging etwa fünfzehn Schritte zurück, drehte sich um und warf die Messer wie nebenbei über seine Schulter in Julies Richtung. 

				Sie kniff die Augen zusammen, stemmte den Rücken gegen die Platte, und im selben Moment hörte sie die Messer beinahe gleichzeitig ins Holz einschlagen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Die Klingen lagen beidseitig so dicht an ihren Schläfen, dass sie den kalten Stahl spürte und nicht einmal mehr den Kopf drehen konnte.

				»Du hättest mich warnen können!«

				Julie öffnete die Augen und sah Javier vor sich, der die Messer aus dem Holz zog.

				»Du darfst die Augen nicht schließen, und du musst lächeln«, sagte er. »Sonst verdienen wir keinen Sou. Du bist doch nicht etwa ein Hasenfuß, oder?« Seine Zähne blitzten.

				»Keineswegs!« Julie nahm würdevoll Haltung an, während Javier sich entfernte, diesmal etwa zwanzig Schritte. Sie versuchte sich einzureden, dass es eine Kleinigkeit war, mit Messern beworfen zu werden, verglichen mit dem, was sie vorhatte. Sie lächelte so süß sie konnte, machte einen Schmollmund und zuckte diesmal nicht mit einer Wimper, als die Messer sirrend neben ihr ins Holz fuhren. 

				Javier war begeistert. »Großartig, Küken, in Rennes werden wir Geld wie Heu machen!«

				Julie freute sich über das Lob, wenn sich ihre Beine auch noch etwas zittrig anfühlten.

				Jetzt musterte Javier sie, wobei er sich über den Kinnbart strich. »In dem Fetzen, den du da trägst, kannst du nicht auftreten«, sagte er und winkte Julie, ihm zu folgen. Wieder am Zelt lud er sie mit großer Geste ein, einzutreten. Mit einem etwas mulmigen Gefühl duckte sie sich unter der Plane hindurch. Das Innere war gerade hoch genug, dass ein Mann aufrecht stehen konnte und nur wenig größer als das Lager aus Schaffellen am Boden, an dessen Kopfende eine große Holzkiste mit Eisenbeschlägen stand. Javier drängte sich an Julie vorbei und öffnete die Kiste mit einem Schlüssel, den er an einer Schnur um den Hals trug. Er klappte den Deckel auf und wühlte einige Zeit darin herum. »Irgendwo muss es doch sein …«, murmelte er. Schließlich zog er ein hellgrünes Stoffbündel hervor und drückte es Julie in die Hand.

				»Hier, dein Kostüm.« 

				Sie faltete es auseinander und hielt es in die Höhe. Es war ein Gewand aus mehreren Lagen halb durchsichtigen Stoffs, an manchen Stellen mit silberfarbenen Metallplättchen bestickt, die leise klingelten, wenn sie aneinanderstießen. Es besaß keine Ärmel, sondern war an den Schultern mit Messingfibeln zusammengefasst. Julie zog die Augenbrauen hoch und sah Javier zweifelnd an: »Das ist ein wenig … freizügig.«

				Der Messserwerfer grinste. »Ganz recht. Wir wollen doch etwas verdienen, und in Zeiten wie diesen sitzt das Geld den Leuten nicht gerade locker in der Tasche. Also helfen wir etwas nach. Es würde übrigens auch nicht schaden, wenn du dir Gesicht und Haare säubern würdest. Hinter dem Lager fließt ein Bach vorbei.« 

				Julie wollte ihm für diese Unverschämtheit schon eine gepfefferte Antwort entgegenschleudern, als ihr bewusst wurde, wie recht er hatte. Sie drückte ihm das Kostüm in die Hand. »Hast du ein Handtuch für mich?«

				»Selbstverständlich, Mademoiselle!« Javier zog ein löchriges Leintuch sowie ein kleines Stück Seife aus der Kiste und reichte es ihr. »Lass dich nicht von den Fröschen beißen!«, rief er ihr nach, aber sie würdigte ihn keiner Antwort.

				In den folgenden Tagen reiste die Gruppe tagsüber und schlug am späten Nachmittag ihr Lager auf. Sie kamen langsam voran, aber in dem Zug von Wagen, Tieren und Leuten waren sie aus der Luft kaum auszumachen und damit sicherer vor Angriffen der Cherubim. 

				Ganz gleich, wie müde Julie war, Javier bestand darauf, dass sie an ihrer Nummer arbeiteten, sobald das Zelt aufgestellt war. Den anderen erging es ebenso: Ruben assistierte der Seiltänzerin Olga, Fédéric übte, das Feuer zu zähmen, und Nicolas musste zu seinem großen Kummer die Pferde von Meister Flajollet versorgen. 

				Als sie an einem besonders warmen und sonnigen Nachmittag früher als gewöhnlich ihr Lager aufschlugen und Javier damit beschäftigt war, seine Ausrüstung auszubessern, schlug Songe Julie vor, die seit Langem verschobene Lektion in Magie endlich durchzuführen. Es wird Zeit, dass du lernst, deine Kräfte zu gebrauchen.

				Julie stimmte nur zögernd zu. Die Ausbrüche des blauen Lichts, die ohne ihr Zutun geschehen waren, hatten sie jedes Mal so erschöpft und leer zurückgelassen, dass sie dieses Gefühl ungern wiedererleben wollte.

				Gerade deshalb musst du lernen, die Magie in dir zu kontrollieren. Songe lief vor ihr her, den Schwanz steil in die Luft gereckt. Sie führte Julie hinter einen Hügel, sodass man sie vom Lager aus nicht sehen konnte, sprang auf einen niedrigen Felsen und fing sogleich an zu dozieren.

				Es gibt nur wenige Quellen von Magie, sie ist also ein kostbarer Rohstoff. Sie verbraucht sich ebenso, wie das Wachs einer brennenden Kerze verzehrt wird, doch du bist gewissermaßen ein Reservoir, das sich immer wieder erneuert.

				»Und weshalb fühle ich mich dann so furchtbar, wenn ich Magie benutzt habe?«

				Weil du alles auf einmal verbrauchst und sich das Reservoir dadurch vollständig leert. Darum musst du lernen, die Magie zu dosieren und immer nur so viel davon freizugeben wie nötig.

				Julie seufzte. »Nun gut, fangen wir an. Was muss ich tun?«

				Songe wies sie an, sich bildlich vorzustellen, sie wäre ein Krug und die Magie das Wasser darin. Julie musste lachen, aber Songe beharrte darauf, und schließlich schloss Julie die Augen und tat, was die Katze verlangte. Sie stellte sich ihren Körper mit blauem Licht gefüllt vor. Zunächst spürte Julie keine Veränderung, und sie wollte schon die Augen öffnen, doch dann geschah etwas Seltsames: Zum ersten Mal fühlte sie die Magie in sich wachsen – als läge ein warmer Ball in ihrem Bauch. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Das ist ja ganz einfach!

				Freu dich nicht zu früh, erwiderte Songe. Magie tut nicht immer das, was man will, und sie tut es nicht immer, wann man es will. Um sie wirklich zu beherrschen, braucht es viel Erfahrung.

				Da die Worte ihrer Freundin so ernst geklungen hatten, schwieg Julie und konzentrierte sich weiter auf das Licht in ihrem Inneren. 

				Als Nächstes sollte sie die Magie sich ausbreiten und in ihre Arme fließen lassen. Erst nach einer ganzen Weile spürte Julie, wie die Wärme vom Bauch her aufstieg und bis in ihre Fingerspitzen floss. Als sie ihre Hände an ihre Wange hielt, waren sie tatsächlich warm. Sie konnte nicht widerstehen und blinzelte mehrere Male: kleine, blaue Funken sprühten um ihre Fingerkuppen.

				Songe, es klappt! Im selben Moment brach die Verbindung ab und die Wärme zog sich zurück. 

				Das war gut für den Anfang, aber du musst diesen Zustand auch beibehalten können, sagte die Katze. Du musst lernen, immer einen Teil deines Geistes auf die Magie zu richten, selbst wenn du mit etwas anderem beschäftigt bist.

				Julie versuchte es weiter. Die Wärme in ihre Finger zu lenken, war leicht, aber sie zog sich zurück, sobald ihre Aufmerksamkeit nachließ. 

				Es ist zu schwierig, klagte sie, aber Songe blieb eisern.

				Du lässt dich ablenken. Schließ die Augen und versuch es erneut.

				Julie verdrehte die Augen, folgte aber den Anweisungen. Immer, wenn ihre Gedanken abzugleiten drohten, zwang sie ihre Aufmerksamkeit zurück zu der Wärme, und allmählich gelang es ihr, sie einige Zeit in ihren Fingerspitzen zu halten.

				Und jetzt?, fragte sie in Gedanken.

				Jetzt brauchen wir jemanden, an dem du üben kannst.

				»Kommt nicht infrage! Ich denke gar nicht daran!« Fédéric trat zwei Schritte zurück. »Mit mir machst du das nicht! Was, wenn du mich dazu bringst, Körner zu picken und zu gackern?«

				»Das würde ich niemals tun«, widersprach Julie lachend. »Bitte, mach doch mit! Ich könnte dir zum Beispiel das Gefühl eingeben, der beste Feuerspucker der Welt zu sein.«

				»Nein danke, ich verzichte. Frag doch das Milchbrötchen Nicolas, ich muss noch üben.« Fédéric drehte sich weg und begann, einen Lappen um einen Stock zu wickeln.

				»Bittebittebitte!«

				Als Fédéric sich umdrehte, legte sie den Kopf schief und machte einen Schmollmund: »Ich dachte, ich kann mich auf dich verlassen!«

				Er seufzte und legte die Fackel weg. »Also gut, damit du endlich Ruhe gibst!«

				»Du bist der Allerbeste!« Sie fiel ihm vor lauter Erleichterung um den Hals. Wie von selbst legten sich seine Arme um sie, dann aber wurde er rot und schob sie sanft von sich.

				»Bringen wir es hinter uns«, murmelte er. 

				Kurz darauf standen sie sich wie bei einem Duell zehn Schritte voneinander entfernt gegenüber. Fédéric sah äußerst misstrauisch drein und Julie befürchtete, er würde jeden Moment die Flucht ergreifen.

				Songe sprang wieder auf ihren Posten auf dem Felsen und gebot Julie, sich zu konzentrieren. Diesmal wurden ihre Hände sofort warm.

				Nun stell dir ein Gefühl vor, das du ihm vermitteln willst, sagte Songe. Denk an einen Moment, in dem du selbst dieses Gefühl hattest. Er wird es spüren, als wäre es sein eigenes.

				Unwillkürlich erinnerte sich Julie an den Tag, an dem Fédéric ihr die blaue Kette geschenkt hatte. Daran, wie sehr sie sich darüber gefreut hatte, an die Umarmung, und auch an die Verwirrung, die sie dabei überkommen hatte. Sie lächelte, als sie daran zurückdachte.

				Gut, sagte Songe, dieses Gefühl musst du mit der Magie in dir verbinden.

				Dieser Teil fiel Julie leicht: Sie stellte sich vor, dass das blaue Licht ihre Gefühle aufsaugte wie ein Schwamm.

				Nun greif nach seinem Geist. Das geht ganz ähnlich wie bei unseren Unterhaltungen. Sende dabei das Gefühl durch deine Fingerkuppen zu ihm, das hilft dir, es zu dosieren. 

				»Dauert das noch lange?« Fédéric scharrte im Gras wie ein nervöses Pferd und bohrte die Fäuste in die Hosentaschen. 

				In diesem Augenblick floss ein Bündel blauer Strahlen aus Julies Fingern, die sich langsam auf Höhe ihrer ausgestreckten Arme in der Luft vorantasteten. Das Licht erreichte ihn und drang in seinen Körper ein. 

				Fasziniert beobachtete Julie, wie sich seine Miene veränderte. Langsam breitete sich ein Strahlen auf seinem Gesicht aus, das Julie schon lange nicht mehr an ihm gesehen hatte.

				»Mach dir nichts draus, dass es nicht geklappt hat, Hüpfer – du bist eben noch am Üben«, sagte er gut gelaunt und schlenderte auf Julie zu.

				Er merkt nicht, was passiert ist, sagte Songe.

				Fédéric stand jetzt genau vor Julie und sah ihr tief in die Augen. Da waren sie, die Silbersplitter, und nun lächelte er so breit, wie seine Mundwinkel es zuließen.

				»Weißt du, ich bin so unglaublich froh, dass wir zusammen unterwegs sind«, sagte er inbrünstig, nahm ihre Hand und drückte sie an seine Brust. Sie fühlte sein Herz heftig klopfen. »Täglich mit dir zusammen zu sein«, fuhr er fort, »morgens nur von Ferne dein blondes Haar zu sehen, wenn du zum Bach läufst, um Wasser zu holen – das macht mich so glücklich!« Er legte seinen anderen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie. Doch war es kein leichtes Streifen der Wange wie sonst, er presste seine leicht geöffneten Lippen auf Julies Mund. Sie seufzte, als seine Zunge über ihre Vorderzähne und ihre Lippen strich. In dem Moment wurde ihr jedoch bewusst, dass Fédéric sie nur küsste, weil sie ihn verzaubert hatte. Sie verfluchte ihren Übermut und stemmte die Hände gegen seine Brust, um sich zu befreien.

				»Was ist denn?«, fragte er verwirrt.

				»Äh, Fédéric … es hat geklappt.«

				»O ja, zwischen uns hat es immer gut geklappt.« Er zog sie erneut an sich. »Ich weiß gar nicht, warum ich es dir nie gesagt habe, aber ich …«

				»Die Magie!«, rief sie, bevor er seinen Satz beenden konnte. »Die Magie hat geklappt! Du sagst das alles nur, weil ich dich verhext habe!«

				Herzlichen Dank!, schickte sie an Songe, die dem Schauspiel zusah. Da hast du mir ja was eingebrockt!

				Dann unternimm etwas dagegen, bevor er noch vor dir auf die Knie fällt, riet die Katze.

				Julie besann sich. Songe hatte recht; ebenso, wie sie ihm ein Gefühl der Zuneigung gesandt hatte, konnte sie ihm ein anderes schicken. Nur fiel es ihr reichlich schwer, sich auf die Magie zu konzentrieren, während Fédéric sie immer noch im Arm hielt. Sie bekam Lust, in sein Haar zu fassen und ihn noch einmal zu küssen, zwang sich aber, ihm ein schlechtes Gewissen zu schicken, wie sie selbst es einmal gehabt hatte, nachdem sie heimlich ein Stück von Gabrielles Apfelkuchen stibitzt und die Schuld daran Songe zugeschoben hatte. 

				Da Fédéric ihr so nah war, trat die Veränderung augenblicklich ein. Er ließ Julie los und taumelte mit betroffener Miene zwei Schritte zurück. »Es tut mir leid«, stammelte er. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Bitte verzeih mir, das wird nie wieder geschehen!« Damit drehte er sich um und stürzte davon. 

				Julie blies die Luft hörbar aus und sank auf einen Felsbrocken neben Songe. Halb war ihr zum Lachen zumute, halb zum Weinen. »Meine Güte, was habe ich nur angerichtet!« Sie begann zu ahnen, dass ihre Gabe nicht nur Gutes bewirken konnte. Doch das Ziel der Lektion hatte sie erreicht: Obwohl sie sich müde fühlte, war sie nicht mehr so erschöpft wie sonst, wenn sie ihre Gabe benutzt hatte. 

				Songe schnurrte belustigt: Du hast es dir allerdings einfach gemacht – Fédéric schien mir ein sehr zugängliches Opfer. 

				Julie seufzte. Vielleicht hätte ich nicht ausgerechnet ihn dafür auswählen sollen.

				In der folgenden Nacht schlief Julie nicht gut. Immer wieder schreckte sie von Schuldgefühlen geplagt hoch. Sie hätte Fédéric nicht benutzen dürfen. Und ihr Herz schlug für Nicolas, dessen war sie inzwischen sicher. 

				Die Übung mit Fédéric hatte ihr gezeigt, welche Macht sie besaß. Wenn sie wollte, konnte sie jemanden dazu bringen, sie zu lieben. Oder jemand anderen, sie zu hassen. Sie hoffte, dass diese Gefühle vergänglich waren und nach einiger Zeit erloschen, sobald die Kraft der Magie nachließ. Morgen würde sie zu Fédéric gehen, um zu sehen, ob er sich noch immer im Liebesrausch befand oder zwischen ihnen alles wieder so freundschaftlich wie immer war. Beruhigt schlief Julie ein.

				Doch sie fand erst am nächsten Abend Gelegenheit, ihren Vorsatz zu verwirklichen, als es selbst für Javier zu dunkel wurde, um mit Messern zu werfen. Julie machte sich auf die Suche nach Fédéric. Sie mochte diese Tageszeit, wenn vor den Zelten die Feuer brannten und den Kesseln darüber die unterschiedlichsten Aromen entstiegen. Das Leben folgte einem langsameren Takt, wie in Vorbereitung auf die Nacht. Leise Gespräche hingen in der Luft, ab und zu weinte ein Kind, das nicht schlafen gehen wollte.

				Sie fand ihn in der Nähe des Flussufers, wo er mit Eisenrachen Feuerspucken übte. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und sah zu. Gerade zeigte der Feuerspucker seinem Lehrling, wie er die Fackel halten sollte. Fédéric nahm einen Schluck aus der dunklen Flasche zu seinen Füßen und prustete eine glühende Wolke in die Dämmerung. Er bemerkte Julie erst, als sie Beifall klatschte.

				»Nicht schlecht, Guyot!«

				»Es scheint, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.« Eisenrachen legte Fédéric die Hand auf die Schulter. Sogar im Zwielicht sah Julie, dass Fédéric vor Freude rot wurde. Genau das hatte ihm immer gefehlt: jemand, der ihn lobte, statt ihn mit Maulschellen zu belohnen.

				»Gut, dass ihr am Flussufer übt, so kannst du ins Wasser springen, falls du dich in Brand steckst!«, rief sie ihm zu.

				»Mach dich nur lustig, so wie du es gestern getan hast!«

				Sie senkte den Blick und fragte vorsichtig: »Kannst du dich an alles erinnern?«

				»Und ob!« Er kam näher und der scharfe Geruch des Brandmittels schlug ihr entgegen.

				»Es tut mir leid, ehrlich«, sagte sie. »Ich dachte nicht, dass es so eine Wirkung haben würde.«

				»Du bist ziemlich begabt.« Fédéric fuhr sich durchs Haar und grinste.

				»Ich bin froh, dass du mir nichts nachträgst.« Julie stieß ihn freundschaftlich mit dem Ellbogen an. »Wir wissen ja beide, dass das alles nicht wahr ist, was du dahergeplappert hast.«

				Fédéric öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, öffnete ihn erneut und sagte: »Genau. Richtig.«

				»Gut, dann vergessen wir das Ganze! Verbrenn dir nicht die Schnute!« Bevor er antworten konnte, lief sie davon, froh, die Sache hinter sich gebracht zu haben. Beschwingt ging sie weiter zu Flajollets Wagen, wo Nicolas dabei war, die Pferde zu striegeln. Er zuckte zusammen, als sie unter dem Hals des Schimmels hindurchtauchte und plötzlich vor ihm stand.

				»Keine Angst, ich bin kein Cherub.« Sie legte ihre Hand auf den Hals des Pferdes und kraulte seine Mähne. Das Tier schnaubte und rieb seine Stirn an ihrer Schulter.

				»Kommst du, um mich schwitzen zu sehen?« Nicolas grinste schief. »Ich bin tief gesunken wegen Euch, Mademoiselle.«

				»Ein bisschen Arbeit schadet dir nicht. Und du stinkst ganz exquisit.«

				»Ach, wirklich?« Er hielt inne und zog die Augenbrauen hoch. »Dann werde ich dir etwas davon abgeben!«

				»Nicht!«

				Aber Nicolas war schneller als sie, legte seine Arme um sie und drückte sie an sich. »Köstlich, nicht wahr?«

				»Glaubt Ihr vielleicht, mit ein bisschen Schweiß und Pferdemist könnt Ihr mich beeindrucken, Herr Graf? Aus St. Marcel bin ich anderes gewohnt.«

				»Dann muss ich mir etwas Besseres einfallen lassen«, sagte er und küsste sie. Endlich, dachte sie, und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Lange Zeit standen sie zwischen den warmen Pferdeleibern und hielten sich umschlungen, oder vielleicht hielten sie sich auch aneinander fest. 

				»Wir müssen nicht nach St. Malo«, murmelte Nicolas an ihrem Mundwinkel. »Ich kann dich noch immer in Sicherheit bringen.«

				»Nein, das kannst du nicht«, sagte sie. »Du rächst dich an deiner Mutter, ich mich an meinem Vater.« Sie befreite sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück.

				»Wie hart du sein kannst«, sagte Nicolas. »Wenn ich Cal Savéan wäre, würde ich mich fürchten.«

				»Der Erzengel? Vor mir? Ich bin nur ein Mädchen.«

				»Du bist eine Seraph. Du solltest deine Augen sehen, dann wüsstest du, wovon ich spreche.«

				»Was ist denn mit meinen Augen?«

				»Sie zeigen, dass du niemals aufgeben wirst.«

				»Das werde ich auch nicht.« Julie sah wieder die Leichen von Gabrielle und Jacques vor sich und starrte einige Augenblicke schweigend auf den Boden, um ihrer Gefühle Herr zu werden. »Das Schlimmste ist«, fuhr sie dann fort, »dass es mir vorkommt, als wäre alles schon so lange her. Ich kann mich kaum noch an meine Pflegeeltern erinnern, obwohl ich vor Kurzem noch mit ihnen am selben Tisch saß und wir gemeinsam zu Abend gegessen haben.«

				»Für mich sind gemeinsame Abendessen mit meiner Mutter keine angenehmen Erinnerungen.« Nicolas nahm den Striegel, den er auf dem breiten Rücken des Schimmels abgelegt hatte, wieder zur Hand und fuhr damit über die Flanke des Pferdes. »Ihr Spott ist ätzend wie Salzsäure. Und sie verspritzt ihn reichlich.«

				»Das tut mir sehr leid für dich«, sagte Julie leise. »Jeder sollte von seinen Eltern geliebt werden.«

				»Wenigstens hat es mich unempfindlich gemacht.«

				»Das glaube ich nicht.« Julie legte ihre Wange an den Pferdehals und sah ihn an.

				Er hielt inne und erwiderte ihren Blick. »Sag mir eines: Vertraust du mir?« 

				»Ja, Nicolas, das tue ich. Denn meine Rache wird deine Vergeltung sein, das hast du selbst gesagt. Wir haben dasselbe Ziel.«

				»Vielleicht bin ich weniger entschlossen als du«, antwortete er, und fuhr dann leichthin fort: »In Rennes willst du also tatsächlich mit dem Spanier auftreten?«

				Julie brauchte einen Moment, um sich auf den veränderten Ton einzustellen, dann sagte sie: »Wir üben den ganzen Tag, aber ich muss ja nicht viel tun, außer stillzuhalten … Trotzdem wird mir ganz flau im Magen, wenn ich daran denke.«

				»Du solltest das nicht tun.« Nicolas widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Striegel, mit dem er wieder den Pferderücken entlangfuhr.

				»Hast du etwa Angst um mich?«, neckte ihn Julie.

				»Mir gefällt nicht, dass du dich vor Publikum produzierst wie eine Zigeunerin. Das gehört sich nicht.«

				»Was soll das nun auf einmal?« Julie stemmte die Arme in die Seiten. »Ich bin im verrufensten Viertel von Paris aufgewachsen, und da soll ich mir zu fein sein, mit einem Messerwerfer aufzutreten?«

				Abrupt wandte sich Nicolas zu ihr um. »Du hast immer noch nicht begriffen, wer du bist. Du gehörst zu den Unsterblichen, zu den ersten Wesen, denen der Schöpfer Leben einhauchte!«

				»Na und? Ich habe nicht darum gebeten – und an Gott glaube ich nicht.«

				»Ich spreche nicht vom Gott der Christen. Ich spreche von Phanes, dem Herrscher des Ursprünglichen Reichs. Und du bist sein Geschöpf, ob du willst oder nicht.«

				»Wovon redest du eigentlich?« 

				»Von deiner Abstammung«, erklärte Nicolas ärgerlich. »Auch wenn du gerne so tust als wärst du ein gewöhnliches Mädchen aus dem verrufensten Viertel von Paris – das bist du nicht! Das musst du begreifen.«

				Er räumte den Striegel in eine Holzkiste und legte Julie den Arm um die Schultern. Es war das zweite Mal, dass sie so neben einem Mann ging, und es gefiel ihr gut. Sie fühlte sich behütet, und Nicolas war so groß, dass sie ihren Kopf genau an seine Schulter lehnen konnte. 

				Er führte sie hinunter zum Fluss, wo das Wasser leise über die Steine in der Strömung plätscherte. Julie setzte sich auf einen Uferfelsen, der noch immer die Wärme des Tages abstrahlte. Sie stützte sich mit den Armen ab, legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel auf, der ein tiefdunkles Blau angenommen hatte und an dem bereits die ersten Sterne leuchteten. Das Licht des Vollmonds, das durch eine Schneise zwischen den Bäumen fiel, tauchte alles in ein unwirkliches Licht. Plötzlich spürte sie Nicolas’ Finger in ihrem Nacken und ein kleiner, angenehmer Schauer lief ihr über den Rücken. Er setzte sich neben sie und zog sie sanft zu sich. Julie schnupperte unauffällig an ihm. Wie konnte jemand nur so köstlich duften?

				»Auch die Seraphim haben ihre Legenden«, begann er, während sie sich an ihn schmiegte. »Es sind alte Geschichten, wahr oder nicht, aber wir glauben an sie, weil sie uns sagen, wer wir sind und woher wir kamen.«

				Julie bemerkte, dass er sich zum ersten Mal mit einschloss, wenn er von den Seraphim sprach.

				»Phanes, der Leuchtende, war der erste Gott, so sagt man, der dem Weltenei entstieg, und er ist es, der alles Leben erschaffen hat. Die Seraphim waren einst die herrlichsten Geschöpfe, die Phanes je erschuf, und deshalb machte er sie zu Wächtern über das Ursprüngliche Reich. Erst als sie sich gegen ihn erhoben, nahm er ihnen die Flügel und verbannte sie in die Menschenwelt. Um Rache zu nehmen, machten die Seraphim sich Phanes’ liebste Kreaturen untertan: die Menschen.«

				»Aber dann begannen die Engel die Menschen zu lieben«, warf Julie leise ein.

				»Nicht alle. Aber wie auch immer: Es bedeutet, dass du mehr bist als ein gewöhnliches Mädchen. Du gehörst zu den mächtigsten Geschöpfen dieser Welt, und es tut mir weh, dich als Gehilfin eines Messerwerfers zu sehen!«

				Julie antwortete nicht gleich, sondern dachte über Nicolas’ Worte nach. Stand sie wirklich über den Menschen nur weil sie besondere Fähigkeiten besaß? Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass die Seraphim einst Flügel gehabt hatten, es klang zu märchenhaft. Von Jacques Lagarde hatte sie gelernt, dass Mythen und Religionen nur Manifestationen der menschlichen Seele waren, die etwas benötigte, worauf sie hoffen konnte. Und obwohl sie nicht mit Nicolas streiten wollte, sagte sie: »Aber das sind nur alte Geschichten, das hast du selbst gesagt. Und ganz sicher werden sie mich nicht davon abhalten, mit Javier aufzutreten. Erstens verdienen wir dadurch etwas Geld, das wir sicher noch gut gebrauchen können, und außerdem macht es mir Spaß.«

				Nicolas seufzte, doch seine Finger strichen weiter sanft über Julies Hals. »Ich hätte wissen sollen, dass du dir nichts sagen lässt. Aber erwarte nicht, dass ich mir das auch noch ansehe.« 

				»Wie du willst«, sagte Julie verstimmt. Es war so schön gewesen, als Nicolas sie geküsst hatte. Warum hatte er danach diese sinnlose Auseinandersetzung begonnen?

				»Ich bin müde«, sagte sie und stand auf. Nicolas reichte ihr galant den Arm, als sie von dem Stein hinunterkletterten. Sie fanden nicht gleich eine geeignete Stelle, um die Böschung zu erklimmen und folgten dem Verlauf des Flussbetts. Zuerst gingen sie in einigem Abstand nebeneinander her, aber dann näherte sich Nicolas und legte Julie wieder einen Arm um die Schultern. Unwillkürlich versteifte sie sich. Sie war immer noch missgelaunt, doch Nicolas bemerkte es entweder nicht oder es war ihm gleichgültig, denn er ließ den Arm, wo er war. 

				Gerade als sie sich aus seiner Umarmung winden wollte, hörte sie ganz in der Nähe ein Plätschern. Nur wenige Schritte vor ihnen kniete Fédéric im Mondschein am Ufer und wusch sich. Er richtete sich auf, und als er sie und Nicolas erkannte, sah er Julie mit fassungsloser Miene an. Gleich darauf verschloss sich sein Gesicht und er stand auf.

				»So ist das also«, sagte er tonlos, nahm sein Hemd, das über einem Gebüsch hing, und streifte es über. Dann drehte er sich um und stapfte die Böschung hinauf. 

				Sollte er doch schmollen. Julie wischte das schlechte Gewissen beiseite, das sie vollkommen ungerechtfertigt überfiel, als sie Fédéric über den Rand der Flussböschung verschwinden sah. Sein Kuss war nicht echt gewesen, sagte sie sich. Er hatte keinen Anspruch auf sie, und das würde sie ihm und sich selbst auf der Stelle beweisen.

				»Bleiben wir doch noch ein bisschen«, sagte sie, setzte sich ins Gras und klopfte neben sich auf den Boden. Nicolas sah auf sie herunter, es schien, als wollte er etwas sagen, doch dann ließ er sich schweigend nieder. Julie rückte dicht an ihn und legte ihren Kopf wieder an seine Schulter wie vorher.

				Nicolas strich über ihren Rücken, dann liebkosten seine Fingerspitzen ihr Ohr, was sie unwillkürlich erschauern ließ. Aber weshalb sagte er nichts? Seine Augen lagen im Schatten und sie konnte ihren Ausdruck nicht erkennen. Als er sich zu ihr neigte und ihren Hals küsste, hielt sie den Atem an. Offensichtlich wusste er genau, was er tat – bestimmt besaß er bereits einige Erfahrung auf diesem Gebiet. Zwar kam es ihr seltsam vor, dass er noch immer schwieg, doch sie wollte den Zauber nicht zerstören und sagte ebenfalls nichts. 

				Nun wurden Nicolas’ Lippen fordernder, sein Griff um ihren Nacken fester. Er zog sie noch näher zu sich und sie hörte, wie heftig er atmete. Etwas daran machte ihr Angst, aber zugleich genoss sie seine Küsse, die sich zu sanften Bissen wandelten. Sie legte den Kopf zurück und seufzte, das Geräusch klang ihr fremd in den Ohren. Was geschah mit ihr? Eine Gier, die sie bei Fédéric nur ganz leise verspürt hatte, stieg machtvoll in ihr auf. Wie von selbst legten sich ihre Hände auf Nicolas’ Brust, fuhren in die Lücken zwischen den Knöpfen seines Hemdes und strichen über seine nackte, glatte Haut. Ein leises Grollen kam aus seiner Kehle. Sein Haar kitzelte ihr Kinn, als seine Lippen über ihr Schlüsselbein glitten. Gleichzeitig streifte seine andere Hand ihr Bein entlang. Jetzt waren seine Lippen auf ihrem Mund, der sich wie von selbst öffnete. Nicolas’ Zunge spielte mit der ihren, und wieder hörte sie sich seufzen. Es war aufregend und furchteinflößend zugleich, was mit ihr geschah. In ihrem Inneren wusste sie genau, dass sie nicht tun sollte, was sie tat. Sie sollte ihm nicht das Hemd aufreißen und ihre Lippen auf seine Brust pressen. Sie sollte nicht zulassen, dass er mit einem Finger unter die Kante ihres Mieders fuhr. Aber sie konnte nicht anders, es war, als hätte etwas Fremdes sie erfasst.

				Nicolas’ Griff um ihren Nacken wurde so stark, dass es schmerzte, und plötzlich überschritt sie die Schwelle zur Angst. Das waren keine zärtlichen Liebkosungen mehr.

				»Du tust mir weh«, brachte sie mühsam heraus, doch er reagierte nicht. Er schien sie nicht einmal zu hören. Wurden alle Männer so, wenn sie begehrten? Jetzt versuchte Julie, sich ihm zu entwinden, aber er war viel stärker als sie. Sie umklammerte sein Handgelenk hinter ihrem Kopf und versuchte vergeblich, seinen Griff zu lösen. Als sie um Hilfe rufen wollte, presste er seinen Mund so fest auf ihren, dass sie nicht einmal mehr schreien konnte. Ihr wurde schwindlig und obwohl sie Nicolas spürte, sah sie ihn nicht mehr. Vor ihren Augen kreisten farbige Wirbel, aus denen unvermittelt Gesichter auftauchten: Gabrielle, Jacques, ein kleines Mädchen, in dem sie sich selbst erkannte. Sie hatte den Eindruck, mit hoher Geschwindigkeit einen Abhang hinabzugleiten, in bodenlose Tiefe zu stürzen – gleichzeitig fühlte sie noch immer Nicolas’ Mund auf ihrem eigenen. Gerade als sie glaubte, ohnmächtig zu werden, lösten sich seine Lippen plötzlich, und im selben Moment verschwanden die farbigen Wirbel. 

				Julie holte tief Luft, wie jemand, der zu lange unter Wasser gewesen ist. Jetzt konnte sie auch wieder richtig sehen: Nicolas kauerte vor ihr im Gras, hielt sich den Kopf und wiegte den Oberkörper hin und her. Als er den Blick hob und Julie ansah, zuckte sie zurück: Seine Augen leuchteten in dem entsetzlichen glühenden Weiß, das sie bereits bei seiner Mutter gesehen hatte. Er war nicht mehr der liebenswürdige, etwas eingebildete Nicolas, den sie kannte: Vor sich sah sie ein Monstrum, das Böse, das seine Maske abgelegt hatte. Julie stieß einen erstickten Schrei aus, rappelte sich auf, so schnell es ging, erklomm die Uferböschung und rannte zurück ins Lager. 

				Erst als sie die ersten Zelte erreicht hatte, wagte sie stehen zubleiben und einen Blick zum Fluss zurückzuwerfen, doch Nicolas war nirgendwo zu sehen. Inzwischen war es tiefe Nacht, zahllose Sterne standen über dem Wald, und die Feuer vor den Zelten glommen nur noch schwach.

				»Du läufst ja, als wär der Teufel hinter dir her!«, rief ihr einer der Schausteller scherzhaft zu. Der Mann ahnte ja nicht, wie recht er damit hatte. Sie eilte weiter, bis sie Javiers Zelt erreichte. Der Messerwerfer besserte gerade im Licht mehrerer Fackeln die Wurfwand aus und sah erstaunt auf, als Julie außer Atem und vollkommen aufgelöst auf ihn zukam. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie stolperte an ihm vorbei ins Zelt. Erst dort fühlte sie sich sicher.

				Sie sank auf die Truhe und versuchte zu verstehen, was soeben passiert war. Ihr Herz klopfte in ihrer Kehle, und ihre Lippen brannten noch von Nicolas’ Küssen. Sie wollte nicht weinen, aber der Druck in ihrem Inneren war zu heftig: Sie verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Ho Mädchen, was ist denn los?« Javier duckte sich ins Zelt und hockte sich vor ihr nieder. Er nahm ihre Hände und streichelte sie, rieb sie zwischen seinen Pranken, als wollte er sie wärmen. Es war Julie peinlich, dass er sie so sah.

				»Wer hat meine Gehilfin so erschreckt?« Javiers dichte Augenbrauen zogen sich zusammen, seine Schnurrbartspitzen bebten. »Der Lumpenhund bekommt es mit mir zu tun, Javier Alvarez García, dem besten Messerwerfer nördlich des Äquators und einstigen Leibwächter des Ali Khan!«

				Julie musste unter Tränen lächeln. »Kein Grund, jemanden umzubringen«, brachte sie heraus, atmete tief durch und wischte sich die Wangen. Javiers Augen ruhten so wohlwollend auf ihr, dass sie ihm erzählen musste, was passiert war: »Nicolas …«

				Javier fuhr auf: »Was hat er getan? Den Burschen werde ich mir vorknöpfen, so wahr ich García heiße!« Er machte Anstalten hinauszustürmen, aber Julie rief ihn zurück.

				»Das war es nicht, also, er hat mich geküsst …, aber das wollte ich eigentlich, nur war er auf einmal ganz verändert …«

				»Du musst wirklich verliebt sein, wenn du auch noch Entschuldigungen für ihn findest!«, schnaubte Javier.

				»Nein, es war nicht so, er schien auf einmal nicht mehr er selbst …« Julie zog eine verzweifelte Grimasse und hob die Hände. »Ich kann es dir nicht erklären, du würdest mich für verrückt halten.«

				»Du könntest es aber versuchen«, schlug er vor. 

				Julie schüttelte den Kopf. »Ich würde mich gerne schlafen legen, mein Kopf tut sehr weh.«

				»Leg dich ruhig hin.« Javier stellte sich breitbeinig am Zelteingang auf. »An Javier Alvarez García kommt niemand vorbei.«

				Ruben hätte um nichts in der Welt seine neue Arbeit aufgegeben, obwohl der alte Nowak eine wahre Pest war. Den ganzen Tag hinkte der Alte hinter ihm her, schimpfte über seine Faulheit und sorgte dafür, dass er sich nicht einen Moment ausruhen konnte.

				»Ich füttere dich nicht aus Menschenfreundlichkeit durch!« Nowak röchelte und bekam einen seiner ekelhaften Hustenanfälle, während derer er gelben Schleim ins Gras spuckte. Ruben konnte nicht fassen, dass dieser Widerling eine Tochter wie Olga hatte.

				Am ersten Tag hatte er sie hochnäsig gefunden, bis er merkte, dass sie nur ein wenig schüchtern war. Olga war klein wie ein Rotkehlchen und genauso flink. Keinen Augenblick hielt sie still, huschte hierhin, hüpfte dorthin und zwitscherte dabei ohne Unterlass, nachdem sie erst einmal Vertrauen zu ihrem neuen Gehilfen gefasst hatte. Sie wusste genau, was sie wollte, und scheuchte ihn fast ebenso sehr herum wie ihr Vater – mit dem Unterschied, dass Ruben sich für sie mit Freuden ein Bein ausgerissen hätte, nur damit sie ihn anlächelte.

				Umso schwerer war es für ihn zu ertragen, wie grob der alte Nowak seine Tochter behandelte. Er schimpfte sie aus und ließ sie auf dem Seil üben, bis sie vor Erschöpfung beinahe abstürzte. Er trieb sie zu den gewagtesten Sprüngen an, wobei ihre Sicherheit ihm vollkommen gleichgültig zu sein schien. Ruben konnte kaum hinsehen, wenn sie sich oben auf dem Seil um sich selbst drehte oder zum tausendsten Mal hintereinander den Spagat übte, den ihr Vater ihr abverlangte.

				»Du solltest nicht so gefährliche Kunststücke machen«, sagte Ruben zu ihr, als sie wieder einmal vor Erschöpfung beinahe abgestürzt wäre. Olga saß quer auf dem Seil, schaukelte vor und zurück und spitzte zu ihm hinunter.

				»Aber er ist doch mein Papa«, sagte sie mit ihrer hellen Stimme. »Und wenn ich nicht die beste Seiltänzerin von allen bin, verdienen wir kein Geld, und dann müssen wir verhungern.«

				Ruben hätte ihr gerne gesagt, dass sie viel zu schade war, um mit einer Gauklertruppe herumzuziehen. Aber er wagte es nicht, aus Furcht, sie würde mit ihm schimpfen, waren doch ein Lächeln oder ein freundliches Wort von ihr sein einziger Lebenszweck geworden. Er dachte kaum noch daran, dass sie eigentlich nach St. Malo unterwegs waren und nur eine begrenzte Zeit bei den Schaustellern verbringen würden. Wenn er abends auf seinem harten Lager hinter dem Zelt lag, träumte er davon, Olga freizukaufen. Wenn sie nur wüsste, dass er kein Knecht, sondern der Sohn des Erzengels war, würde sie ihn anders ansehen! Er stellte sich vor, wie er als reicher, prächtig gekleideter junger Herr vor Nowaks Zelt erscheinen, sie auf sein Pferd ziehen und dem Alten einen Beutel voll Gold hinwerfen würde. Mit derart angenehmen Gedanken schlummerte er ein, und in seinen Träumen sah er sich auf einem Thron sitzen, in ein schillerndes Gewand gehüllt, während ihm eine gesichtslose Menge zujubelte.

				Julie erwachte am nächsten Morgen von lauten Stimmen. Es waren Nicolas und Javier, die sich vor dem Zelt stritten. 

				»Du kommst hier nicht rein, du Mistkerl«, sagte Javier gerade. »Sie hat mir alles erzählt.«

				»Eben deswegen bin ich hier«, entgegnete Nicolas. »Julie soll selbst entscheiden, ob sie meine Erklärung anhören will.«

				Julie streichelte Songe, die irgendwann in der Nacht zu ihr gekommen war und schnurrend auf ihren Beinen lag. Nicolas’ Stimme klang beinahe flehentlich, und in Javiers Anwesenheit würde er ihr sicher nichts tun. Und war es nicht so, dass er sie am Abend zuvor hatte gehen lassen?

				Das stimmt, bemerkte Songe, nach dem, was du mir erzählt hast, hätte niemand ihn abhalten können, dir etwas anzutun.

				Eigentlich weiß ich gar nicht, was genau passiert ist.

				Wie wäre es, wenn du ihn fragst? Songe streckte sich und spreizte die Krallen.

				Rasch fuhr sich Julie durch die Haare. »Javier, ich will hören, was er zu sagen hat!«, rief sie dann und setzte sich gerade hin, die Decke um sich gewickelt. 

				Nicolas trat ins Zelt. Seine Aureole war schwach, Julie spürte sofort, dass es ihm schlecht ging. Dennoch war sie froh, dass Javier ihm folgte und ihn nicht aus den Augen ließ. Der Messerwerfer zog einen Dolch und begann demonstrativ, sich die Fingernägel zu säubern.

				Da tat Nicolas etwas völlig Überraschendes: Er sank vor Julie auf die Knie. »Was habe ich getan?«, murmelte er. Als er den Blick hob, waren seine Augen grau wie immer. Aber es lag Schmerz darin, all seine Überheblichkeit war verschwunden. 

				»Bitte hilf mir! Sag mir, was gestern Nacht geschehen ist. Wir saßen nebeneinander am Ufer, wir haben uns geküsst, aber darüber hinaus kann ich mich an nichts mehr erinnern. Da waren nur seltsame Bilder, wie ein Traum. Du warst da, aber auch Leute, die ich nicht kenne. Habe ich dir wehgetan?«

				Sie wusste nicht, weshalb, aber sie glaubte ihm. Seine Verzweiflung war echt. Leise, damit Javier es nicht hörte, sagte sie: »Als wir … uns geküsst haben, warst du auf einmal ganz verändert. Ich habe auch Bilder gesehen. Farben und Gesichter.«

				»Etwas kam plötzlich über mich …, ich konnte nicht dagegen ankämpfen.« Nicolas setzte sich neben sie und stützte die Stirn in die Hand. 

				»Was war das für ein Gefühl?« Julie zog die Decke etwas fester um sich.

				»Ich dachte, es zerreißt mich. Diese Gier … es war kein Begehren, sondern etwas anderes.« Er schloss die Augen, und Julie verspürte den Wunsch, ihm über die stoppelige Wange zu streichen.

				»Irgendetwas geschieht mit mir«, sprach er flüsternd weiter. »Seit einiger Zeit kann ich nachts sehen, als wäre es Tag. Ich kann die Käfer durch das Gras kriechen hören und was in großer Entfernung gesprochen wird. Meine Muskeln sind kräftiger geworden – ich kann die Pferde Flajollets ohne Anstrengung hochheben. Mein Leben lang habe ich darauf gewartet, dass sich eine magische Gabe in mir regt. Das, was nun mit mir geschieht, fühlt sich beinahe so an.«

				»Du hattest Augen wie deine Mutter«, sagte Julie.

				Nicolas wandte ihr den Blick zu. »Ich werde niemals so sein wie sie!«, sagte er heftig. »Ich will dir kein Leid zufügen, Julie. Was, wenn es wieder geschieht?«

				Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube, es lag an dem Kuss. Wir sind uns zu nahe gekommen.«

				»Dann darf das nie wieder passieren«, sagte Nicolas.
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				Vor den Toren von Rennes, August 1789

				Nicolas hält sich fern von mir, Fédéric will nichts mehr von  mir wissen und mein Bruder starrt diese Olga an wie ein Mondkalb, statt mit mir zu überlegen, wie wir am schnellsten nach St. Malo kommen.« Julie sprach laut, um sich Luft zu machen, obwohl es nicht nötig war, denn Songe aalte sich nur wenige Schritte entfernt auf einem Mäuerchen.

				»Wie kannst du so ruhig in der Sonne liegen, während alles schiefgeht?«, klagte sie weiter. »Ich habe das Gefühl, wir verschwenden unsere Zeit, während der Erzengel und die d’Ardevon in aller Ruhe Pläne schmieden können.«

				Songe rieb ihren Kopf an einem herausstehenden Stein und schnurrte.

				»Wir hätten uns dieser Truppe nie anschließen sollen.« Julie biss auf ihre Unterlippe. »Wir kommen viel zu langsam voran. Aber sonst wären wir in den Wäldern verhungert. Hörst du mir eigentlich zu?«

				Songe ließ davon ab, nach ihrer Schwanzspitze zu haschen, und sah Julie an. Natürlich höre ich dir zu.

				Und kannst du mir bitte auch sagen, was ich machen soll? Von selbst fiel Julie in die vertraute Art, sich mit Songe auszutauschen. Ich bin es leid, dass immer ich entscheiden soll, was als Nächstes zu tun ist!

				Songe spazierte mit erhobenem Schwanz das Mäuerchen entlang und sprang auf einen Torpfosten. Es würde vielleicht helfen, wenn du gelegentlich jemanden um Rat fragen würdest.

				Was soll denn das heißen? Julie verschränkte die Arme und rutschte von dem Meilenstein, auf dem sie saß. Nur wenige Getreidefelder weiter ragten die Stadtmauern von Rennes auf, das die Gauklergruppe am Vortag erreicht hatte. Man hatte den Schaustellern einen Platz vor den Toren zugewiesen, wo sie ihr Lager aufbauen konnten und wo abends auch die Vorstellung stattfinden sollte. 

				Julie war sofort in die Stadt gegangen, um Neuigkeiten aus Paris zu erfahren. Auf dem Marktplatz schwirrten Gerüchte umher wie Schmeißfliegen. Es war die Rede von furchtbaren, geflügelten Wesen, die ganz Paris in Angst und Schrecken versetzten –, was aber allgemein als Märchen abgetan wurde. Doch sie selbst hatte keine Zweifel, dass der Bericht den Tatsachen entsprach. Um nachdenken zu können, hatte sie daraufhin außerhalb der Stadt einen Spaziergang unternommen, und dieser einsame Platz zwischen den Feldern war genau der passende Ort, um sich Luft zu machen.

				Wenn erst der Erzengel an der Macht ist, wird es der König nicht mehr lange sein, dachte sie nun. Wir müssen meine Mutter befreien, bevor es so weit kommt.

				Deine Mutter?, fragte Songe. Deine?

				Julie seufzte. Unsere. Meine und Rubens.

				Nun, dann hätte er vielleicht auch ein Wörtchen mitzureden, wenn es darum geht, was ihr unternehmen sollt. 

				Ich traue ihm nicht ganz, immerhin hat er unter Elisabeth d’Ardevons Dach gelebt.

				Weil sie ihn angelogen hat, vergiss das nicht! Und er ist dein Bruder.

				Als Antwort pustete Julie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Songe sprang auf den Weg, wobei sie eine kleine Staubwolke aufwirbelte. Es hatte seit Langem nicht geregnet, und wenn es weiter so trocken blieb, würde es auch in diesem Jahr wieder eine Missernte geben, dachte Julie, während auch sie sich auf den Rückweg zum Lagerplatz machte. 

				Es war Spätnachmittag und Javier wahrscheinlich schon auf der Suche nach ihr, denn er wollte vor ihrer ersten Vorstellung noch einmal die gesamte Nummer proben. Julie musste zugeben, dass sie aufgeregt war und sich auf ihren Auftritt freute. Und das, obwohl sie weit Wichtigeres im Kopf hatte.

				Gut, heute Abend frage ich Ruben, was er für richtig hält, versprach sie.

				Das solltest du, sagte Songe. Ich glaube nämlich, du unterschätzt ihn.

				Javier winkte Julie schon von Weitem, als er sie auf das Zelt zukommen sah, und sie begannen, ihre Nummer zum tausendsten Mal durchzugehen. An der Wurfwand lehnend fragte sie ihn: »Javier, wozu üben wir ständig? Du triffst immer!«

				»Niemals sicher sein«, erwiderte er und setzte die Wand, die auf einer drehbaren Platte montiert war, in Bewegung. Julie wurde davon übel, weshalb sie versuchte, immer geradeaus zu blicken. Die Messer schlugen mit einem trockenen Geräusch um sie herum ein, keines ritzte auch nur ihre Haut. Sie musste lächeln bei dem Gedanken, dass sie Javier bereits so sehr vertraute, obwohl sie ihn erst so kurze Zeit kannte. Er brachte die Scheibe zum Stillstand und half Julie, hinunterzusteigen. Sie fühlte sich ein wenig wackelig und wollte gerade einen Scherz darüber machen, als in ihrem Rücken eine grobe Stimme ertönte. »Verdammtes Biest, nun komm endlich!« Als Julie sich umdrehte, erblickte sie das eigenartigste Tier, das sie je gesehen hatte: Obwohl es ein Halfter wie ein Pferd trug und auch, abgesehen von dem langen Hals, ungefähr dessen Größe hatte, ähnelte es einem solchen nicht einmal annähernd. Sein Besitzer, ein grobschlächtiger Kerl mit einem Vollbart, der ihm in geflochtenen Zöpfen auf die Brust hing, zerrte an dem Seil, das am Halfter befestigt war, und trat dem Tier gleichzeitig gegen die Vorderbeine.

				»Wie gemein! Was ist das für ein Wesen?«

				Javier drehte sich um. »Wieder mal Lausbart mit seinem Wunder der Wälder.« Er zuckte die Achseln. »Wenn er das arme Vieh weiter so grob behandelt, steht er bald ohne Einnahmequelle da.«

				»Ja, aber was ist es?« Julie machte einige Schritte auf die eigenartige Kreatur zu. »So ein Tier habe ich noch nie gesehen!«

				Der Mann namens Lausbart hatte sich inzwischen das Seil über die Schulter gelegt, um die Kreatur mit sich zu ziehen, aber ohne Erfolg. Vorsichtig trat Julie näher. Das seltsame Wesen stemmte die Vorderbeine mit den Löwentatzen in den Boden, bog den Hals zurück und warf seinen Kopf, der dem einer Ziege ähnelte, hin und her. Die schwarzen, leicht vorstehenden Augen verdrehten sich und zeigten das Weiße. Sein Fell, so lang, dass es beinahe den Boden berührte, schimmerte bei jeder Bewegung wie Schnee, der in der Sonne glitzert. Julies Atem stockte, als das Tier unvermittelt Schwingen entfaltete, die ebenfalls mit feinem Fell bedeckt waren und darum nicht auffielen, solange sie am Körper lagen. 

				»Mistvieh!« Der Besitzer ging dazu über, dem Tier das Seilende auf das Maul zu schlagen. Julie zuckte zusammen, als sie den Schmerz der gepeinigten Kreatur unmittelbar mitempfand. Diese Verbindung hatte sie bisher nur mit Songe erlebt.

				»Sofort aufhören!« Ohne nachzudenken lief sie auf den Mann zu und riss ihm das Seil aus der Hand. Obwohl sie ihm gerade bis zur Brust reichte, baute sie sich vor ihm auf, legte den Kopf in den Nacken und funkelte ihn an. Seine Aureole war eine Mischung aus Dunkelrot und giftigem Grün und sie spürte, dass er gereizt war wie eine Dogge, die man beim Mittagsschlaf stört.

				»Du wagst es!«, brüllte er und versuchte, ihr das Seil aus der Hand zu reißen. Aber Julie versteckte den Arm hinter ihrem Rücken und wich seinen plumpen Bewegungen mit Leichtigkeit aus. Er starrte verwundert auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, und sah dabei so dumm aus, dass sie lachen musste.

				Sie hörte Javier ihren Namen rufen, achtete aber nicht darauf.

				»Wagt es nicht, dieses wehrlose Wesen noch einmal zu misshandeln!«, zischte sie. Ihr war danach, das Amulett abzunehmen und ihm eine geballte Ladung Furcht zu schicken. Doch ihr bestimmtes Auftreten schien zu genügen.

				»Ich schlage keine Weiber«, brummte Lausbart und spuckte auf den Boden.

				»Wenn Ihr das Tier so übel behandelt, habt Ihr kein Recht, es zu besitzen«, fuhr sie ihn an. Erst dann wandte sie sich dem Wesen zu, das die ganze Zeit unbeweglich stehen geblieben war, als wäre es vor Furcht erstarrt. Langsam hob sie die Hand und strich zart über das unglaublich feine Fell. Es war, als tauchte sie ihre Fingerspitzen in Wasser. »Alles ist gut, niemand wird dir etwas tun«, murmelte sie. Plötzlich bog es den Hals und stupste mit dem Maul an ihre Schulter, die glänzenden Augen blickten nun vertrauensvoll. Julie lächelte. Dieses wundervolle Geschöpf schien aus einem Märchen zu stammen, und dennoch war es wirklich.

				»Julie.« Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Gib Lausbart das Seil zurück«, sagte Javier. »Das Kalokardos gehört ihm.«

				Es dauerte einige Augenblicke, bis Julie begriff, was der Messerwerfer soeben gesagt hatte. »Kalokardos?«, wiederholte sie langsam. 

				Javier nickte. »Lausbart wird es von nun an besser behandeln – nicht wahr, mein Bester? Oder muss ich dich mit der Spitze meines bevorzugten Dolches kitzeln, damit du dich an deine gute Kinderstube erinnerst?« Der Spanier ließ seine Goldzähne aufblitzen, Lausbart brummte etwas Unverständliches und streckte die Hand aus. Nur widerwillig überließ Julie ihm das Seil. Es schmerzte sie, dieses wunderschöne Wesen in den Händen eines solchen Grobians zu lassen, aber sie konnte nichts dagegen tun. In ihrem Kopf wirbelte das Wort »Kalokardos« umher, wo es mit dem Wort »Herzkristall« zusammenstieß, sodass ihr schwindlig wurde. Wie betäubt stand sie neben Javier, während der Bärtige das nun fügsame Tier wegführte. Kurz bevor sie zwischen den anderen Zelten verschwanden, drehte das Kalokardos noch einmal seinen langen Hals und blickte zurück.

				Hab Dank.

				Julie zuckte zusammen. Beinahe wäre sie Lausbart und seinem Tier hinterhergelaufen. Sie musste unbedingt mit diesem Fabelwesen sprechen, bevor der Jahrmarkt vorüber war! Doch das musste warten, Javier winkte sie zu sich. 

				»Unangenehmer Zeitgenosse, dieser Lausbart«, sagte er, »besser, du suchst keinen Streit mit ihm. Komm, es wird bald dunkel und wir müssen noch die Wurfwand zur Arena bringen.«

				Unweit der Stadtmauer lagen die Überreste eines antiken Amphitheaters, wo die Vorstellung stattfinden sollte. Als Julie mit Javier die Wurfwand in die Arena schleppte, fragte sie sich unwillkürlich, ob die Menschen damals die Seraphim als ihre Götter angebetet hatten. Am Fuß der Sitzreihen trafen sie auf Eisenrachen und Fédéric, die anscheinend dabei waren, ihren Auftritt zu besprechen. Julie übersah Fédéric absichtlich, während sie Javier half, das Drehpodest zu montieren. Seit der nächtlichen Begegnung am Fluss war Fédéric ihr so offensichtlich aus dem Weg gegangen, dass sie sich nicht die Blöße geben wollte, ihn anzustarren. Doch unter gesenkten Lidern hervor bemerkte sie, dass er immer wieder den Kopf nach ihr drehte. Sollte sie zu ihm gehen und von dem Kalokardos berichten? 

				Nach der Vorstellung musste sie herausfinden, wo Lausbart lagerte und, wenn möglich, mit dem Tier sprechen. Doch alleine wollte sie nicht gehen. Mit Fédéric an ihrer Seite würde sie sich sicherer fühlen, sagte sie sich. Tatsächlich vermisste sie ihn einfach.

				Bevor sie sich aber dazu durchringen konnte, ihn anzusprechen, verließen Fédéric und sein Lehrmeister das Amphitheater. Wenig später kehrten auch Julie und Javier zum Zelt zurück und teilten sich Milch und einige Karotten, die ihr Abendbrot darstellten. Javier war nicht reich, und bei den derzeitigen Getreidepreisen war an ein Brot nicht zu denken. Als Julie an ihrer letzten Karotte nagte, erinnerte sie sich an Gabrielles Brot, dessen Duft an Backtagen bis hinauf in ihre Kammer gedrungen war. 

				»Viel verdienen werden wir heute Abend nicht«, sagte Javier, der ihre Traurigkeit nicht bemerkte, weil er versuchte, mit seinem Daumennagel ein Stück Möhre aus der Lücke zwischen seinen Vorderzähnen zu entfernen. »Wer gibt schon Geld für Kunststückchen aus, wenn er selbst kaum genug zu essen hat? Immerhin hilft es, in Übung zu bleiben, bis wieder bessere Zeiten kommen.«

				Er hat ja keine Ahnung, wie schlimm die Zeiten noch werden können, bemerkte Songe, die vor einer Weile unter der Zeltwand hereingeschlüpft war und nun zusammengerollt auf Julies Schoß lag.

				Als es dunkel wurde, kehrten sie zum Amphitheater zurück. Julie hatte das grüne Kostüm angezogen und bedauert, dass sie keinen Spiegel zur Verfügung hatte, um sich zu betrachten. Das Gewand schmiegte sich an ihren Körper und klimperte leise bei jedem Schritt, bot aber weniger Einblicke, als sie befürchtet hatte. Die Luft strich lau über ihr Gesicht, das weiche Mondlicht beleuchtete die Szenerie wie eine Bühne – es war ein vollkommener Sommerabend. Die Bürger von Rennes schlenderten vom Stadttor her den von Fackeln flankierten Weg entlang und nahmen nach und nach die Plätze auf den ansteigenden Steinstufen ein. Neben der Arena brannte ein großes Feuer, wo einige Zigeuner laut und ausgelassen aufspielten, während Kinder und junge Leute sich im Schein der Flammen dazu drehten. Julie hielt Ausschau nach dem Kalokardos, entdeckte es aber nirgendwo.

				Javier berührte ihren Arm. »Komm, wir sind als Erste dran, setz dein schönstes Lächeln auf!«

				Julies Auftritt war vorüber, und zum ersten Mal, seit Gabrielle und Jacques gestorben waren, fühlte sie sich glücklich, ja, geradezu berauscht. Wie die Zuschauer gejubelt und geklatscht hatten, wie sie den Atem angehalten hatten, wenn die Klingen ihren Körper nur um Haaresbreite verfehlten! 

				Begeistert knuffte sie Javier, der ihr so kräftig auf die Schulter klopfte, dass sie beinahe einknickte. »Gut gemacht, Küken! Wir haben uns eine Kanne Wein verdient«, sagte er und verschwand in Richtung der Zelte. Julie sah sich weiter die Vorstellung an. Fédéric spie gerade glühende Wolken und bei jedem Flammenstoß duckte sich das Publikum.

				Ich freue mich, dass es dir gut geht, erklang Songes Stimme. Julie sah sich um und entdeckte ihre Katze in den Zweigen eines Apfelbaums. Sie hatte sich auf einem dicken Ast ausgestreckt und ihre Augen leuchteten wie zwei kleine Monde.

				Heute will ich nicht daran denken, was morgen sein wird.

				Ihr Menschen braucht das manchmal.

				Aber bin ich denn ein Mensch?, gab Julie zurück.

				Du siehst wie einer aus und du fühlst wie einer, also wo ist der Unterschied? Songe haschte nach einer Motte, die an ihrer Schnauze vorüberflog. Dann kann ich mir heute Abend freinehmen, denke ich.

				Ach ja? Was hast du denn vor? Julie war belustigt.

				Das geht dich eigentlich nichts an, entgegnete Songe. Aber es hat mit einem prächtigen, grauen Kater zu tun, der auf der Stadtmauer herumstreift.

				Noch bevor sich die Worte ganz in Julies Geist geformt hatten, war Songe verschwunden, nur der Ast, auf dem sie gesessen hatte, wippte noch leicht.

				Julie lächelte in sich hinein. Dann entdeckte sie ganz in ihrer Nähe Ruben. Sie trat zu ihm und zupfte ihn am Ärmel. »Können wir miteinander reden?«

				Er zuckte mit den Schultern und machte ein gleichgültiges Gesicht, folgte ihr aber zu einem ruhigeren Platz etwas abseits der Arena, wo die Fideln und Maultrommeln leiser klangen. Dort lehnte er sich mit verschränkten Armen an eine Mauer, sein Gesicht verschlossen wie immer. Julie fiel zum ersten Mal auf, dass er inzwischen ein wenig größer war als sie.

				»Worüber willst du reden?«

				»Darüber, wann wir zur Küste weiterziehen. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ohne die Schausteller kommen wir viel schneller voran, und es kann sein, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt. Die Seraphim sind kurz davor, in Paris die Herrschaft zu übernehmen, wenn die Berichte von dort stimmen. Ich habe in Rennes gehört, dass die Cherubim alle Aufstände unterdrücken. Wenn der Erzengel sich überhaupt noch in Mont St. Michel aufhält, wird er es nicht mehr lange tun. Sobald er in Versailles ist, und das ist sicherlich sein Plan, kommen wir nicht mehr an ihn heran.«

				»Warum glaubst du, dass wir gegen den Erzengel auch nur den Hauch einer Chance haben?« In Rubens Stimme lag der herausfordernde Unterton, der Julie immer ärgerte, aber sie hielt sich zurück.

				»Ich weiß nicht, ob wir ihn wirklich besiegen können«, sagte sie. »Aber wenn wir Plomion finden und er dieses Gerät für uns baut …«

				Ruben unterbrach sie. »Wenn, wenn, wenn … Wir wissen ja nicht einmal, wozu das Ding gut ist! Und was macht dich eigentlich so sicher, dass du auf der richtigen Seite stehst?«

				Einen Moment lang wusste Julie nicht, was sie antworten sollte. »Weil der Erzengel und seine Anhänger böse sind. Du hast die Comtesse kennengelernt und weißt, wozu sie imstande ist«, sagte sie dann. »Sie hat meine Pflegeeltern töten lassen.«

				Ruben schüttelte kaum merklich den Kopf. »Anfangs habe ich alles geglaubt, was du und die anderen mir erzählt habt. Aber inzwischen hatte auch ich Zeit zum Nachdenken: Welchen Beweis hast du, dass unser Vater hinter all dem steckt?«

				»Weil …« Julie stockte. »Weil meine Pflegeeltern darüber gesprochen haben. Und auch Nicolas sagt, dass die Erneuerer die Menschheit unterjochen wollen.«

				»Nicolas, aha.« Ruben zog die Augenbrauen hoch. »Seine Mutter interessiert sich nicht für ihn, vielleicht will er ihr einfach in die Suppe spucken?«

				Julies Ärger wuchs, und sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. »Du meinst also, wir haben uns all das nur ausgedacht? Was ist mit unserer Mutter? Ist sie dir gleichgültig?«

				Ruben schloss die Augen und es schien Julie, als hielte er Tränen zurück. Doch sie musste sich geirrt haben, denn als er sie wieder ansah, war sein Blick kalt und abweisend.

				»Zweifelst du daran, dass Cal sie gefangen hält?«, fuhr Julie dennoch fort. 

				Ruben presste die Lippen aufeinander. »Vielleicht hatte er einen guten Grund dafür.« Abwartend sah er Julie an, als wollte er sagen: Na, was machst du jetzt?

				Julie wusste nicht, ob sie ihren Bruder packen und schütteln wollte – oder sich umdrehen und einfach gehen sollte. Die Entscheidung wurde ihr von Javier abgenommen, der unvermittelt zu ihnen trat.

				»Kommt ans Feuer und tanzt mit! Meine Gehilfin war heute wunderbar!« Er schwenkte eine Weinflasche, die bereits halb leer war, vollführte eine Drehung und hakte Julie unter. »Meine Dame! Mein Herr!«

				Julie musste lachen, aber Ruben machte ein düsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Hab was anderes vor.« Er löste sich von der Mauer und verschwand in der Nacht.

				»Was ist denn mit dem los?«

				»Nichts weiter, lass uns tanzen gehen.« Julie zog Javier zum Feuer, wo sich die einfachen Leute von Rennes unter die Schausteller gemischt hatten, um sich beim Tanz zu vergnügen. 

				Nach dem Gespräch mit Ruben war Julie nicht mehr nach Feiern zumute, aber sie wollte Javier nicht enttäuschen. Deshalb zwang sie sich zu lächeln und wirbelte mit ihm inmitten der Tänzer um das Feuer herum. Die Musik wurde immer wilder und schneller, und manch einer tanzte so dicht an den Flammen, dass seine Kleider versengt wurden. Das rief jedes Mal großes Geschrei hervor, unzählige Hände suchten den Brand zu ersticken, gefolgt von lautem Gelächter, bis man sich wieder einreihte. Nach einer Weile überließ Julie sich dem Reigen, und allmählich vergaß sie den Streit mit Ruben. Als die Zigeuner eine neue, wilde Melodie spielten, fassten sie und Javier sich überkreuz an den Händen und sprangen herum wie kleine Kinder. Julie warf den Kopf zurück und blickte in den Nachthimmel, der sich drehte und drehte. Schließlich landeten sie beide lachend auf der Erde. 

				Julies Ausgelassenheit erlosch, als sie Lausbart am Feuer sah. Er hatte eine Hure im Arm und schüttete sich mit der freien Hand eine klare Flüssigkeit in den Mund, die bestimmt kein Wasser war. Abrupt stand sie auf und klopfte sich den Rock ab. »Ich muss kurz weg. Hast du Fédéric gesehen?«

				Javier, der ihrem Blick gefolgt war, legte den Kopf schräg. »Bei Eisenrachens Zelt. Ihr macht doch keinen Unsinn?«

				Julie winkte ihm nur zu, bevor sie davonlief.

				Zwischen den Zelten war es dunkel. Sie musste lange getanzt haben, denn im Lager brannten nur noch wenige Fackeln. Deshalb dauerte es eine Weile, bis Julie am Rand des Lagers Eisenrachens Zelt entdeckte. Noch in den Schatten verborgen, sah sie Fédéric herauskommen, und obwohl sie nicht schnell gelaufen war, fing ihr Herz auf einmal heftig zu pochen an. Am liebsten wäre sie auf ihn zugestürmt und hätte ihn umarmt, und früher hatte sie das auch getan – nur war sie inzwischen nicht mehr sicher, wie er das aufnehmen würde. Deshalb näherte sie sich langsam und rief leise seinen Namen, um ihn nicht zu erschrecken. Einen Augenblick schien es, als würde er im Zelt verschwinden, obwohl sich Julie sicher war, dass er ihre Stimme erkannt hatte. Doch dann drehte er sich um und sah ihr entgegen.

				»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er. »Wirst du nicht schon von Monsieur Windbeutel erwartet?«

				»Bitte lass das«, sagte Julie leise. Es tat ihr weh zu spüren, wie verletzt er war, aber sie würden ein anderes Mal darüber sprechen müssen. Rasch erzählte sie ihm von dem Kalokardos.

				»Rizinus und Mäuseköttel, die Viecher gibt es wirklich?« Fédéric kratzte sich den Nacken, und Julie musste lächeln, weil ihr diese Geste so vertraut war.

				»So eine Gelegenheit kommt nicht wieder, kommst du mit?«

				»Was für eine Frage!« Schon war er neben ihr und fasste ihre Hand. Sie war rau und schwielig und unendlich vertraut.

				Gemeinsam mit Fédéric war es leicht, das Fabelwesen zu finden. Er kannte das Lager viel besser als Julie und führte sie ohne zu zögern zu Lausbarts Käfigwagen, der unter einer uralten, ausladenden Buche etwas abseits der anderen Zelte stand. Als sie näher traten, sahen sie, dass ungeübte Hände an die Außenwände des Holzwagens ein Abbild des Kalokardos gemalt hatten, darunter prangten auf einem ebenfalls aufgemalten Spruchband die Worte: »Das Wunder der Wälder«.

				Sie gingen um den Wagen herum und entdeckten an der Schmalseite eine eisenbeschlagene Holztür, die mit einer schweren Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war.

				»Das wird schwierig«, flüsterte Fédéric. »Aber vielleicht kriege ich es auf.« Er zog ein Taschentuch hervor, faltete es auf und nahm einen langen, gebogenen Nagel heraus. »Etwas Licht wäre nicht übel«, sagte er und begann, in dem Schloss herumzustochern. Julie sah sich um und lief zu einem Zelt in einiger Entfernung, vor dem eine Fackel brannte. Sie zog sie aus der Erde und brachte sie zum Wagen.

				»Gut, aber verseng mir nicht die Haare.« Fédéric grinste flüchtig, ohne den Blick von dem Vorhängeschloss zu wenden. Julie hoffte inständig, dass niemand den Lichtschein bemerkte und nachsehen wollte, was an Lausbarts Wagen vor sich ging.

				Während Fédéric arbeitete, tastete sie mit ihrem Geist nach dem Kalokardos. Sie spürte Furcht und beeilte sich, das Tier zu beruhigen, wenn sie auch nicht sicher war, wie viel es verstand.

				Wir wollen dir helfen, bleib ganz ruhig.

				Fédéric fluchte unterdrückt. »Das muss doch …« In diesem Moment klickte es und das Schloss sprang auf. Julie steckte die Fackel neben dem Wagen ins Gras, dann öffnete sie vorsichtig die Tür. Es duftete nach Heu. Das Kalokardos lag im hinteren Teil des Wagens. Sie konnte es im Dunklen kaum erkennen, nur seine Augen spiegelten den schwachen Schein der Fackel, der durch die Türöffnung fiel. Langsam bewegte Julie sich auf das Tier zu. Jetzt ist alles gut. Niemand wird dich mehr schlecht behandeln.

				Stroh raschelte, als das Geschöpf sich bewegte, aber es schien Julie zu verstehen, da es nicht versuchte, vor ihr zurückzuweichen.

				»Es ist ziemlich groß«, murmelte Fédéric dicht hinter ihr. »Und diese Hörner gefallen mir gar nicht. Besser, ich gehe vor.«

				»Du erschreckst es nur!« Julie streckte ihren Arm zur Seite, um Fédéric zurückzuhalten, während sie weiter auf das Kalokardos zuging, das jeden ihrer Schritte mit den Augen verfolgte.

				Wir müssen dich etwas fragen. Julie wusste nicht recht, wie sie beginnen sollte. Es gibt etwas, das wir dringend benötigen und worüber du uns vielleicht mehr erzählen kannst.

				Das Tier sah sie nur mit großen Augen an.

				»Das hat doch keinen Sinn«, zischte Fédéric, als das Kalokardos sich erneut dem Heu zuwandte. »Es versteht dich ebenso wenig wie eine Kuh!«

				»Doch, tut es!«, beharrte Julie. Sie beugte sich vor und kraulte das weiche Fell, das im Dunklen matt schimmerte.

				»Wenn wir diesen Herzkristall so dringend brauchen«, sagte Fédéric halblaut, »dann sollten wir es schlachten, sein Herz nehmen und so schnell wie möglich abhauen!«

				Julie spürte, wie das Kalokardos unter ihrer Hand erschauerte.

				»Das will ich nicht gehört haben, Guyot! Du machst ihm Angst!«

				Fédéric rang dramatisch die Hände. »Worauf hab ich mich nur eingelassen? Ich wünschte, ich wäre bei meinem Vater geblieben, um Schuhe zu besohlen!«

				Julie musste grinsen. »Ich glaub dir kein Wort! Und jetzt sei so nett und warte draußen!«

				Murrend zog sich Fédéric aus dem Wagen zurück, während sie das Kalokardos weiter zwischen den Ohren kraulte.

				Keine Angst, wir tun dir nichts. Bitte, es ist so wichtig für uns! Weißt du, wo wir einen Herzkristall finden können?

				Auf einmal erreichte sie ein Schwall von Gedanken.

				Mädchen gut, helfen, Heu schmeckt mir, Herr auch gut, gibt mir Futter, Herzgeschenk heilt, mag Halfter nicht, keine mehr wie ich, Alis allein, Herr mich aufgezogen, guter Herr, aber wenn schlägt mich, Furcht.

				Es war ganz und gar nicht, wie mit Songe zu »sprechen«. Die Gedanken des Kalokardos waren ungeordnet, und Julie musste sich das herauspicken, was für sie wichtig war.

				Dein Name ist Alis, ja?, fragte sie. Und du bist allein? Schon immer?

				Jäger schießen, Mutter tot, alle tot, ja.

				Armer Alis. Julie, die die Trauer des großen Tiers fühlte, litt mit ihm – noch jemand, der seine Eltern verloren hatte.

				»Was ist denn jetzt?« Fédéric steckte den Kopf durch die Tür ins Wageninnere.

				»Pssst! Ich brauche noch Zeit!«

				Alis, weißt du, wo man einen Herzkristall finden kann?, wiederholte Julie geduldig.

				Nichts weiß nicht Alis.

				Julie schluckte einen Seufzer hinunter, dann streifte sie dem Kalokardos vorsichtig das Halfter ab und zeigte auf die halb offene Käfigtür.

				»Du bist frei, Alis«, flüsterte sie. »Geh zurück in die Wälder und versteck dich gut vor den Menschen.«

				Alis streckte den langen Hals vor und erhob sich ungelenk, nur zögerlich setzte es seine ersten Schritte.

				»Du lässt es einfach so gehen?«, fragte Fédéric, der zurücktrat, als Julie Alis nach draußen folgte. 

				»Niemand sollte eingesperrt sein, der nichts Schlimmes getan hat«, sagte Julie. 

				Alis war jetzt auf der Rampe und sprang mit einem kleinen Hüpfer ins Gras. Er hob seine Flügel ein wenig, drehte aber immer wieder den Kopf zu Julie.

				Wohin? Nichts weiß Alis. Bei Mädchen bleiben.

				Auf einmal hörten sie von der anderen Seite des Karrens ein dröhnendes Rülpsen, dann ein Plätschern. Fédéric schnitt eine Grimasse.

				Julie wedelte wild mit den Händen, um Alis zu bedeuten, er solle davonfliegen, doch stattdessen machte er einen Schritt auf sie zu. 

				Alis nicht allein sein will.

				Na gut, dann versteck dich bei der Kapelle hinter den Feldern! Es ist nicht weit. Ich komme zu dir, sobald ich kann. Sie wies mit dem Finger die Richtung und endlich entfaltete Alis seine Schwingen. 

				Julie hielt den Atem an, so wunderbar war anzusehen, wie das Tier auf weichen Tatzen Anlauf nahm und sich lautlos in den Nachthimmel erhob.

				»Wass’n das?«, klang Lausbarts Stimme verwaschen von der anderen Wagenseite. Offensichtlich war er völlig betrunken. »He, das is’ ja mein Kalora …, Kaladro …!« Es tat einen dumpfen Schlag, als ein schwerer Körper zu Boden fiel.

				»Ich hoffe, er ist in seiner eigenen Pisse gelandet«, sagte Fédéric grinsend, nahm Julies Hand und zog sie mit sich. 

				Erst als sie hinter einem Gebüsch in Sicherheit waren, ließ Julie das Kichern heraus, das in ihrer Kehle kitzelte. Auch Fédéric lachte. »Der wird morgen früh dumm aus der Wäsche schauen, wenn er aufwacht und sein Wunder des Waldes sucht.« 

				Immer noch hielt er Julies Hand, und jetzt machte er einen Schritt vorwärts, sodass die Strahlen seiner Aureole sie berührten. Der Mond glitzerte in seinen Augen, als er sich zu ihr herunter beugte, und sein Atem streifte ihre Wange. Sie hatte das Gefühl, sie sollte besser davonlaufen, aber dann berührten Fédérics Lippen ihren Mund so leicht, dass sie es kaum spürte. Zwei Herzschläge lang standen sie so, dann richtete er sich wieder auf.

				»Entschuldigung«, sagte er rau. »Komm, ich bring dich zu Javiers Zelt.«

				Julie war zu verwirrt, um etwas zu sagen, und so gingen sie schweigend nebeneinander her. Fédérics erster Kuss zählte nicht, weil er unter ihrem Zauber gestanden hatte, aber jetzt tat er es nicht. Durfte sie sich überhaupt von ihm küssen lassen, obwohl Nicolas erst vor wenigen Tagen dasselbe getan hatte? Doch auch jener war nicht bei sich gewesen. Julie schnaubte leise: Diese Küsserei machte alles viel zu kompliziert – besser, sie hielt sich in Zukunft davon fern!

				Vor Javiers Zelt sagte Fédéric »schlaf gut« und ging dann ohne sich umzublicken davon. Julie sah ihm nach und berührte mit den Fingerspitzen ihre Lippen, auf denen sie noch seinen Kuss spürte. 

				Olga wäre beinahe abgestürzt. Bis zu der Stelle, an der sie auf dem Seil eine Drehung um sich selbst machen und dann in einen Spagat sinken sollte, hatte sie ihre Nummer tadellos absolviert. Wie sie es tausendmal geprobt hatte, sprang sie vom Seil ab, ihre Waden spannten sich, einen Moment lang schwebte sie in der Luft, um im Herunterkommen ihre Beine zu strecken, eines nach vorne, eines nach hinten. Ruben hatte das Seil vor dem Auftritt besonders straff gezogen. Als sie aufkam, hielt sich Olga auch einen Augenblick – doch dann rutschte sie ab, und diesmal war es keine Absicht. 

				Ein Stöhnen ging durch die Zuschauerreihen, aber Olga gelang es, sich am Seil festzuklammern. Sie zog sich hoch, setzte sich auf das Seil wie auf eine Schaukel und verneigte sich lächelnd, als gehörte auch dieser Beinahe-Absturz zum Programm. Das Publikum trampelte mit den Füßen und johlte, als sie anschließend die Leiter hinunterstieg und am Boden noch einige Salti schlug, um ihren Ausrutscher vergessen zu machen. 

				Nur Ruben sah, wie angespannt ihr Gesicht hinter ihrem strahlenden Lächeln war. 

				Nachdem Julie mit Javier verschwunden war, hatte er sich zu den anderen Zuschauern gesellt, weil er Olgas Auftritt keinesfalls versäumen wollte. Jetzt biss er die Zähne zusammen. Er kannte Olgas Vater gut genug, um zu wissen, dass sie für ihr Missgeschick würde büßen müssen.

				Adam Nowak war während der Vorstellung mit seiner Mütze herumgegangen. Vor allem die Herren ließen Kleingeld hineinfallen, dennoch war die Ausbeute mager. Dem alten Mann war anzusehen, dass er unzufrieden war. Auch das würde er an seiner Tochter auslassen. Schon häufiger hatte Ruben sich auf die Zunge beißen müssen, wenn der Grobian das Mädchen schlug. Als er jetzt beobachtete, wie Nowak Olgas zartes Handgelenk packte und sie von der erleuchteten Arena ins Dunkel zerrte, verließ er ohne zu zögern seinen Platz und folgte den beiden. Auch wenn er nicht wusste, wie er ihr helfen konnte, wollte er in Olgas Nähe bleiben. 

				Nowak zerrte seine Tochter in das gemeinsame Zelt, und Ruben, der draußen wartete, hörte, wie sofort lautes Poltern und Olgas Wimmern einsetzten. Er schlich sich näher und sah durch den offenen Zelteingang, wie der Alte auf den zierlichen Körper seiner Tochter einschlug. Olga hatte sich zusammengekauert und die Hände schützend über den Kopf gelegt. Durch Rubens Kopf zuckte die Erinnerung an die vielen Male, die er selbst geschlagen worden war, und ohne nachzudenken stürzte er sich ins Zelt und riss Nowak an der Jacke von Olga fort. Einen Moment lang war der Alte zu überrascht, um sich zu wehren, doch dann drehte er sich um und drosch wie von Sinnen auf Ruben ein. Sein Gesicht war verzerrt, er spuckte und stieß polnische Schimpfwörter aus. Während Olga schrie, rang Ruben schweigend mit dem alten Mann. Er drängte ihn gerade Richtung Zeltausgang, als Nowak die Schnur um Rubens Hals zu fassen bekam. Mit aller Kraft zerrte er an ihr, bis sie riss und das Amulett zu Boden fiel. 

				Nun wurde Ruben wirklich wütend. Hatte er bisher vor allem versucht, Nowak abzuwehren und dabei von Olga wegzuziehen, wollte er ihm jetzt wehtun. Nun würde er sich für alle Gemeinheiten, die Nowak Olga und ihm zugefügt hatte, rächen. In ihm brodelte ein solcher Zorn, dass er nicht mehr richtig sehen konnte, alles verschwamm in einem Wirbel aus Fäusten, Nowaks schiefem Mund und ihrer beider Keuchen. 

				Es gelang ihm, Nowaks sehnigen Arm zu packen, und er grub seine Finger in die faltige Haut. Doch sein Gegner schien das gar nicht zu bemerken, er schlug ungeachtet weiter mit der anderen Faust auf ihn ein. Wie aus weiter Ferne hörte Ruben Olgas Weinen, und das war mehr, als er ertragen konnte. Auf einmal wurde Nowaks Arm in Rubens Griff ganz heiß, der Alte riss die Augen auf, dann brüllte er vor Schmerz. Im selben Moment spürte Ruben, wie die Knochen unter seinen Fingern brachen. Einen Augenblick lang fühlte er nur tiefste Befriedigung, dann ließ er seinen Gegner los und wich einen Schritt zurück. 

				Was hatte er getan? Olgas Vater heulte auf und ging in die Knie, hielt sich den gebrochenen Arm und versuchte, von Ruben wegzurutschen. »Du Teufel!«, kreischte er.

				»Das wollte ich nicht!« Ruben sah sich nach Olga um. Sie kauerte neben ihrem Schlafplatz auf dem Boden und starrte ihn entsetzt an. Ich habe doch gar nicht so fest gedrückt, dachte er und sah auf seine Hand. Um die Fingerkuppen zuckte ein rotes Glühen, das rasch verlosch. Da wusste er, was geschehen war.

				»Olga.« Zum ersten Mal sprach er ihren Namen laut aus. Er machte einige Schritte auf sie zu, doch auch sie wich vor ihm zurück und verbarg das Gesicht hinter ihren Haaren.

				Als er bei ihr war und sie umarmen wollte, streckte sie abwehrend einen Arm aus. »Rühr mich nicht an!«, wimmerte sie. Ruben ließ fassungslos die Arme hängen. Er hatte sie doch nur beschützen wollen!

				»Kommt ihr nicht zum Tanz?«, fragte eine Stimme vom Zelteingang her. Da stand Javier mit undeutbarem Gesichtsausdruck und zwirbelte sich den grauen Schnurrbart. 

				Hatte er gesehen, was Ruben getan hatte?

				Als niemand auf seine Frage antwortete, sagte der Messerwerfer zu Nowak: »Lass dir den Arm von Eisenrachens Frau schienen.« Dann blickte er Olga an, die inzwischen neben ihrem Vater kniete, sein Gesicht zwischen die Hände genommen hatte und es mit Küssen bedeckte, während sie beruhigende Laute ausstieß. »Ich glaube, deine Hilfe ist hier nicht nötig«, sagte er zu Ruben, legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn hinaus.

				»Ich wollte ihr nur helfen«, stammelte Ruben, der immer noch vollkommen verwirrt war.

				»Versuche lieber nicht, die Frauen zu verstehen«, sagte der Messerwerfer. »Daran sind größere Geister als unsere gescheitert. Hier, ich glaube, das gehört dir.« Er drückte ihm das Amulett in die Hand.

				Benommen ließ Ruben sich zurück zum Feuer führen, wo Javier ihn nötigte, einen Schluck aus einer Schnapsflasche zu nehmen. »Brav gekämpft, mein Junge«, sagte der Messerwerfer. »Und ganz gewiss hat es nicht den Falschen getroffen.«

				Aber Ruben hörte ihm kaum zu. Er dachte an Olga, an ihren hasserfüllten Blick, mit dem sie ihn bedacht hatte, bevor sie zu ihrem Vater gestürzt war. Gab es eine Möglichkeit, alles wiedergutzumachen, sodass sie ihn wieder anlächeln würde, statt ihn anzustarren als wäre er ein Ungeheuer? 

				Ruben blickte in die Flammen und sah genau vor sich, wie es sein sollte: Wieder saß er auf dem Thron und Olga saß neben ihm, während hinter ihnen jemand stand, der die Hand auf seine Schulter gelegt hatte. Und obwohl er ihn nicht sah, wusste Ruben, dass es sein Vater war.

				Als hätten seine Gedanken sie herbeigerufen, trat auf einmal Olga in den Feuerkreis. Ihr hübsches Gesicht war von Wut entstellt. Sie streckte den Arm aus, zeigte auf Ruben und rief so laut, dass sie die Musik und das Gelächter der Feiernden übertönte: »Der da! Der hat versucht, meinen Vater zu ermorden!«
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				Rennes und Umgebung,  August 1789

				Ruben war auf und davon, bevor die Umstehenden recht begriffen hatten, auf wen Olga zeigte. Während er rannte, hämmerten die Gedanken in seinem Kopf im Takt seines Herzens. Wie sie ihn angeblickt hatte, voller Abscheu! Der Druck in seiner Brust wurde so groß, dass er einen Schrei ausstieß. Im selben Moment stolperte er über eine Zeltschnur und stürzte, sein Gesicht schabte über die Erde. Er blieb liegen – beinahe genoss er den Schmerz – und krallte die Fäuste in ein Grasbüschel. Olgas Name pochte in seinem Kopf. Er lachte bitter auf, als ihm bewusst wurde, dass sie nur in seinen Gedanken existierte. Er hatte sie gesehen, wie er sie sich wünschte, nicht, wie sie wirklich war.

				Jetzt hörte er aufgebrachte Rufe näher kommen, sie suchten also nach ihm. »Schnappt ihn!« und »Das wird er büßen, den stechen wir ab!« in den Ohren, rappelte er sich wieder auf. Wo konnte er sich verstecken? 

				Der einzige Ort, der ihm einfiel, war Javiers Zelt, das irgendwo rechts von ihm stehen musste. Die betrunkene, mordlüsterne Meute hinter sich, erreichte er es und stürzte hinein, wobei er beinahe die ganze Konstruktion umriss. Julie war dabei, ihr grünes Kostüm wieder gegen das einfache blaue Kleid zu tauschen, und blickte ihn erschrocken an.

				»Ich muss mich verstecken!«, keuchte er, noch bevor seine Schwester etwas sagen konnte. »Sie sind hinter mir her! Nowak …, wir haben gekämpft und jetzt denken sie, ich wollte ihn umbringen!«

				Julie griff sich an die Stirn. »Nicht schon wieder! Du hast wirklich ein Talent, dir Ärger einzuhandeln.« 

				Draußen grölten Rubens Verfolger, und einer rief: »Da drin ist er!«

				Julie sah sich rasch um, dann hob sie die hintere Zeltwand. »Da hinaus!« Sobald Ruben auf der anderen Seite war, folgte sie ihm. Hinter dem Zelt trafen sie auf Javier, der gerade nach den Pferden sah. Er fragte nicht lange, sondern zischte: »Unter den Wagen!« 

				Kaum waren die Geschwister unter den Karren gekrochen, klappte er die Seitenwände hinunter. Dann schlüpfte er auf demselben Weg, den Julie und Ruben benutzt hatten, ins Zelt, vor dem sich unterdessen die aufgestachelte Menge versammelt hatte. 

				Ruben konnte die helle Stimme Olgas hören, verstand aber nicht, was sie sagte. Zitternd presste er die Wange ins Gras und biss die Zähne zusammen. Neben sich hörte er Julie atmen.

				»Was hast du diesmal angestellt?« Sie flüsterte, aber er konnte hören, wie wütend sie war.

				»Ich wollte nur Olga helfen«, verteidigte er sich leise, aber ebenso heftig. »Und dabei hab ich Nowak irgendwie den Arm gebrochen. Er hat mir im Gerangel das Amulett abgerissen, und da ist es passiert. Ich wollte es nicht, ich wusste nicht einmal, dass ich das kann.«

				»Ist dir eigentlich klar, dass du alles aufs Spiel setzt?«, fragte Julie. »Dass du nicht nur dich selbst, sondern uns alle in Gefahr gebracht hast?«

				Ruben schwieg. Julie hatte recht.

				»Sie werden uns jetzt nicht länger dulden.« Julies Ton war nun sachlich. »Das macht nichts, obwohl ich mich lieber unauffällig verabschiedet hätte. Hör zu, du musst sofort verschwinden, denn wenn sie dich erwischen, knüpfen sie dich am nächsten Baum auf. In Paris habe ich gesehen, wozu eine aufgebrachte Menge fähig ist.«

				»Aber wohin soll ich?« 

				»Pssst!« Javier war zurückgekehrt und klappte eine Seite des Karrens nach oben. »Sie sind weg«, flüsterte er. »Ich habe behauptet, euch seit der Vorstellung nicht mehr gesehen zu haben, aber wahrscheinlich werden sie bald wieder hier erscheinen. Wenn sie dich in die Finger bekommen, kann auch ich dir nicht mehr helfen, mein Junge.«

				Ruben kroch unter dem Wagen hervor und half Julie beim Aufstehen. Sie bedankte sich, wenn auch mit finsterer Miene, soweit er es im Mondlicht erkennen konnte, und nahm ihre Katze auf den Arm, die wieder einmal aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. 

				»Komm mit«, sagte Julie unvermittelt. »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, wie du unbemerkt verschwinden kannst.«

				Songe sprang ins Dunkel, gefolgt von Julie, und Ruben beeilte sich, ihnen nachzulaufen. Nach wenigen Schritten war Javier an seiner Seite. »Mitgegangen, mitgehangen«, murmelte er grinsend, und Ruben war froh, dass er sie nicht im Stich ließ.

				Julie schien genau zu wissen, wohin sie wollte, denn nur wenige Minuten später hob sich vor ihnen am Wegrand eine Silhouette aus der Dunkelheit: eine kleine Kapelle. Vor einem Madonnenbild flackerte schwach ein Talglicht.

				»Zeig dich«, flüsterte Julie, und Ruben blieb stehen, da er nicht erkennen konnte, mit wem sie sprach. Ihm gingen die Augen über, als hinter der Kapelle das »Wunder der Wälder« hervorkam, seinen langen Hals herabbog und den Kopf auf Julies Schulter legte. Er hatte das seltsame Tier bereits am Nachmittag aus der Ferne bewundert, aber Nowak hatte nicht erlaubt, dass er seine Arbeit unterbrach, um es genauer zu betrachten.

				»Das ist Alis«, sagte Julie, ohne sich zu ihm und Javier umzuwenden. »Er kann dich von hier wegbringen. Ich glaube, er ist nicht sehr kräftig, aber er wird dich trotzdem ein gutes Stück tragen können.«

				Ruben schluckte. Er sollte auf dem Rücken dieses eigenartigen Wesens durch die Nacht fliegen? Der Gedanke behagte ihm nicht, aber es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben.

				»Wir müssen einen Treffpunkt vereinbaren«, fuhr Julie fort und wandte sich an den Messerwerfer. »Du kennst die Gegend. Gibt es einen sicheren Platz, den Alis auch finden kann?«

				Javier blies nachdenklich die Backen auf. »Ja, da gibt es einen alten Wachturm etwa vier Wagenstunden nördlich von hier«, sagte er. »Man muss sich an den Lauf der Ille halten, die Stelle ist leicht zu finden, weil der Fluss dort zwei Kurven macht, die an die Höcker eines Kamels erinnern.« Ruben warf ihm einen verständnislosen Blick zu, und Javier verbesserte sich: »Wie zwei Buckel genau hintereinander. Der Wachturm liegt auf der Höhe von St. Médard-sur-Ille, linkerhand des Flusses im Wald von Cranne. Er müsste von oben gut zu sehen sein, weil er erhöht liegt.«

				»Warte dort auf uns«, sagte Julie zu Ruben. »Wir kommen nach, sobald wir alles gepackt haben. Zu Fuß brauchen wir zwei bis drei Tage.«

				»Mit dem Wagen ist es nur ein halber«, sagte Javier. »Ich begleite euch.«

				»Das meinst du nicht ernst!«

				Ruben hörte die Freude in Julies Stimme. Wenn sie mit ihm sprach, klang sie nie so.

				»Mein voller Ernst«, antwortete der Messerwerfer und hob die Hand wie zum Schwur.

				»Gut, dann treffen wir uns morgen gegen Mittag am Turm. Alis sagt, er findet den Weg, aber es kann sein, dass er Ruhepausen braucht. Versprich mir, dass du ihn schonst!«

				Ruben versprach es, dann griff er über Alis’ Hals und schwang ein Bein über seinen Rücken. Javier gab ihm einen Stoß, sodass er hinter den Flügelansätzen zu sitzen kam. Da es keine Zügel gab, grub er seine Hände in das unglaublich feine Haar und umklammerte mit den Beinen den schlanken Körper des Tiers. 

				Sofort begann Alis große Sprünge zu machen, er bewegte sich mehr wie eine Katze als wie ein Pferd, und dann entfaltete er seine Flügel. Ruben hatte kaum Gelegenheit, sie zu bewundern, denn inzwischen rannte Alis so schnell, dass er sich mit aller Kraft festhalten musste, um nicht abgeworfen zu werden. Als die Schwingen zu schlagen begannen, wehte der Luftzug ihn beinahe davon. Und dann waren sie in der Luft. 

				»Ich muss Nicolas finden«, sagte Julie, als sie zum Lager zurückgingen. 

				Javier nickte. »Ich gebe Fédéric Bescheid, dass wir aufbrechen.«

				»Willst du das wirklich? All das hier aufgeben?«

				Javier lachte. »Das glorreiche Leben als Gaukler? Ich war der Leibwächter Ali Khans, mein Mädchen, vergiss das nicht.«

				Einige Schritte lang schwiegen sie. Die Luft war noch von der Hitze des Tages durchzogen, in den Büschen sangen die Zikaden. In der Nähe klagte eine Eule, es klang wie eine Warnung. »Wenn du wirklich mit uns kommen willst, musst du etwas über uns wissen.«

				»Ihr seid Seraphim, du und dein Bruder, nicht wahr?«, sagte Javier sanft.

				Julie blieb erschrocken stehen.

				Du kannst ihm vertrauen, sagte Songe, die sie noch immer auf dem Arm hielt. Julie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Woher weißt du das?« 

				Javier räusperte sich. »Ich hab euch zufällig belauscht. Heute nach der Vorstellung. Aus dem, was ihr gesagt habt, konnte ich mir einiges zusammenreimen. Und ich würde mich wundern, wenn ich falschläge.«

				»Wieso weißt du von den Seraphim?«

				»Weil ich selber einer bin.«

				Julie öffnete den Mund, aber in ihrem Kopf drängten sich so viele Fragen, dass zunächst gar nichts herauskam. »Aber du hast eine Aureole«, sagte sie schließlich. »Seraphim haben keine.« 

				Dann fiel ihr Nicolas ein. Er besaß ebenfalls einen Schein, weshalb sollte es nicht andere wie ihn geben?

				»Aureole?«, fragte Javier verdutzt, und sie erklärte ihm eilig, was es damit auf sich hatte.

				»Beeindruckend«, sagte er dann. »Genau genommen bin ich nur ein halber Seraph.« Sie hatten Javiers Zelt erreicht und dämpften ihre Stimmen. »Meine Mutter war ein Mensch.«

				Julies Kopf schwirrte. Dass Seraphim mit Menschen Kinder zeugen könnten, war ihr noch nie in den Sinn gekommen 

				Glaub ihm ruhig, meinte Songe. Weshalb sollte er dich anlügen?

				»Wenn wir mehr Zeit haben, erzähle ich dir alles«, sagte Javier. »Aber jetzt sollten wir uns auf den Weg machen.« Er verschwand im Zelt und kam gleich darauf mit einer Laterne wieder, die er Julie in die Hand drückte. »Du suchst Nicolas, ich gebe deinem Freund Fédéric Bescheid. Lass dich nicht von den anderen erwischen, inzwischen werden sie so betrunken sein, dass sie zu allem fähig sind.«

				Julie nickte und blendete die Laterne ab, sodass nur ein schmaler Strahl vor ihr auf den Boden fiel. Trotzdem machte sie zur Sicherheit einen weiten Bogen um das Lager, um von so wenigen Leuten wie möglich gesehen zu werden. 

				Flajollet hatte sein Zelt wie immer in der Nähe seiner Pferde aufgestellt. Leise rief Julie nach Nicolas, weil sie nicht wusste, ob der Pferdehändler bereits schlief. Sie sah sich überall um, aber Nicolas war nicht da.

				So ein Mist, schimpfte sie in Gedanken. Songe, die neben ihr hergelaufen war, blieb stehen und drehte die Ohren hin und her.

				Da hinten, bei der Baumgruppe, sagte sie. Vielleicht ist es nur ein Tier, aber ich höre etwas.

				Julie schlich hinüber zu dem dunklen Gewirr aus Büschen und Bäumen, stellte die Laterne ab und lauschte. Jetzt hörte auch sie ein Rascheln und heftiges Atmen, eine Frau seufzte. So leise wie möglich drängte sich Julie zwischen zwei Sträuchern hindurch, hinter welchen sich eine Lichtung öffnete. Mondlicht fiel durch die Zweige und tauchte die Szene vor Julies Augen in Licht und Schatten, sodass sie erst nach einigen Augenblicken erkannte, was sie sah: Nicolas’ Oberkörper war nackt, seine Muskeln traten stark hervor. In den Armen hielt er Olga, deren Fingernägel sich in seinen Rücken krallten. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, beider Münder waren in einem innigen Kuss verschmolzen. Olgas Augen waren geschlossen, sie schien alles um sich herum vergessen zu haben. Nicolas’ Augen hingegen standen offen – weiß strahlend wie der Mond hoch über ihm.

				Julie schlug sich die Hand vor den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken, aber zu spät. Nicolas ließ Olga los, die am Boden zusammensank wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte, und so schnell, dass Julie nicht sah, wie er die Entfernung zwischen ihnen zurücklegte, hatte er die Lichtung überquert und stand vor ihr. 

				Mit aller Konzentration starrte sie auf seine Bauchmuskeln, die sich unter seinen heftigen Atemzügen hoben und senkten. Würde sie ihm in die Augen sehen, wäre sie verloren. 

				»Was tust du da?«, fragte sie heiser. Ihr Herz schien in ihrer Kehle zu schlagen. Sie atmete Nicolas’ unwiderstehlichen Geruch ein, und sie musste all ihre Willenskraft aufbieten, um nicht die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. Ihre Knie wurden weich vor Begehren. Sie musste sein Gesicht sehen, nur für einen Moment. Langsam hob sie den Kopf.

				Ein kurzer Schmerz in ihren linken Bein und ein eindringliches Nicht! ließen sie zusammenzucken. Songe hatte sie gekratzt, wie schon einmal, als Ruben und sie beinahe die Amulette zusammengefügt hatten.

				Der Bann war gebrochen, und mit gesenkten Augen wich Julie zurück, bis sie Zweige im Rücken spürte. Sie fühlte, dass sie nicht davonlaufen durfte, sonst würde Nicolas ihr nachsetzen wie ein Wolf – und er würde schneller sein als sie. Nicolas griff nach einer jungen Birke, wie um sich daran zu hindern, ihr zu folgen. Der Stamm splitterte und ein tiefes Stöhnen kam aus seiner Kehle. 

				Julies Blick fiel auf Olga, die sich schwach regte. Sie lebte also noch! 

				Währenddessen knickte Nicolas die Birke wie ein Schwefelholz, dann keuchte er und brach zusammen. Julies Furcht verwandelte sich in Sorge. Ohne nachzudenken, eilte sie zu ihm und kauerte sich neben ihm nieder.

				Lauf davon!, warnte Songe, aber Julie hörte nicht auf sie, sondern nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände, damit er sich nicht verletzte. Denn sein Körper zuckte, aus seinem Mund trat Schaum und auf seiner Stirn stand Schweiß. Obwohl seine Augen halb geöffnet waren, schien er nichts wahrzunehmen. Erleichtert sah Julie, dass seine Pupillen wieder sichtbar waren. Sie streifte ihr Amulett ab und nahm seine Hand. Mit geschlossenen Augen versuchte sie, sich zu fassen, um dann ein Gefühl der Ruhe und Gelassenheit heraufzubeschwören, das sie an ihn weitergeben konnte. 

				Es gelang ihr nicht, sie war zu aufgewühlt, dennoch schien ihre Gegenwart Nicolas zu beruhigen. Als sich sein Gesicht entspannte, wischte sie mit einem Rockzipfel über sein schweißnasses Gesicht. 

				Nach einer Weile öffnete er die Augen ganz. Furcht und Unverständnis lagen darin. »Was ist geschehen?«, fragte er schwach. »Habe ich dich wieder angegriffen? Bist du verletzt?«

				Julie schüttelte den Kopf. »Nicht mich hast du angegriffen. Die Seiltänzerin.«

				»O nein!« Nicolas richtete sich auf, bis er im Gras kniete. Seine Finger krallten sich in die Erde und sein helles Haar, das im Mondlicht weiß aussah, fiel ihm vor das Gesicht. »Was geschieht mit mir?« Als er Julie ansah, lag in seinem Gesicht eine Qual, die kaum zu ertragen war. »Hilf mir«, sagte er. Seine Arme umschlangen sie und er vergrub sein Gesicht in ihrem Rock. 

				Julie strich ihm hilflos über den Rücken.

				»Da waren wieder Bilder«, fuhr er stockend fort. »So viele Menschen, die ich nicht kenne … und Orte, an denen ich nie war. Ich dachte, mein Kopf platzt.«

				Als Julie flüsterte »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, löste er sich von ihr und schlang die Arme um seine eigenen Schultern. Seine rechte Hand strich dabei über die Narbe, die der Biss der Cherubs hinterlassen hatte.

				»Tut es noch weh?« Julie sah ihn forschend an.

				»Sie brennt«, sagte er. »Aber es ist ein kaltes Feuer.«

				Plötzlich durchfuhr Julie eine Erkenntnis. 

				»Der Biss …«, flüsterte sie voller Entsetzen. »Er hat dich vergiftet!« Sie wollte sich neben Nicolas knien, doch er wehrte sie mit ausgestreckter Hand ab. »Sieh nach dem Mädchen«, bat er, und um ihn nicht aufzuregen, ging Julie zu Olga hinüber.

				Sie lag noch immer im Gras, hatte aber die Augen geöffnet und schien unverletzt zu sein, denn Julie sah kein Blut. Als sie das Mädchen leicht an der Schulter schüttelte, setzte sie sich auf.

				»Wo bin ich?«, flüsterte sie. 

				Julie versuchte, es ihr zu erklären, doch Olga schien nicht zu begreifen, sondern starrte auf ihre Hände, die sie hin und her bewegte, als sähe sie sie zum ersten Mal. Als Julie ihr aufhalf, raschelte es am anderen Ende der Lichtung. Sie hob den Kopf: Nicolas war verschwunden.

				»Ich bringe dich zu eurem Zelt.« Sie stützte Olga, die sich weiterhin eigenartig benahm. Sie kicherte, blieb stehen, um die Blätter eines Strauchs zu betasten und gebannt dem Grillengezirpe zu lauschen. »Wer macht diese schöne Musik?«, fragte sie mit hingerissenem Gesichtsausdruck.

				»Was hat er nur mit dir angestellt?«, murmelte Julie halblaut, während sie Olga am Arm weiterzog. Mit angehaltenem Atem brachte sie das verstörte Mädchen so nahe wie möglich an Nowaks Zelt, versetzte ihr einen leichten Stoß in Richtung des Eingangs und zog sich zurück. 

				Sie fuhr zusammen, als Nicolas plötzlich neben ihr auftauchte. Er trug wieder sein Hemd und wirkte nicht mehr statuenhaft, sondern wieder wie ein lebendes Wesen. Wortlos umarmte er Julie, und seltsamerweise hatte sie jetzt keine Angst mehr vor ihm.

				»Es ist nicht einmal unangenehm«, murmelte er, und Julie spürte an ihrem Hals, wie seine Lippen sich bewegten. »Es ist furchtbar, aber es gefällt mir …«

				»Und was ist mit Olga?«

				»Die kleine Seiltänzerin? Ich habe ihr nichts getan, nicht wahr?« Es klang, als wollte er sich selbst überzeugen, und obwohl Julie daran zweifelte, schwieg sie dazu.

				»Morgen früh werden wir sowieso nicht mehr hier sein.« Sie erzählte rasch, was geschehen war. 

				Nicolas richtete sich auf und lachte, wieder ganz er selbst. »Das hätte ich deinem Bruder gar nicht zugetraut, Respekt!«

				»Du bist ein Scheusal!«, sagte Julie und hieb ihm auf den Oberarm, so fest sie konnte. 

				Nicolas zog nur die Augenbrauen hoch. Er schien nicht den geringsten Schmerz zu spüren.

				Ruben hatte keine Vorstellung davon, wo er sich befand. Die Nacht schloss sich um ihn und sein seltsames, geflügeltes Reittier wie dunkles Wasser, nur schemenhaft konnte er die Landschaft erkennen, die unter ihnen vorbeizog, denn der Mond hatte sich hinter Wolken zurückgezogen. Ihm blieb nur, dem Tier zu vertrauen, das anscheinend auch in der Dunkelheit gut sehen konnte. Gelegentlich glaubte Ruben, unter sich die Windungen eines Flusslaufs zu erkennen, der von Bäumen gesäumt wurde.

				Anfangs hatte er sich ganz dem Rausch des Fliegens hingegeben, noch nie hatte er ein solches Gefühl von Freiheit verspürt, doch jetzt war er müde. Er hatte den Kopf auf den Hals des Kalokardos gelegt, und nur die Furcht abzustürzen, hielt ihn wach. 

				Nun wurden auch Alis’ Flügelschläge schwerfälliger, und Ruben merkte, dass sie stetig an Höhe verloren. »Machen wir Rast«, sagte er, und offensichtlich verstand das Tier, denn es ließ sich sinken, bis sie parallel zum Fluss dicht über den Baumwipfeln dahinglitten.

				So elegant der lautlose Flug gewesen war, so holperig war die Landung. Sie setzten auf einem Acker auf, wobei das Kalokardos in die Knie brach und sich beinahe überschlagen hätte. Ruben wurde von seinem Rücken katapultiert und machte Bekanntschaft mit dem hiesigen Boden, der sehr hart und trocken war. Dabei schlug sein Kopf gegen den einzigen Stein, der weit und breit zu sehen war. 

				»Wie immer bin ich ein Glückspilz«, murmelte Ruben mit bitterer Selbstironie, die ihn selbst überraschte, und rieb sich den Kopf. Dann stand er auf und klopfte sich den Dreck von seiner Kleidung. Er musste nachsehen, ob das Tier noch am Leben war. Er irrte einige Zeit in der Dunkelheit umher, bevor er es am Rand des Ackers unter Bäumen fand. Ruben tätschelte ihm den Hals. »Hast du Durst?«

				Alis hob sofort den Kopf, setzte sich in Bewegung und führte ihn zum Fluss. Nachdem sie beide getrunken hatten, setzte sich Ruben mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und streckte die verkrampften Beine. Obwohl die Nacht warm war, fröstelte er vor Müdigkeit. 

				Erst jetzt konnte er über das nachdenken, was geschehen war. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass er seine Gabe nicht nur benutzen konnte, um zu heilen. Es hatte ihn überhaupt keine Kraft gekostet, Nowaks Arm zu brechen – er hatte es nicht einmal absichtlich getan. Unwillkürlich strich er sich über die Handflächen. Welche Macht er buchstäblich in seinen Händen hielt! Er konnte Leben spenden oder es nehmen. Der Gedanke war beängstigend und zugleich berauschend.

				Sein Leben lang war er nicht Herr seines Schicksals gewesen. Immer hatten andere über ihn bestimmt, so wie es auch Julie nicht für nötig hielt, ihn nach seiner Meinung zu fragen. Die Einzige, die ihm zugehört hatte, war Elisabeth d’Ardevon gewesen. Und es war seine Zwillingsschwester gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, sie zu verlassen.

				Seine Gedanken wurden von Alis unterbrochen, der ihn sanft an der Schulter stupste und mit den Flügeln schlug.

				»Richtig, wir müssen weiter.« Ruben saß auf, klammerte sich an Alis’ Hals und lautlos stiegen sie wieder in den Nachthimmel.

				Julie saß mit Songe auf dem Schoß neben Javier auf dem Kutschbock, während Fédéric und Nicolas auf der Ladefläche zwischen Zelt, Wurfwänden und Javiers übrigen Habseligkeiten Platz finden mussten. Julie hatte weder Javier noch Fédéric erzählt, was sie mit Nicolas erlebt hatte, daher verhielten die zwei jungen Männer sich einigermaßen friedlich. Sie war froh, als sich nun am Horizont endlich ein heller Saum auftat, als höbe sich ein Vorhang. Nachts schien die Zeit viel langsamer zu verstreichen, und sie war ungeduldig, wieder zu Ruben zu stoßen.

				»Hoffentlich stellt er nicht noch mehr an«, sagte sie halb zu sich selbst.

				»Weshalb traust du deinem Bruder so wenig zu?«, fragte Javier, dem sie während der Fahrt ihre ganze Geschichte erzählt hatte. »Er ist ganz gut fünfzehn Jahre ohne dich zurechtgekommen.«

				»Er scheint nicht zu begreifen, wie wichtig das alles ist. Und gestern Abend hat er so seltsam dahergeredet.«

				»Jemand, dem nicht vertraut wird, kann auch nicht zeigen, was in ihm steckt.« Javier schnalzte mit den Zügeln und begann zu pfeifen.

				In diesem Moment richtete Songe sich auf, ihr Schwanz peitschte hin und her. Hinter uns ist eine Kutsche. Und sie fährt schnell.

				Die Straße ist breit genug für zwei Wagen, keine Sorge. Julie kraulte Songe hinter den Ohren, aber die Katze stellte sich auf und stemmte die Vorderpfoten gegen ihre Brust. 

				Vorsichtshalber sollten wir uns verstecken.

				Julie sah Songe noch einmal kurz an, dann erklärte sie Javier, was die Katze gesagt hatte, worauf er den Wagen so rasch wie möglich hinter die Büsche am Straßenrand lenkte. 

				Während sich Nicolas und Fédéric auf der Ladefläche zusammenkauerten, sprangen Javier und Julie vom Kutschbock. Kaum hatten sie sich hinter den Rädern versteckt, hörten sie das Stampfen von Pferden und Peitschenknallen, und eine Kutsche bog in rasender Geschwindigkeit um die Kurve, gezogen von sechs Füchsen, denen der Schaum um die Mäuler flog. Durch die Zweige hindurch erkannte Julie auf der Tür das Wappen mit den beiden Löwen der Normandie auf rotem Grund auf der einen und der Abtei von Mont St. Michel auf der anderen Seite, flankiert von schwarzen Schwingen. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, um gleich darauf mit zweifacher Geschwindigkeit weiterzupochen. 

				Das Gespann raste in einer Staubwolke an ihnen vorbei und entfernte sich unter dem Peitschengeknall des Kutschers. Julie schloss die Augen. In den Zweigen begannen die Vögel wieder zu singen, sie hörte Gras rascheln und die Atemzüge der anderen.

				»Meine liebe Mutter«, bemerkte Nicolas. »Wie bedauerlich, dass sie es so eilig hatte.«

				Julie umfasste das Amulett an ihrem Hals. Ihr war nicht zum Scherzen zumute.

				Als die Sonne aufging, ahnte Ruben, dass sie sich verflogen hatten. Der Flusslauf war verschwunden, dafür mäanderte unter ihnen eine staubige Straße. Ruben rieb sich die Augen, die vor Müdigkeit brannten. Weshalb hatte er sich von Julie überreden lassen zu fliehen? Ebenso gut hätte er sich abseits des Lagers verstecken und später gemeinsam mit den anderen aufbrechen können. Nun hatte er keine Ahnung, wie er diesen alten Turm finden sollte, weil dieses Vieh zu dämlich war, einen Fluss von einer Straße zu unterscheiden.

				Er beugte sich so weit wie möglich über den Hals des Tieres. »Wir müssen den Fluss wiederfinden«, rief er. »Du musst Kreise fliegen, verstehst du?«

				Alis wandte kurz den Kopf und sah ihn an, bekam dabei aber Schlagseite, sodass Ruben beinahe abgerutscht wäre. »Nach vorne schauen!«, brüllte er, während er sich festkrallte und versuchte, sich wieder aufzurichten. 

				Alis gehorchte und begann, in weiten Bögen über die Landschaft zu fliegen. Von hier oben sahen die Felder wie Taschentücher aus, mit Borten aus Bäumen und Hecken. Auf einigen Feldern waren bereits winzige menschliche Gestalten bei der Arbeit. Ruben musste nicht fürchten, entdeckt zu werden, von unten würde man Alis für einen großen, weißen Vogel halten. Doch seine Flügelschläge wurden immer träger, und Ruben wusste, dass diesmal eine kurze Rast nicht genügen würde. Was würde Julie tun, wenn sie und die anderen den Treffpunkt erreichten und ihn nicht antrafen? Er konnte nur hoffen, dass sie warten würden. 

				Gerade, als er Alis bitten wollte, zu landen, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Eine Kutsche preschte vor ihnen die Straße entlang, gezogen von sechs Füchsen. An den Ecken des Daches glänzten goldene Verzierungen. Ruben kannte diese Kutsche; er hatte bereits selbst darin gesessen.

				»Flieg tiefer und halte dich hinter dem Wagen! Aber gib acht, dass sie uns nicht bemerken.« Ruben wusste, dass er sein Reittier an die Grenzen seiner Kräfte trieb, aber Alis gehorchte ihm und verstärkte seine Flügelschläge. Er sagte sich, es sei bestimmt nützlich, wenn er in Erfahrung brächte, wohin die Comtesse unterwegs war. Er würde Julie beweisen, dass er nicht unnütz war. 

				Aufmerksam verfolgte er, wie die Kutsche vor einem grauen Steinhaus hielt, wahrscheinlich einem Gasthof. Obwohl er wusste, dass man ihn von unten kaum sehen konnte, zuckte er zusammen und duckte sich hinter Alis’ Hals, als eine Person, die nur die Comtesse sein konnte, die Kutsche verließ und das Gebäude betrat.

				Das Kalokardos war offensichtlich am Ende seiner Kräfte. Es sackte immer wieder ab, inzwischen hatten sie fast die Hälfte ihrer ursprünglichen Höhe verloren. Wenn sie nicht landeten und rasteten, würden sie abstürzen. Ruben wies Alis auf den Waldrand hinter dem Gasthaus hin. Keine Sekunde zu früh, denn als sie im Schutz der ersten Bäume landeten und Ruben abgestiegen war, brach das Tier in die Knie. Alis’ Fell war an den Flanken schweißverklebt und er atmete schwer.

				»Entschuldige.« Ruben klopfte ihm den Hals. »Ruh dich aus und warte hier, bis ich wiederkomme.«

				Alis bog seinen Hals zurück, legte den Kopf auf seine eigene Schulter und schloss die Augen. 

				Gebückt wagte Ruben sich aus seiner Deckung. Um das Gasthaus zu erreichen, musste er über ein offenes Feld laufen – er konnte nur hoffen, dass niemand aus den oberen Fenstern sah. Mit klopfendem Herzen erreichte er die Hofmauer, schob sich langsam um deren Ecke bis an das offene Tor heran und spähte hindurch. Dort, zwischen allerlei anderen Wagen und Gerät, stand die Kutsche der Comtesse. Anscheinend wollte sie eine längere Pause einlegen, denn die Pferde waren ausgespannt. 

				Noch immer redete Ruben sich ein, nur nützliche Informationen auskundschaften zu wollen, aber tief in seinem Inneren wusste er, weshalb er nicht schleunigst so viele Meilen zwischen sich und die Comtesse brachte, wie er nur konnte: Er sehnte sich nach Elisabeth d’Ardevon! Sie verdrängte sogar Olgas Bild aus seinem Herzen. Ruben sehnte sich nach ihrem Lachen, nach ihren Händen, die ihm das Haar aus der Stirn strichen, sogar nach ihrem Hochmut. Vielleicht würde ihm gelingen, durch ein Fenster einen Blick auf sie zu werfen? Nur einen Blick, dann würde er gehen und sich von Alis zum Treffpunkt bringen lassen.

				Vorsichtig betrat er den Hof und war auf halber Strecke zur Hintertür des Gasthofs, als diese aufgestoßen wurde. Ruben erstarrte. Ein Mädchen, zwei klappernde Milchkannen aus Blech in der Hand, ging zum Stall hinüber. Ruben sah sich erschrocken um, denn sie würde genau an ihm vorüberkommen. Neben ihm stand die rote Kutsche. Ohne zu zögern, öffnete er den Schlag einen Spalt weit, schlüpfte hinein und zog leise die Tür hinter sich zu.

				Ein Hauch des Parfums, das die Comtesse benutzte, hing in der Luft. Er kam aus einer Pelzdecke, die auf der Sitzbank lag. Ruben kniete sich auf den Boden, steckte die Nase hinein und schloss die Augen. Er musste sie wiedersehen. Sie würde ihm seine Flucht verzeihen und ihm wie in Paris mit süßer Stimme von seinen künftigen Ruhmestaten erzählen. Plötzlich konnte er nicht mehr verstehen, wieso er vor ihr geflohen war, sie hatte ihm doch alles gegeben, was sein Herz begehrte.

				Wieder schlug die Hintertür, wieder ging jemand über den Hof. Ruben kroch zum Fenster und spähte zwischen den Vorhängen hinaus. Es war Philippe, der Diener der Comtesse. Blitzschnell kauerte er sich in eine Ecke der Kutsche und zog sich die Pelzdecke über Kopf und Körper. Philippes Schritte kamen immer näher, dann wurde der Schlag geöffnet.

				»He, wer bist du? Und was hast du hier zu suchen!« Die Decke wurde weggerissen und Ruben sah sich dem jungen Diener gegenüber. 

				»Ruben? Wo kommst du denn her? Ich meine: Ihr!« Er schrie beinahe, und Ruben legte einen Finger auf den Mund.

				»Sucht Ihr die Comtesse?«, fragte Philippe etwas leiser und neigte sich ins Wageninnere. »Sie hat getobt, nachdem Ihr geflohen wart und geschworen, Euch die Haut in Streifen abzuziehen, wenn sie Euch das nächste Mal begegnet.«

				Rubens Herz begann zu rasen, doch er hatte seine Entscheidung getroffen, er konnte nicht mehr zurück. Er hob das Kinn und kletterte aus dem Wagen. »Bring mich zu ihr.«

				»Mit Verlaub, Euer Gnaden: An Eurer Stelle würde ich bis ans Ende der Welt rennen, so schnell ich kann, und dann immer noch weiter«, murmelte Philippe, aber er führte Ruben ins Haus. 

				Drinnen roch es nach gebratenem Fleisch und frischem Brot. Rubens Magen grollte, und er wunderte sich, dass er in solch einem Augenblick hungrig sein konnte. Er stieg hinter Philippe eine enge Holztreppe hinauf, die Stufen knarzten unter ihren Schritten. Am oberen Ende der Treppe ließ Philippe ihm den Vortritt. »Die letzte Türe.« Der junge Diener lächelte verkrampft. »Ihr entschuldigt, dass ich Euch nicht ankündige.« 

				Ruben nickte knapp. Den Blick auf die dunkle Holztüre gerichtet, ging er den Korridor entlang. An der Tür zögerte er und atmete tief ein, dann klopfte er an.

				Für einen Wimpernschlag wirkte Elizabeth d’Ardevon überrascht, dann hatte sie sich wieder vollkommen in der Gewalt. Sie war schön wie immer, ihre weiße Haut schien von innen heraus zu leuchten, und ihre Lippen waren rot wie Rosenblüten.

				»Sieh an, welch unvermuteter Gast!« Mit Augen hart wie Glas sah sie ihn an. Ihr Schweigen nach der spöttischen Begrüßung dehnte sich aus. 

				War Ruben eben noch hungrig gewesen, fühlte sich sein Magen jetzt an, als hätte er einen Stein verschluckt. Wenigstens hatte sie ihre Gabe nicht sofort gegen ihn verwendet – was er als gutes Zeichen deutete. Um sie zu besänftigen, beugte er das Knie und senkte den Kopf. 

				Er hörte, wie sie auf ihn zuschritt und hielt den Atem an. Da tat die Comtesse etwas Unerwartetes: Sie sank ebenfalls auf die Knie und drückte ihn an sich. »Ihr seid zurückgekommen, mein Prinz.« 

				Ruben ertrank in ihrem Duft, ihre Arme waren weich und warm, und ihr Atem streifte seinen Hals. Sie erschauerte. Nun umschlang er sie ebenfalls und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. 

				»Verzeiht mir«, sagte er rau.

				»Wie tief Eure Stimme geworden ist!«, sagte sie, und Ruben konnte hören, dass sie lächelte. Alles Schwere fiel von ihm ab, alle Zweifel, ob er das Richtige getan hatte. Sie standen auf, sich gegenseitig stützend, und die Comtesse nahm seine Hände. Sie lächelte unbefangen wie ein junges Mädchen.

				»Wie glücklich Ihr mich macht, mein Prinz. Philippe soll uns Wein und etwas zu essen bringen, damit wir feiern können.«

				Philippe, der wohl an der Tür gelauscht hatte, trat ein, als sein Name genannt wurde und verneigte sich. Er zwinkerte Ruben zu, offensichtlich erleichtert über den guten Empfang. Bald darauf kam er mit kaltem Braten, frischem Brot, Käse und Mirabellen zurück. Dazu servierte er Weißwein. Rubens Appetit kehrte beim Anblick des Tabletts mit aller Macht zurück, und er machte sich über die Köstlichkeiten her. Nachdem sein Hunger gestillt war, versuchte er erneut, sich bei Elisabeth d’Ardevon zu entschuldigen, aber sie winkte ab.

				»Für mich zählt nur, dass Ihr hier seid. Euer Vater wird hocherfreut sein, Euch in Mont St. Michel willkommen zu heißen.«

				»Wann kann ich ihn sehen? Bald?«

				»Schon heute Abend werdet ihr vereint sein.« Die Comtesse strich ihm das Haar aus der Stirn. »Wir brechen in Kürze auf.« Sie glitt zum Fenster hinüber und sah hinaus.

				»Nur eine Sache noch, mein Prinz«, sagte sie über die Schulter. »Wart Ihr die ganze Zeit über in Begleitung Eurer Schwester? Und ist mein missratener Sohn bei ihr?«

				Ruben antwortete nicht gleich, aber dann gab er sich einen Ruck. Er würde Elisabeth d’Ardevon nicht belügen. »Ja, sie reisen zusammen. Auch ein Freund von Julie ist bei ihnen, Fédéric, sowie ein Messerwerfer, den wir unterwegs getroffen haben. Wir haben uns erst letzte Nacht getrennt.«

				»Also halten sie sich ganz in der Nähe auf? Wo sind sie?« Die Comtesse wandte sich um und trat ganz nah an ihn heran. Ruben fühlte den vertrauten Wunsch aufsteigen, alles zu tun, um ihr zu gefallen. Doch er wollte auch nicht, dass Julie etwas zustieß. 

				Seine Miene spiegelte anscheinend seinen Zwiespalt, denn die Comtesse sagte lächelnd: »Keine Angst, niemand wird Eurer Schwester etwas antun. Euer Vater ist ebenso besorgt um sie wie um Euch. Wo ist sie?«

				Ruben sagte es ihr. 

				»Macht Euch keine Gedanken, ich werde mich um alles kümmern. Denkt nur daran, dass Ihr bald Eurem Vater gegenüberstehen werdet, der sich danach sehnt, Euch in die Arme zu schließen.« 

				Die Stimme der Comtesse war so beruhigend, so weich, dass Ruben ihr glaubte. Der Erzengel würde nicht gestatten, dass Julie etwas geschah, sie war schließlich seine Tochter.

				»Philippe!« Die Comtesse klatschte in die Hände und gab Anweisung, frische Pferde anspannen zu lassen und den Wirt zu bezahlen. »Und besorge Kleider für den Sohn des Erzengels«, befahl sie mit einem Blick auf Rubens abgerissene Erscheinung. »Notfalls gibst du deine eigenen!«

				Kurze Zeit später schritt Ruben in einem frischen weißen Hemd, hellen Kniehosen und blauer Jacke über den Hof und stieg in die Kutsche, vor der nun sechs Rappen tänzelten. Elisabeth d’Ardevon ließ sich ihm gegenüber nieder und zog sich die Pelzdecke über die Knie.

				»Ich friere so leicht«, sagte sie mädchenhaft, und Ruben beobachtete fasziniert die Grübchen, die auf ihren Wangen erschienen. 

				Es tat ihm so gut, ihr nahe zu sein, dennoch gab es einen Teil in ihm, der sie fürchtete. Sie war ein unlösbares Rätsel – und das war es, was ihn nicht losließ.

				Die Comtesse gab Philippe das Zeichen zur Abfahrt. Sobald sie die Straße erreicht hatten, schnalzte dieser mit der Peitsche und die Pferde fielen in Galopp. Alis, der am Rand des Waldes auf ihn wartete, hatte Ruben bereits vergessen.
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				Unterwegs,  August 1789

				Hoffentlich hat Alis sich nicht verflogen.« Julie sah an der  Ruine hinauf, die einst ein Wachturm gewesen war, als hoffte sie, das Kalokardos auf der Mauerkrone zu erblicken.

				»Immer machst du dir gleich Sorgen«, sagte Fédéric. »Wir können eine Pause gut gebrauchen, dein Bruder wird schon noch auftauchen.«

				Während Javier die Pferde ausspannte und zu einem nahen Bach führte, sammelten Julie und Fédéric Holz, damit sie am Abend ein Feuer machen konnten. Nicolas hatte eine von Javiers Decken unter einer Buche ausgebreitet und es sich, die Arme im Nacken gekreuzt und die Augen geschlossen, bequem gemacht. 

				Nun nickte Fédéric zu ihm hinüber. »Unser Adelsspross ist sich wohl zu fein, um sich die Finger schmutzig zu machen«, sagte er, während er mit Julie das Holz aufschichtete. 

				»Sei still, er hat allen Grund, sich auszuruhen!« Es kam härter heraus, als Julie beabsichtigt hatte. 

				Fédéric schmetterte seinen Armvoll Äste auf den Boden. »Was findest du an diesem Fatzke, dass du dich immer vor ihn stellst? Man könnte glauben, er wäre Monsieur Fehlerlos.« 

				Er versuchte, wütend zu klingen, aber Julie kannte ihn zu gut. Beschwichtigend berührte sie seinen Ärmel. »Ich verteidige ihn, weil es dafür einen Grund gibt«, sagte sie sanft. 

				Fédéric verschränkte die Arme. »Ach ja, und der wäre?«

				»Das kann ich dir nicht sagen, bitte frag mich nicht mehr danach.«

				Fédéric schwieg und sah sie an. Seine Aureole wechselte von grün zu gelb und wieder zurück.

				»Es gab mal eine Zeit, da konnten wir uns alles sagen«, erwiderte er. 

				Er wandte den Blick nicht ab, und schließlich war es Julie, die zur Seite sah. »Ich wünschte, es wäre noch so, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Reden. Du würdest es nicht verstehen.«

				»Was mache ich dann eigentlich hier?« Fédéric atmete heftig, seine Aureole wurde dunkler, und Julie spürte, wie Zorn in ihm wuchs. »Bin ich nur der Knecht für die hochwohlgeborenen Unsterblichen?«

				Jetzt sah sie ihm in die Augen, und ihr war, als balancierte sie in großer Höhe über einen Abgrund. »Du weißt, dass du Unsinn redest. Du bist mein ältester Freund, und ohne dich wäre ich niemals bis hierhergekommen.«

				Fédéric schloss für einen Moment die Augen. »Und du weißt, dass ich mehr von dir will als nur Freundschaft.«

				»Ja.«

				»Und du? Willst du auch mehr?«

				»Darüber kann ich zurzeit nicht nachdenken, Fédo.« Unwillkürlich benutzte sie den Kosenamen ihrer Kindheit.

				Er nickte. »Das war wohl die nette Art, mir eine Abfuhr zu erteilen. Ich verstehe.« Er wandte sich ab und begann, Steine um die Feuerstelle zu legen. 

				Julie wollte ihm sagen, dass es nicht so war, aber wie konnte sie ihm erklären, was sie mit Nicolas verband? »Ich sehe mal nach, wo Songe abgeblieben ist«, murmelte sie und ging in Richtung des Turms davon. Bevor sie den Abhang hinaufkletterte, warf sie einen Blick auf Nicolas. Er schlief tief und fest und sah so sorglos aus, dass es ihr das Herz brach.

				Julies Unruhe wuchs mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass Alis sich am Himmel zeigte. Es dämmerte bereits, und Julie war inzwischen sicher, dass Ruben etwas zugestoßen sein musste. Sie lief zwischen dem prasselnden Feuer und dem Turm hin und her, bis Javier sie bat, ihm die Zeichnung zu zeigen, von der sie auf der Fahrt erzählt hatte. 

				Julie nestelte sie aus ihrem Mieder und faltete sie auf. Beim Anblick von Jacques’ Handschrift füllten sich ihre Augen mit Tränen. In den letzten Tagen war es ihr zumeist gelungen, die Gedanken an ihre Pflegeeltern beiseitezuschieben, und sie war nicht darauf vorbereitet, dass Jacques Lagarde ihr auf einmal so lebendig vor Augen stand, als hätte sie ihn erst gestern zuletzt gesehen.

				»Na, na.« Javier rieb ihr den Rücken. »Was ist denn?«

				»Es geht schon wieder.« Julie schniefte

				Gemeinsam beugten sie sich über die Zeichnung. Nach einiger Zeit sagte der Messerwerfer: »Das sieht mir nicht aus wie etwas, womit man schießen kann. Womit wird es geladen?«

				»Das wissen wir nicht«, sagte Julie. »Ich hoffe, dieser Freund meines Vater kennt sich damit aus.«

				Javier runzelte die Stirn und legte den Zeigefinger auf den gezeichneten Kristall. »Wozu soll das gut sein?«

				Julie setzte zu einer Erklärung an, aber Javier unterbrach sie. »Ich weiß, was ein Herzkristall ist, aber was hat er mit diesem Gerät zu tun?«

				Wieder musste Julie den Kopf schütteln. »Wir wissen nur, dass er sehr wichtig zu sein scheint, damit das Gerät funktioniert. Aber sie sind so selten, dass es fast unmöglich ist, einen zu beschaffen.«

				Javier zwirbelte seinen Schnurrbart und sagte langsam: »Ich kenne jemanden, der einen solchen Kristall besitzt. Eine alte Freundin von mir.«

				Seine Worte entfalteten eine durchschlagende Wirkung: Julie starrte ihn wortlos an, Fédérics Schnitzmesser blieb in der Luft hängen, Nicolas setzte sich endlich auf. Javier grinste in die Runde.

				»Sicher kann sie es kaum erwarten, ihn uns zu schenken.« Fédéric fuhr fort, seine Schnitzerei zu bearbeiten.

				»Vielleicht wird sie das. Sie ist eine besondere Frau mit besonderen Fähigkeiten, und nicht gut zu sprechen auf die Erneuerer.«

				»Ist sie auch eine Seraph?«, fragte Julie.

				Javier verneinte. »Sie ist wohl am ehesten das, was man eine Hexe nennen würde. Sie wohnt etwas westlich von hier – mit dem Wagen brauchen wir weniger als zwei Stunden.« Er stand auf, kramte in seiner ledernen Tasche, die er an einen Ast gehängt hatte und kehrte mit einer Landkarte zurück. 

				Julie riss sie ihm beinahe aus der Hand, und auch die beiden anderen kamen herüber. Seit Paris hatten sie keine Karte gesehen und nur eine ungefähre Vorstellung davon gehabt, wo sie sich befanden. Nun lag im Schein der Flammen ganz Frankreich vor ihnen wie ein Organismus mit zahlreichen Adern, feinen wie dicken, die miteinander verknüpft waren. Und auf der linken Körperseite saß das Herz: Paris.

				»Wir sind ungefähr hier.« Javier zeigte auf einen Punkt nördlich von Rennes, und Julie wurde klar, dass sie nur noch etwa zwölf Meilen von St. Malo entfernt waren. Nur eineinhalb Tagesreisen mit dem Wagen! Von dort nach Mont St. Michel war es ungefähr noch einmal ebenso weit.

				»Deine Freundin, die Hexe, was würde sie für den Kristall verlangen?«, wollte Nicolas wissen.

				Javier zuckte mit den Schultern. »Das müsst ihr sie selbst fragen.«

				»Dann brechen wir auf, sobald Ruben eingetroffen ist«, sagte Julie.

				»Falls er eintrifft.« Nicolas sah nach oben. »Er wird doch nicht so dumm gewesen sein, Magie zu benutzen?«

				»Er hat ja keine Ahnung, dass deine Mutter in der Nähe ist. Ich hoffe wirklich, dass ihm nichts zugestoßen ist.«

				»Nicht immer gleich an das Schlimmste denken«, sagte Javier. »Die Kalokardoi haben nicht den besten Orientierungssinn. Wir übernachten hier und spätestens morgen früh wird dein Bruder hier sein.«

				Julie nickte, aber was, wenn sich Javier täuschte? 

				»Ich hätte ihn nicht alleine gehen lassen sollen«, murmelte sie. »Bei seiner Begabung, Ärger anzuziehen.«

				»Da fällt mir der berühmte Eierdiebstahl ein«, bemerkte Fédéric.

				»Das war noch das Harmloseste!« Julie musste lachen, da brach etwas Großes, Dunkles von oben durch die Baumkronen. Kurz schoss ihr durch den Kopf, wie dumm es gewesen war, ein Feuer zu machen. Statt Ruben den Weg zu weisen, hatte es die Cherubim zu ihnen geführt. 

				Als die Kreatur vor ihnen stand, erkannte Julie an ihren zerfetzten Flügeln Dazaar. Er griff jedoch nicht an. Ohne den Blick von ihrer kleinen Gruppe abzuwenden, wartete er, bis vier, nein fünf kleinere Cherubim ebenfalls gelandet waren und sich um ihn scharten. Dann stürzten sie nach vorne.

				Julie sprang auf und wich zurück, Javier stellte sich vor sie, und einen Augenblick später traten auch Fédéric und Nicolas den Cherubim entgegen. Javier zog seine Messer aus dem Gürtel, drei Klingen zischten durch die Luft und drangen beinahe gleichzeitig in drei Brustkörbe ein. Die getroffenen Cherubim jaulten auf, und dann geschah etwas so Unfassbares, dass Julie blinzeln musste, um es zu glauben: Innerhalb eines Wimpernschlags versteinerten sie. Zwei blieben stehen wie Statuen, einer, der eben im Sprung begriffen gewesen war, krachte zu Boden und zersplitterte. Javiers Goldzähne blitzten, als er den Kopf zurückwarf und lachte. »Und jetzt du!«, rief er Dazaar entgegen, der sich lauernd geduckt hatte.

				Julie war noch weiter zurückgewichen und hatte sich in ein Gebüsch gedrückt. Sie zerrte sich das Amulett über den Kopf, steckte es in ihre Rocktasche und versuchte, das blaue Licht in sich zu beschwören, um ihren Freunden zu helfen, doch es gelang ihr einfach nicht, sich zu konzentrieren. Zu groß war der Schock über das jähe Auftauchen der Ungeheuer.

				Nicolas und Fédéric waren von den beiden anderen Cherubim auf die andere Seite des Feuers gedrängt worden. Sie standen Rücken an Rücken und hielten brennende Äste in der Hand, mit denen sie die anderen Angreifer von sich fernzuhalten versuchten. Beide brüllten die Dämonen an, und tatsächlich wichen diese ein wenig zurück, bleckten aber die Zähne und umkreisten sie – bereit, jede Unaufmerksamkeit auszunutzen, um sich auf die beiden Männer zu stürzen.

				Immer mehr Cherubim landeten nun auf der Lichtung, inzwischen mochten es acht oder zehn sein. Javiers Messer flogen, und bald behinderten die versteinerten Dämonen ihre nachdrängenden Artgenossen. Nur Dazaar beteiligte sich nicht mehr an dem Kampf. Er stand da, hielt die Schnauze in die Luft und witterte. Als er sprach, dröhnte seine Stimme wie eine zerbrochene Glocke, die Laute waren fremd, klangen aber wie ein Befehl. 

				Dann wandte er langsam den Kopf in Julies Richtung und zog in einer schrecklichen Grimasse seine Lefzen zurück, ließ sich auf alle viere nieder und sprang auf sie zu. Sie machte zwei unbeholfene Schritte rückwärts und starrte den Cherub an, dessen Klauen Erde und altes Laub in die Luft wirbelten, Schaum stand vor seinem Maul.

				So lauf doch! Das war Songe. 

				Julie sah gerade noch, wie die Katze sich von einem Baum herab auf den riesigen Cherub fallen ließ, dann raffte sie ihren Rock und rannte die Böschung zum Wachturm hinauf. Hinter ihr fauchte Songe und knurrte Dazaar, und sie betete – ohne zu wissen, zu wem –, dass ihrer Gefährtin nichts geschehen würde.

				Es schien ihr eine Ewigkeit, bis sie den Fuß des Treppenturms erreichte, der den einzigen Zugang zum eigentlichen Wachturm darstellte. Tatsächlich war sie nach nur wenigen Augenblicken an der Tür, doch die war verschlossen! Hinter sich hörte sie Dazaars Knurren, er musste Songe abgeschüttelt haben. Gleich würde er bei ihr sein. Verzweifelt drückte sie so lange mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, bis das morsche Holz um das Schloss herum nachgab und die Tür aufschwang. Julie hielt sich nicht damit auf, sie zu schließen, sondern hastete die enge Wendeltreppe hinauf. Durch die Schießscharten fiel ein schwacher Widerschein des Feuers, dennoch sah sie kaum, wohin sie trat. Sie musste mit den Händen die Mauer entlangtasten, um nicht zu fallen. Waren die Stufen an einer Stelle eingebrochen, würde sie abstürzen, trotzdem erklomm sie die Treppe, so schnell sie nur konnte. Sie hörte sich aufschreien, als Dazaars Gebrüll zu ihr heraufdrang und die Mauern erbebten.

				Songe, wo bist du? Geht es dir gut?

				Erleichtert vernahm sie die vertraute Stimme in ihrem Kopf. Er ist am Eingang stecken geblieben, seine Flügel haben sich verkeilt.

				Julie hastete weiter. Sie keuchte, während sie Stufe um Stufe nahm, so schnell sie nur konnte. Vielleicht würde sie oben ein Turmzimmer finden, in dem sie sich verbarrikadieren konnte. Als sie an einem breiten Loch in der Mauer vorüberkam, konnte sie einen kurzen Blick auf das Kampfgeschehen werfen.

				Noch immer stießen neue Cherubim durch die Baumkronen herab. Wären sie alle auf einen Schlag über Julie und ihre Begleiter hergefallen, hätten sie nie die Möglichkeit zur Gegenwehr gehabt. Nur die Bäume hatten das verhindert, dennoch waren es schon viel zu viele. Und noch immer fielen sie wie Äpfel von den Zweigen herab. Nicolas wütete unter ihnen, sein Gesicht war mit Blut verschmiert und wirkte im Mondlicht ganz schwarz. Julie sah, wie er mit bloßen Händen Arme brach, Flügel zerknickte und mit den Zähnen Kehlen aufriss. Obwohl er all das für sie tat, graute ihr vor ihm. 

				Der Wind trug den Gestank von Blut und versengtem Fleisch bis zu ihr herauf. Javier konnte sie nirgendwo entdecken, aber Fédéric stand alleine zwei Cherubim gegenüber, die ihn um zwei Köpfe überragten. Er wich nicht zurück, sondern hielt sie mit einer provisorischen Fackel in Schach. Ohne den Blick von den Ungeheuern zu wenden, holte er etwas aus seiner Hosentasche und streute es vor sich auf den Boden. Julie hörte ihn etwas rufen, gleichzeitig stieß er seine Fackel in den Boden und sprang zurück. Eine Feuerwolke schoss aus der Erde und hüllte einen der Cherubim ein. 

				Fédéric bereitete sich gerade auf den zweiten Angreifer vor, als drei weitere auf ihn zuflogen und sich kurz vor ihm teilten, um von verschiedenen Seiten anzugreifen. Er drehte sich um sich selbst, doch Julie war klar, es waren zu viele, um sie gleichzeitig bekämpfen zu können. Sie schloss die Augen und beschwor ein Licht herauf, das die Cherubim in Furcht versetzen sollte, damit sie sich von Fédéric abwandten – doch wieder gelang es ihr nicht, das magische Licht zu beschwören. Verzweifelt hämmerte Julie gegen die Mauer. Wozu besaß sie diese Gabe, wenn sie versagte, sobald es darauf ankam! 

				Unter ihr lärmte immer noch Dazaar wie ein tollwütiger Wolf.

				Julie, er kommt gleich frei!

				Sie musste weiter, für Fédéric konnte sie nichts tun. Außer Atem erreichte sie die letzte Treppenstufe. Hier, hoch über den Baumkronen, spendete der Mond ausreichend Licht, und sie blieb abrupt stehen. Die Treppe endete im Nichts. Von der oberen Plattform des Wachturms war nur noch das Gebälk vorhanden, die Mauerkrone war an einer Seite ganz weggebrochen. Ein kühler Wind wehte ihr entgegen. Es war ganz still, die Geräusche des Kampfes drangen nicht bis hier herauf.

				Ich kann nirgendwo hin! So musste sich eine Maus fühlen, die die Katze in die Enge getrieben hatte. Ihr schoss durch den Kopf, dass sie aufgeben sollte. Fédéric war wahrscheinlich inzwischen tot, Nicolas und Javier mochten sich etwas länger behaupten, aber gegen die Übermacht der Cherubim würden auch sie nicht bestehen können.

				Songe, was soll ich tun? Doch die Katze antwortete nicht. 

				Julie sah nach oben, wo der Mond hing, bleich und teilnahmslos. Und erblickte Alis. Das Kalokardos glitt mit weit ausgebreiteten Schwingen lautlos durch die Luft. Dazaars Brüllen kam näher und erneut bebten die Mauern. In wenigen Augenblicken würde der Cherub bei ihr sein! Julie setzte sich auf einen der Balken und obwohl ihr Rock sie behinderte, schob sie sich Stück für Stück zur gegenüberliegenden Mauerkrone hinüber. Unter ihr gähnte das leere Innere des Wachturms. Zitternd und mit letzter Kraft erreichte sie die andere Seite, zog sich hinauf und stand vorsichtig auf. Die Mauer war zwar dick, aber hier oben war es windig, und eine starke Bö würde sie in die Tiefe stürzen lassen. Das Kalokardos zu rufen, wagte sie nicht, doch dann fiel ihr ein, dass sie das nicht musste.

				Alis! Ich bin auf dem Turm!

				Das Tier bog den Hals und flog eine enge Kurve. Julie jubelte innerlich, doch dann sah sie sich um: Alis konnte nirgendwo landen.

				Flieg seitlich von mir an den Turm heran, ich versuche, auf deinen Rücken zu springen!

				Alis kam in Spiralen immer tiefer, während Julie ganz zum Rand trat und ihre Hände nach ihm ausstreckte, da wurde sie plötzlich unter den Armen gepackt und nach oben gerissen. Arme, hart wie Stein, hielten sie umfangen, ein modriger Geruch stieg in ihre Nase, und über sich fühlte sie mächtige Schwingen schlagen. Julie schrie, aus Wut und aus Angst, und hämmerte auf den Unterarm des Cherubs ein, der sie so fest an seine Brust drückte, dass sie kaum atmen konnte. Doch Dazaar beachtete ihre Gegenwehr nicht.

				In Sekundenschnelle stiegen sie in die Höhe. Julies Haare flatterten im Wind, unter ihnen wurde die Landschaft immer kleiner. Weitere Cherubim gesellten sich zu ihnen, zwei von ihnen setzten sich vor Julie und ihren Entführer, sodass sie in der Mitte einer Formation flogen.

				Plötzlich tauchte unter ihnen etwas Helles auf. Weiße Schwingen leuchteten im Mondlicht. Alis schoss nach vorne, flog dann einen Bogen und kam Julie und den Cherubim auf gleicher Höhe entgegen. Auf seinem Rücken saß jetzt Fédéric, eine lodernde Fackel in der Hand. 

				Sie schrie erneut, diesmal, um Fédéric zu warnen. Er und Alis waren den Cherubim hoffnungslos unterlegen. Nun spürte sie keine Angst mehr um sich selbst, nur noch um Fédéric. Er flog in seinen Tod, wenn er versuchte, sie zu retten. Doch er wich nicht von seinem Kurs ab. Die Fackel in seiner Faust beleuchtete sein entschlossenes Gesicht und den zusammengepressten Mund. Immer näher kamen er und Alis, ohne sich vom wolfsartigen Geheul der Cherubim beeindrucken zu lassen. Kurz bevor das Kalokardos zwischen die vorderen Cherubim stieß, legte Fédéric seinen Zeigefinger an den Mund. Wollte er ihr bedeuten, zu schweigen? Doch dann blies er eine Flüssigkeit in die Flammen: die beiden vordersten Cherubim wurden von einem zweigeteilten Feuerstrahl verschlungen und stürzten in einem glühenden Wirbel in die Tiefe.

				Fédéric lenkte Alis nach oben, und Julie verlor sie kurz aus dem Blickfeld. Zwei weitere Ungeheuer stießen vor und nahmen den Platz dicht vor Julie ein, ihre Flügel wehten Verwesungsgestank in ihr Gesicht, doch ihr einziger Gedanke galt Fédéric und Alis. Zu ihren Gunsten stand nur Alis’ Wendigkeit, da die Cherubim sich in der Luft eher träge bewegten und schnelle Richtungswechsel ihnen Probleme zu bereiten schienen.

				Alis und Fédéric erschienen wieder vor dem nächtlichen Himmel, und sofort stürzten sich die vorderen Cherubim auf sie. Fédérics Fackel flackerte nur noch schwach – wenn sie erlosch, hatte er nichts mehr, um sich zu verteidigen. Einige Augenblicke lang verdeckten die Flügel der kämpfenden Cherubim Julies Sicht auf das Geschehen, und sie erwartete jeden Augenblick, Fédéric fallen zu sehen. Doch dann flammte es orangerot auf, so hell, dass der Schein durch die schwarzen Flügel von Fédérics Gegnern drang. Sie stießen ein markerschütterndes Geheul aus, und dann wurden ihre Flügel vom Feuer verzehrt. Sie waren es, die als Flammenbälle in die Tiefe rasten und am Boden zerschellten, nicht Fédéric.

				Dazaar beschleunigte seinen Flügelschlag, der Wind wurde so stark, dass Julie die Augen schließen musste.

				»Halt durch!« Fédérics Ruf drang nur schwach zu ihr. 

				Alis war schnell, aber mit Fédéric auf dem Rücken würde er den Cherub niemals einholen. Julie musste Dazaars Geschwindigkeit verlangsamen. Sie wand sich heftig, und es gelang ihr, sich umzudrehen, sodass sich nun ihre Brust an die des Cherub presste. Sein Gestank betäubte sie beinahe, und das Gefühl seiner ledrigen Haut an ihrer Wange war ekelhaft, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Dieses Mal durfte sie nicht versagen. Hochkonzentriert drückte sie Dazaar die Hände auf die Brust und ließ die Wärme in ihre Fingerspitzen fließen. Als sie den Kopf hob, sah sie, wie sich das blaue Licht wie eine Maske über Dazaars Schnauze und Augen legte. Er schüttelte den Kopf, als könnte er es auf diese Weise loswerden. Julie dachte an Jacques und Gabrielle und die Nacht, in der sie ihre verstümmelten Leichen gefunden hatte. Der Cherub winselte und geriet ins Taumeln. 

				Sie hörte den gleichmäßigen Schlag von großen Schwingen über sich, gleich darauf landete etwas auf dem Rücken des Cherub. Sein Griff um Julies Taille löste sich plötzlich, geistesgegenwärtig schlang sie ihm die Arme um den Hals, sonst wäre sie abgestürzt. Doch lange würde sie sich so nicht halten können. 

				Dazaar wand sich in dem Versuch, das Etwas von seinem Rücken zu zerren, und Julie wurde wie eine Puppe hin und her geschleudert. 

				Plötzlich erschien hinter Dazaars Schulter Fédéric, den Rest seiner Fackel in der Faust.

				»Spring!«, brüllte er gegen das Fauchen des Cherub an, der gar nicht mehr auf Julie achtete.

				»Du bist verrückt!«

				»Spring!«, rief Fédéric noch einmal und stieß zugleich dem Cherub die Fackel in die Schnauze. 

				Julie fühlte die Hitze im Gesicht und wandte den Kopf ab. Dann ließ sie los. 

				Und fiel.

				Sie stürzte in die Schwärze, dann prallte sie gegen einen weichen Körper. Alis! Instinktiv krallte sie sich in sein Fell. Das Kalokardos stieß einen Schmerzlaut aus und als Julie sich auf seinen Rücken zog, spürte sie, wie schwer es für ihn war, sie zu tragen. Seine Flügelschläge waren matt, er musste zu Tode erschöpft sein.

				Es tut mir so leid.

				Halte fest, gut. 

				Sie zog sich noch höher und presste ihre Waden gegen seine Flanken. Wo war Fédéric? 

				Als sie sich umsah, entdeckte sie ihn und Dazaar in einiger Entfernung hinter sich. Der Cherub brannte lichterloh, aber er flog noch, und Fédéric ritt auf ihm durch die Dunkelheit. Entweder würden sie gemeinsam abstürzen oder verbrennen.

				Wir müssen umkehren!

				Alis flog einen Bogen und innerhalb weniger Augenblicke waren sie wieder unterhalb des Cherubs, der inzwischen wild mit den Flügeln schlug. Sein Kopf war von der Hitze verformt, seine Augen nur noch schwarze Höhlen, aber er bewegte sich weiter, als würde sein Körper von einem fremden Willen gelenkt. Immer noch versuchte er, seinen Reiter abzuschütteln, wobei er stetig an Höhe verlor. Fédéric hielt sich einen Arm vors Gesicht, um sich gegen die Flammen zu schützen.

				»Los, runter!«, schrie Julie gegen das Knistern des Feuers an. Glühende Hautfetzen des Cherubs regneten auf sie herab und brannten Löcher in Alis’ Fell.

				»Er kann nicht uns beide tragen!«

				Alis, bitte, du musst!

				Alis versucht.

				Der Cherub sank jetzt schnell, Schwingen aus Feuer leuchteten durch die Nacht. Alis setzte sich an Dazaars Seite, und Julie streckte den Arm nach Fédéric aus. Der stieß sich ab und war dabei, ein Bein über Alis’ Rücken zu schwingen, als der brennende Cherub gegen sie prallte und Alis ins Taumeln geriet. Fédéric rutschte ab, im letzten Moment schlang er seine Arme um Julies Taille. 

				Julie hatte das Gefühl, entzweizubrechen und umklammerte mit aller Kraft Alis’ Hals, um nicht samt Fédéric in die Tiefe zu fallen.

				»Halt dich fest!«, ächzte sie.

				»Das Biest hängt an meinem Bein!«, stöhnte Fédéric. 

				Julie sah nach unten. Tatsächlich, die Klauen des Cherub, dessen Körper wie Wachs schmolz und in glühenden Tropfen zur Erde fiel, umklammerten Fédérics Fußgelenk.

				Alis, flieg dicht über die Baumkronen!

				Das Kalokardos folgte ihrem Befehl, und wirklich gelang es auf diese Weise, den Cherub abzustreifen. In einem Funkenregen verschwand das, was von ihm übrig war, zwischen den Blättern und Zweigen. 

				Julie stöhnte vor Schmerz, als Fédéric sich an ihr hinaufzog. Er setzte sich hinter sie und sagte mit erschöpfter Stimme »Zurück zum Turm«, dann sank er gegen Julies Rücken. 

				»Bist du schlimm verletzt?«, fragte sie voller Angst, aber Fédéric antwortete nicht mehr. Hatte er das Bewusstsein verloren? Mit einer Hand hielt sie seinen Arm um ihre Taille fest, mit der anderen sich selbst.

				Wir müssen sofort landen! 

				Um sie war es nun ganz still, nur Alis’ Flügelschlag war zu hören. Mühsam hielt er sich knapp über den Bäumen, das Gewicht zweier Menschen war mehr, als sein zarter Knochenbau aushalten konnte. Als sie endlich die Lichtung erreicht hatten, wo der Kampf begonnen hatte, plumpste er durch die Baumkronen hinab. Rauchschwaden hingen im Unterholz, im Mondlicht lagen die Körper von mindestens einem Dutzend Cherubim.

				Julie glitt von Alis’ Rücken und zog Fédéric mit sich. Lange Zeit lagen sie nebeneinander auf dem kühlen Waldboden, und Julie hatte das Gefühl, als könnte sie sich nie wieder bewegen. Irgendwann tastete Fédéric nach ihrer Hand und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie erwiderte den Druck und spürte, wie sein Brustkorb sich neben ihrem hob und senkte.

				»Wir leben«, flüsterte sie. Es klang ungläubig, beinahe wie eine Frage. 

				»Ja, wir leben«, wiederholte Fédéric leise. 

				Sie wandten sich einander zu und umschlangen sich, hielten einander fest, bis das Entsetzen nachließ. Seine Aureole war nur noch ein dünner Saum um seinen Körper, so schwach war er, doch nach einiger Zeit wurde sie wieder kräftiger. Er ist stark, dachte sie dankbar. Laut fragte sie: »Bist du schlimm verletzt?«

				»Ich glaube, ich habe ein paar Verbrennungen.«

				Plötzlich schrak Julie hoch. »Der Cherub hat dich doch nicht gebissen?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Auch Fédéric setzte sich jetzt auf und betrachtete sein Bein, das tiefe Furchen von Dazaars Krallen aufwies.

				Kein Biss. Erleichtert ließ Julie sich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Sie war so unsagbar müde.

				»Julie, ich liebe dich.« 

				Fédéric sagte es ganz leise, aber die Worte senkten sich in Julies Herz. Sie lächelte und murmelte: »Das ist schön.« 

				Sie schlief beinahe, als etwas ihr ins Gesicht pustete und sie am Hals kitzelte. Als sie die Augen öffnete, sah sie Songes Kopf über sich.

				Wach auf, ihr könnt hier nicht bleiben.

				Julie setzte sich und fragte. »Javier und Nicolas! Wo sind sie?« 

				Songe wusste es nicht. Julie weckte Fédéric und gemeinsam machten sie sich auf die Suche. Fédéric humpelte und stöhnte bei jedem Schritt auf, aber er konnte gehen. 

				Es war Julie, die beide schließlich hinter einem Gebüsch abseits der Feuerstelle fand. Nicolas saß auf dem Boden, von Kopf bis Fuß in Blut getränkt, neben ihm lag Javier. Die Augen des Messerwerfers waren weit geöffnet und blickten hinauf zu den Sternen, die sie nicht mehr sehen konnten. Julie fiel auf die Knie. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte, eine Stunde nur! Auf allen vieren kroch sie zu Nicolas und dem Toten hinüber. Javiers Kopf lag seltsam verdreht. Sie sah Nicolas an, dessen Haar steif von Blut war.

				»Was hast du getan?«

				»Nichts«, sagte Nicolas müde. Der tierhafte Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden. »Ein Cherub hat ihm das Genick gebrochen.«

				»Javier, warum hast du nicht besser aufgepasst?« Julie strich über Javiers Wange, die noch warm war. »Mein Bruder hätte ihm vielleicht helfen können.«

				Aber Nicolas schüttelte den Kopf. »Er war auf der Stelle tot, auch Ruben hätte nichts mehr ausrichten können.«

				Wie betäubt blickte sie auf den Leichnam. Es war unfassbar, dass Javiers Körper hier war, aber er selbst nicht, und Julie fragte sich, wohin er verschwunden sein mochte. Hatte seine Seele sich aufgelöst wie ein Nebelschleier? Er war ein Halbseraph gewesen, ein Teil von ihm musste unsterblich sein. Verzweifelt hoffte sie, er möge zurückkehren, auf irgendeine Weise. Sie presste Javiers Hand an ihre Wange, aber sie war leblos und schwer wie Granit. 

				»Es tut mir so leid.« Fédéric war zu ihnen getreten und kniete sich nun neben Nicolas und Julie. In seltener Einmütigkeit fassten sie sich an den Händen und nahmen Abschied vom besten Messerwerfer nördlich des Äquators und wahrscheinlich auch südlich davon. 
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				Mont St. Michel, August 1789

				Die Pferde der Comtesse waren schnell. Am Abend würden sie den Mont St. Michel erreichen. Doch sehen konnte Ruben ihn bereits viel früher. Wie gebannt verfolgte er, wie der Berg vor ihnen aus dem flachen Land zu steigen schien, je näher sie ihm kamen. Die gewaltige Abtei auf der Spitze ließ das darunterliegende Dorf winzig wirken, und ihre im späten Licht glühenden Mauern wirkten wie von Riesenhand errichtet. Erst, als das Meer zu sehen war, begriff Ruben, dass der Berg in Wahrheit eine Insel war und sie ein Boot nehmen mussten, um dorthin zu gelangen. Tatsächlich rollte die Kutsche jetzt durch eine Ansammlung von Häusern und wenige Minuten später hielt sie an einem kleinen Hafen.

				»Philippe wird sich um die Überfahrt kümmern«, sagte die Comtesse, während sie ausstieg. 

				Ruben folgte ihr nach draußen. Es tat gut, die Kutsche zu verlassen und die Beine zu strecken. Er kannte das Meer nicht und atmete tief die salzige Luft ein, während eine Brise sein Haar zerzauste. Die weite Wasserfläche zog seinen Blick an, und er war überwältigt von ihrer scheinbaren Grenzenlosigkeit. Über den Wellen hingen Möwen, stießen plötzlich herab und stiegen mit blinkenden, zappelnden Fischen im Schnabel wieder auf. 

				Er hätte dieses Schauspiel gerne noch etwas länger verfolgt, denn er fürchtete sich ein wenig vor dem Augenblick, den er so herbeigesehnt hatte, doch schon rief die Comtesse nach ihm und er eilte zum Anleger. Dort war Philippe dabei, der Comtesse in ein Fischerboot zu helfen. Kurze Zeit später saß Ruben neben ihr auf der vorderen Bank, während ein sonnenverbrannter Fischer sie mit kräftigen Ruderschlägen der Insel näher brachte. 

				Die Abtei wirkte von hier unten übermächtig: Ihre Mauern warfen lange Schatten über das Wasser und die Dächer, Erker, Bogen und Türme der labyrinthischen Anlage traten jetzt in allen Einzelheiten hervor. Ruben fröstelte. Dies war also der Palast des Erzengels, seines Vaters.

				»Man hat wohl nicht so früh mit uns gerechnet, sonst hätte man uns eine Barke geschickt«, sagte Elisabeth d’Ardevon. »Euer Vater wird sehr erfreut sein, uns zu sehen.« Sie lächelte versonnen und wirkte dabei jünger als je zuvor. Ruben hätte die gemeinsame Bootsfahrt unter anderen Umständen sicher genossen, doch nun war er zu angespannt. Die erste Begegnung mit seinem Vater stand kurz bevor und er konnte an nichts anderes mehr denken. 

				Als sie anlegten, befand Ruben sich in einem Zustand, der ihn kaum noch wahrnehmen ließ, was um ihn herum geschah. Neben der Comtesse durchschritt er ein Tor in der Ufermauer, dann ging es über eine Zugbrücke. Dahinter lag eine schmale, steile Gasse, die sich zwischen niedrigen Fachwerkhäusern aufwärtswand. Als Ruben den Kopf in den Nacken legte, schien die Abtei auf ihn herabzustürzen, und er stützte sich kurz an einer Hauswand ab.

				»Man gewöhnt sich an die Proportionen«, sagte die Comtesse und hakte sich bei ihm unter. »Aber nun kommt, mein Prinz, wir wollen Euren Vater nicht warten lassen. Man hat unsere Ankunft bemerkt und uns zwei Sänften geschickt.«

				Erst jetzt nahm er die vier kräftigen Burschen wahr, die neben zwei gepolsterten Tragesesseln warteten. Nachdem Ruben und Elisabeth d’Ardevon sich gesetzt hatten, wurden sie die steile Straße hinaufgetragen. Dabei waren die Träger so geschickt, dass Ruben den Eindruck hatte, sie liefen über ebene Erde. Dennoch wäre er lieber zu Fuß gegangen – sich tragen zu lassen, war ihm unangenehm. Doch daran würde er sich als Sohn des Erzengels wohl gewöhnen müssen. 

				Die Häuser lagen still und dunkel, und Ruben fragte sich, ob sie bewohnt waren. Immer steiler ging es aufwärts, dann kamen sie zu einer breiten Treppe mit flachen Stufen. Wieder ging es durch ein Tor, dann wurden die Sänften abgesetzt. 

				Als Ruben wieder festen Boden unter den Füßen hatte, sah er sich um. Sie befanden sich auf einer Terrasse, die von hohen Zinnen umgeben war. Zwischen zwei schlanken Türmen führte eine letzte Treppe ins Innere der Abtei wie ins Maul eines Tieres. 

				Elisabeth d’Ardevon nahm ihn bei der Hand. Seine Furcht verwandelte sich in freudige Unruhe. Endlich würde er seinem Vater begegnen! Jetzt konnte er es kaum noch erwarten und eilte an der Seite seiner Führerin die Treppe hinauf bis zu einem schweren, mit eisernen Nieten beschlagenen Holztor. Als die Comtesse es berührte, schwang der rechte Flügel auf. Ein junger Mann mit flammend roten Locken trat ihnen entschlossen entgegen, wich aber zurück, sobald er die Comtesse erkannte. In dem Raum hinter dem Tor war es kühl, obwohl durch ein rundes Fenster die letzten Strahlen der Augustsonne fielen. Die dicken Mauern schienen alle Wärme aufzusaugen.

				»Wie reizend, Euch zu sehen, Villeraux«, zwitscherte die Comtesse, und das Gesicht des jungen Mannes nahm die Farbe seiner Haare an. »Der Erzengel erwartet Euch im Rittersaal«, stammelte er und wollte vorausgehen.

				»Ich kenne den Weg«, sagte die Comtesse liebenswürdig, woraufhin Villeraux sich verneigte und zurückblieb. 

				Die Comtesse wandte sich nach rechts, wo eine steinerne Rampe hinunter in einen weiten Saal führte, der von eine Säulenreihe in zwei Hälften geteilt wurde und vollkommen leer war. Ihre Schritte hallten von dem Kreuzgewölbe wider, und die feuchte Kälte des Gemäuers kroch Ruben ins Genick. Erst vor einem schmalen Durchgang in der hintersten Ecke des Saales blieben sie stehen. Die Wendeltreppe dahinter war so eng, dass sie nicht nebeneinander gehen konnten. Verlegen blickte Ruben auf seine Füße, während sie die Stufen erklommen, denn es erschien ihm unziemlich, das Hinterteil seiner Begleiterin anzustarren. 

				Er war froh, dass die Treppe nur ein Stockwerk hinaufführte und sie dann in einen weiteren Saal entließ. Dieser war mit Wandbehängen und Möbelstücken auf das Gemütlichste eingerichtet. Drei Reihen von Säulen teilten ihn auf, sodass er nur schwer zu überblicken war, doch er musste riesig sein, denn weiter entfernt verloren sich die Säulen im Dunkeln. Soweit Ruben sehen konnte, war außer ihm und Elisabeth d’Ardevon niemand anwesend. Inzwischen war er so aufgeregt, dass er seine Finger verschränken musste, um zu verbergen, wie stark seine Hände zitterten.

				»Müssen wir auf meinen Vater warten?«, krächzte er mit trockener Kehle.

				»Er ist bereits hier«, antwortete eine tiefe, sanfte Stimme in seiner unmittelbaren Nähe. Ruben fuhr zusammen.

				Die Comtesse kicherte. »Erschreck den Jungen doch nicht so, er ist aufgeregt genug!«

				»Verzeihung, ich konnte nicht widerstehen«, kam es heiter und gelassen zurück. Ruben ortete die Stimme hinter sich und drehte sich um. An eine der Säulen gelehnt stand ein Mann, dem braune Locken in das jugendliche Gesicht fielen. Er zwinkerte ihm zu. 

				»Willkommen im Inneren Kreis, mein Sohn.«

				Ruben wusste nicht, was er erwidern sollte. Er kannte den Mann, der sich nun von der Säule löste und auf ihn zukam: Es war der Seraph aus dem Gasthaus von Viroflay.

				»Weshalb so erstaunt?« Der Erzengel stand nun genau vor Ruben. 

				Cal Savéan sah zwar aus wie ein gewöhnlicher junger Mann, strahlte aber zugleich eine Stärke und Macht aus, die Ruben erzittern ließ, und er musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen. 

				»Es ist das Alter, mein Sohn«, sagte Cal, als hätte Ruben seine Gedanken laut ausgesprochen. »Die Äonen haben sich in meinem Körper und meinem Geist abgelagert wie Gesteinsschichten. Ich bin randvoll mit Zeit.«

				Ruben erschauerte bei dem Gedanken, wie unendlich lange der Erzengel bereits lebte. Noch immer hatte er kein Wort herausgebracht, und allmählich kam er sich etwas dümmlich vor. Seine Augen suchten die Comtesse, die zu einem der beiden großen Kamine gegangen war und sich dort die Hände wärmte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

				»Vater, ich bin hier, um meine Gabe in Euren Dienst zu stellen«, stammelte er schließlich mit gesenktem Blick. Dann fand er sich plötzlich in einer kräftigen Umarmung wieder und als er aufsah, grinste Cal jungenhaft. Seine Brust unter dem Leinenhemd war hart wie Stein. Als auch Ruben die Arme um seinen Vater schlang, fühlte er auf dem Rücken des Erzengels zwei faustgroße Erhebungen und zuckte zurück.

				»Du kannst sie ruhig berühren, es tut schon lange nicht mehr weh«, sagte Cal leichthin. »Dort saßen einst meine Flügel, vor langer Zeit.«

				»Verzeiht.« Ruben verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und rieb seine Finger aneinander, die sich wie Eis anfühlten.

				»Endlich habe ich dich an meiner Seite«, sprach Cal weiter. »Wo du bereits seit fünfzehn Jahren sein solltest.« Er hielt Ruben an den Schultern von sich weg und betrachtete ihn. »Großes werden wir gemeinsam vollbringen, mein Sohn. Deine Jugend und meine Macht werden uns unbesiegbar machen.«

				Ruben nickte verwirrt, wagte aber nicht zu fragen, was die Worte bedeuteten. Es ging alles so schnell, dass er nicht einmal wusste, ob er glücklich war, endlich seinem Vater gegenüberzustehen. In seinem Kopf toste ein Sturm aus Fragen.

				»Der Junge wird hungrig und müde sein, Kronos.« Elisabeth d’Ardevon trat zu ihnen und legte dem Erzengel die Hand auf den Oberarm. 

				»Du hast recht, ich bin ein schlechter Gastgeber.«

				Er klatschte in die Hände, und kurz darauf hörte Ruben schleppende Schritte über den Steinboden scharren. Erst jetzt bemerkte er die Rampe, die an einer Seitenwand zu einem zweiten Ausgang hinaufführte. Die Schritte näherten sich und eine Frau, die nur einen schmutzigen Leinenkittel trug, erschien. Abwartend blieb sie stehen, wie eine mechanische Figur, deren Feder abgelaufen ist. Ruben erschrak vor ihren blassen, verhärmten Gesichtszügen. Etwas an ihr war ihm unheimlich, zugleich fühlte er Mitleid mit ihrer verwahrlosten Erscheinung. Sie sah auf den Boden und hob auch nicht den Blick, als die Comtesse zu ihr sprach. 

				»Wir wünschen zu speisen. Und bring auch von dem gewürzten Wein.« 

				Die Dienerin zeigte nicht, ob sie verstanden hatte, sondern drehte sich langsam um und schlurfte davon. Ihr bleiches, beinahe weißes Haar hing in verfilzten Strähnen über ihren Rücken. Ruben sah ihr nach und konnte sich nicht erklären, weshalb ihr Anblick ihn so berührte. Als er den Kopf drehte, bemerkte er, dass sowohl die Comtesse als auch sein Vater ihn beobachteten. Auf Cals Gesicht erschien ein feines Lächeln und er wechselte einen schnellen Blick mit der Comtesse, den Ruben nicht deuten konnte.

				»Wir haben viel nachzuholen, mein Sohn«, sagte er dann. Seine Augen leuchteten warm, als er Ruben den Arm um die Schultern legte und ihn zu einem Diwan führte, bevor er sich wieder an den Kamin stellte. Er selbst blieb vor dem Kamin stehen.

				Die Comtesse ließ sich in einem Sessel gegenüber nieder, streifte ihre Pantoffeln ab und legte ihre Füße auf ein Taburett. Sie lächelte Ruben unter halb geschlossenen Lidern an. Dieser sah von ihr zu seinem Vater auf, der ihm den Rücken zuwandte. Er konnte den Blick nicht von den beiden Flügelstummeln lassen, die sich unter dem Hemd abzeichneten. Wie es sich wohl angefühlt hatte, als sie abgetrennt wurden? Er bewegte unbehaglich seine Schulterblätter.

				Cal drehte sich um und sagte unvermittelt: »Sehen wir, wie loyal du bist: Wohin will deine Schwester?«

				Ruben schluckte, seine Zunge lag schwer in seinem Mund und er musste sich räuspern, bevor er sprechen konnte. »Nach St. Malo«, sagte er und vollendete dadurch seinen Verrat.

				»Was will sie dort?« Cals Stimme war jetzt scharf wie eine Klinge.

				»Sie besitzt da so ein Papier, mit einer Zeichnung«, stammelte Ruben. »Aber wir konnten nicht rauskriegen, was es ist. Julie und Nicolas glauben eine Art Waffe. Ihr Vater – Pflegevater – hat es gezeichnet. In St. Malo gibt es angeblich jemanden, der sich damit auskennt.«

				»Ich kann mir denken, wer das ist«, murmelte der Erzengel und fuhr mit dem Schürhaken ins Feuer, dass die Funken aufstoben.

				Die Comtesse lachte, eine Kaskade von Perlen, die eine Treppe hinuntersprangen. »Ist das nicht herrlich? Er versteckt sich genau vor unserer Nase!«

				»Wärst du damals nicht so sentimental gewesen, müssten wir uns jetzt nicht mit ihm herumärgern!«

				Die Comtesse zog einen Schmollmund. »Willst du mir diesen einen Fehler bis in alle Ewigkeiten vorhalten?«

				Cal schnaubte. »Ich fürchte ja, meine Liebe.«

				Ruben konnte dem Wortwechsel nicht ganz folgen.

				»Deine Hinweise sind sehr hilfreich für uns, Ruben«, sagte Cal. »Berichte weiter! Was plant deine Schwester noch?«

				»Julie und Nicolas wollen … sie wollen Euch töten und unsere Mutter befreien.«

				»Eure liebe Mutter!«, rief Cal. »Mir kommen die Tränen bei so viel Edelmut!« Der Schürhaken landete mit einem Klirren auf dem Steinboden. 

				Ruben zuckte zusammen, dennoch fragte er: »Stimmt es denn, dass sie hier gefangen ist?«

				Ohne dass er den Erzengel hatte näher kommen sehen, stand dieser plötzlich vor ihm, stützte seine Arme links und rechts von ihm auf die Rückenlehne des Diwans und brachte sein Gesicht ganz nah an Rubens. »Was sie getan hat, ist unverzeihlich. Sie beging Verrat an unserem Volk. Sie hat die Exzision mehr verdient als jeder andere.«

				Ruben drückte sich tiefer in die Polster. Er wollte keine Angst vor seinem Vater zeigen, aber seine Nähe war einschüchternd. Dennoch fuhr er fort: »Was bedeutet das, Exzision?«

				Es war die Comtesse, die ihm mit sanfter Stimme antwortete: »Die Abspaltung der Seele von ihrem Körper. Letzterer verliert dadurch jeglichen Willen, und die Seele ist ohne den Schutz des Körpers dem ewigen Wahnsinn preisgegeben.«

				Ruben fand, dass das furchtbar klang, ganz gleichgültig, was jemand verbrochen hatte, aber er schwieg aus Furcht, den Zorn seines Vaters zu erregen. Innerlich zog sich jedoch etwas in ihm zusammen, als er sich vorstellte, wie es sich anfühlen musste, wahnsinnig zu werden und nicht einmal die Erlösung durch den Tod erhoffen zu dürfen. 

				Er sah hinüber zur Comtesse. »Aber Ihr habt mir doch erzählt, dass meine Mutter mich verlassen hat, dass sie fortging.«

				»Das tat sie auch, mein Prinz.« Elisabeth d’Ardevon lächelte betörend. »So entzog sie sich der gerechten Strafe.«

				Noch immer war Cals Gesicht dicht vor dem Rubens. »Mein größter Schmerz war, dass sie dich und deine Schwester hat fortbringen lassen, bevor sie mich verriet. In ganz Frankreich habe ich euch gesucht, aber es gab all die Jahre nie ein Zeichen von euch.«

				Ruben zog sein Amulett unter dem Hemd hervor. »Ich glaube, das hier hat uns geschützt.«

				»Als hättet ihr euch vor mir schützen müssen – mir, eurem Vater!« Cal richtete sich auf, er klang betroffen.

				»So habe ich es nicht gemeint, Verzeihung!«

				»Ich weiß, mein Sohn, es ist gut. Nun benötigst du es ja nicht mehr.« Cal streckte die Hand aus. Ruben zögerte einen Augenblick, dann überließ er seinem Vater das Amulett.

				»Du bist ein guter Junge.« Cal legte den Anhänger auf einen kleinen Sekretär und fuhr ihm über das Haar »Aber du musst am Verhungern sein, setzen wir uns zu Tisch!«

				Die seltsam teilnahmslose Dienerin wartete neben einem Tisch vor dem großen Fenster. Wieder sah sie auf ihre Füße, sodass das verfilzte Haar ihr Gesicht halb verdeckte. Ruben hatte gar nicht bemerkt, dass sie zurückgekehrt war und aufgetragen hatte. Zwischen den Tellern aus feinstem Porzellan drängten sich Platten und Schüsseln voller Köstlichkeiten.

				»Du kannst gehen, wir bedienen uns selbst«, sagte die Comtesse, und die Frau entfernte sich schweigend.

				Beim Essen stellte Cal Ruben zahllose Fragen nach seiner Kindheit. Ruben fühlte nichts, als er von seiner freudlosen Vergangenheit erzählte, es war, als spräche er über einen Anderen.

				»Es ist unverzeihlich, was deine Mutter dir angetan hat, nur, um mir Schmerz zu bereiten«, sagte Cal, nachdem Ruben geendet hatte.

				»Aber Ihr habt sie doch geliebt?«, fragte Ruben, der nach zwei Gläsern Wein begann, sich behaglich zu fühlen.

				»Ihre Schönheit hat mich lange über ihr eigensüchtiges Wesen hinweggetäuscht, und ich gestehe, dass ich mich täuschen lassen wollte. Ich suchte eine Gefährtin, um mit ihr Nachkommen zu zeugen, etwas, das uns Unsterblichen sehr selten gelingt. Wir Seraphim müssen uns erneuern, unser Blut ist alt, der Geist müde.« Er neigte sich über den Tisch. »Wir sind krank, mein Sohn. Wir vergessen, was wir sind. Ich selbst kann mich an nichts erinnern, das länger als zweihundert Jahre zurückliegt, und doch weiß ich aus unseren Chroniken, dass ich bereits lebte, als die Welt nur aus Stein und Feuer bestand. Meine Vergangenheit ist erloschen, und wie mir geht es vielen Unsterblichen, schon seit langer Zeit. Daraus sind diese verrückten Ideen entstanden, die Menschen seien uns ebenbürtig und wir sollten ihnen die Führung überlassen.« Cal lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Ruben in die Augen. »Was hältst du von den Menschen, mein Sohn?«

				Ruben rieb sich die Nase, um Zeit zu gewinnen. Sollte er ehrlich sein? 

				»Bis vor wenigen Wochen habe ich geglaubt, selbst ein Mensch zu sein«, erwiderte er vorsichtig. »Und ich bin auch guten Menschen begegnet, wie meinem Freund Henri.«

				Cal lachte so sehr, dass der Tisch wackelte. »Du hast einen Menschenjungen als Freund?«

				»Köstlich, nicht wahr?«, warf Elisabeth d’Ardevon ein. »Ein erbärmliches Exemplar, nur an gutem Essen und Bequemlichkeit interessiert.«

				»Henri ist nicht …!« Ruben fuhr auf, sackte aber gleich wieder in sich zusammen. Er konnte doch nicht mit dem Erzengel streiten!

				»Du bist noch sehr, sehr jung«, sagte Cal jetzt ernst. »Aber wenn du heranwächst, wirst du erkennen, wie tief die Menschen unter uns stehen. Mit ihnen Freundschaft zu pflegen, ist, als wäre ein Mensch mit einem Regenwurm befreundet.«

				»Ich denke, der junge Prinz hat heute zu viel erlebt, Kronos«, sagte die Comtesse. 

				Schon zum zweiten Mal sprach sie den Erzengel so an, es klang beinahe wie ein Titel.

				»Du hast wie immer recht, meine Liebe«, sagte Cal. Dann wandte er sich an Ruben: »Ich lasse dir ein Zimmer neben meinen Räumen geben. In den kommenden Tagen haben wir viel zu bereden, da brauche ich dich wach und ausgeruht.«

				Ruben nickte. Er war auf einmal so müde, dass es ihm kaum noch gelang, die Augen offen zu halten. Der rothaarige Seraph, der sie eingelassen hatte, erschien. Ruben verabschiedete sich von seinem Vater und der Comtesse und stolperte hinter seinem Begleiter her. Auf der Rampe, die zum Ausgang führte, drehte er sich jedoch noch einmal um und sah, wie Elisabeth d’Ardevon sich über den Tisch beugte und ihre Lippen auf die des Erzengels presste.

				Am nächsten Morgen rief ihn sein Vater nicht zu sich, wie Ruben erwartete hatte, stattdessen erschien die Comtesse in seinem Schlafzimmer und ließ ihn wissen, der Erzengel habe nach Paris aufbrechen müssen, um dort wichtige Dinge zu regeln. 

				»Er ist der engste Berater des Königs«, erklärte sie. »Seine Majestät zwinkert nicht einmal, ohne vorher seinen Rat einzuholen.«

				Ruben, der noch mit wirrem Haar im Bett lag und die Decke bis zum Hals hochgezogen hatte, als die Comtesse plötzlich hereingekommen war, wusste nicht, wie er diese Nachricht auffassen sollte.

				»Gestern habt Ihr doch gesagt, die Menschen ständen weit unter den Seraphim«, sagte er.

				Elisabeth d’Ardevon lächelte. »Das hindert uns nicht daran, sie für unsere Zwecke zu benutzen. Wer Frankreichs König regiert, regiert Frankreich, nicht wahr? Aber nun hinaus aus den Federn. Bis Euer Vater zurückkehrt, werden wir uns die Zeit schon vertreiben!«

				Nachdem er sich angezogen hatte, verließen sie zu Rubens Überraschung die Abtei und schlenderten über die Bastionen, die die gesamte Insel zu einer Festung machten. Von dort hatte man einen freien Blick über das Meer. Ruben hätte stundenlang auf die glitzernde Wasserfläche starren können, die am Horizont mit dem Himmel zusammenfloss, aber seine Begleiterin drängte bald darauf, ins Dorf hinunterzugehen.

				»Nun ja, Paris ist es nicht«, seufzte sie. »Aber die Atmosphäre ist recht pittoresk.«

				Im Ort herrschte eine erstaunliche Geschäftigkeit: Ruben und die Comtesse gerieten in eine Herde Ziegen, die die Hauptstraße hinaufgetrieben wurde, aus einem Gasthaus duftete es nach Gebratenem, Mägde mit weißen Schürzen eilten zwischen den Fachwerkhäusern hin und her, Träger schleppten Waren, die offensichtlich mit der Fähre angekommen waren, durch das Eingangstor mit der Zugbrücke. Vor einigen Häusern saßen Frauen und besserten Fischernetze aus, neben ihnen alte Männer, die auf ihren Pfeifen herumkauten. Sie glichen in nichts der verhärmten Dienerin, die ihnen das Essen gebracht hatte. Alle waren gut gekleidet, wohlgenährt und fröhlich.

				»Ein kluger Bauer behandelt sein Vieh auch gut«, entgegnete die Comtesse, als Ruben sie darauf ansprach. »Gerade weil wir so hoch über den Sterblichen stehen, sind wir für sie verantwortlich. Ihr wisst wahrscheinlich nicht viel über die Weltgeschichte, aber wann immer wir die Menschen sich selbst überließen, endete es mit Krieg, Hungersnöten oder anderen Katastrophen. Sie bedürfen der Führung durch jemanden, der ihr Dasein überblickt und weiß, was das Beste für sie ist.«

				Ruben kam in den Sinn, was Julie dazu sagen würde. »Aber was ist mit den Menschen, denen es schlecht geht? Die hungern und ihr Leben lang arm bleiben?«

				Die Comtesse hakte sich bei ihm ein. Ihre Berührung war wie ein galvanischer Schlag, aber Ruben ließ sich nichts anmerken. Sie sah wunderschön aus unter ihrem Strohhut. Die Pfauenfedern, die auf der Krempe wippten, kitzelten gelegentlich Rubens Wange, und es kam ihm vor, als liebkoste sie ihn damit. Erfreut stellte er zum wiederholten Mal fest, dass er sie tatsächlich etwas überragte.

				»Würden sie sich nicht widersetzen, sondern ihren Platz in der Weltordnung anerkennen, ginge es ihnen nicht schlecht«, antwortete sie jetzt auf seine Frage, die er über ihrem Anblick beinahe vergessen hatte.

				»Wissen denn die Leute hier im Dorf von den Seraphim?«

				»Bei Kronos, nein! Sie glauben immer noch, dass Mönche in der Abtei leben. Es genügt, dass die Ratsmitglieder Kutten überstreifen und salbungsvoll dreinblicken, wenn sie die Abtei verlassen. Sonntags halten wir sogar Gottesdienste ab!« Die Comtesse kicherte wie über einen gelungenen Streich.

				»Kronos, ist das ein Spitzname meines Vaters?«

				»Alle ursprünglichen Seraphim tragen zwei Namen. Einen alltäglichen und ihren wahren.«

				Während ihres Gesprächs hatten sie die Hauptstraße verlassen, waren um einige Ecken gebogen und betraten nun einen kleinen Garten, der sich unterhalb der Klostermauern an den Hang schmiegte. Sie schlenderten im Schatten von Apfelbäumen dahin und ließen sich auf einer Bank nieder, die ihnen einen Blick aufs Festland gewährte.

				Ruben lag etwas auf der Seele, das er am Vorabend nicht zu fragen gewagt hatte. 

				»Was wird mein Vater mit Julie machen, wenn sie hierherkommt?«

				»Das werden wir bald erfahren. Meine Cherubim sind bereits ausgeschwärmt, um sie zu suchen.« Sie lächelte, aber Ruben hatte auf einmal das Gefühl, eine eisige Hand griffe nach seinem Herz. Er war wirklich wütend auf Julie gewesen, als er sie verlassen hatte. Aber er hatte nicht bedacht, welche Folgen das für sie und die beiden anderen haben konnte.

				»Sie werden ihr doch nichts tun, oder?«, fragte er besorgt.

				»Selbstverständlich nicht«, erwiderte die Comtesse. »Der Erzengel wird sie mit offenen Armen empfangen – falls sie Eurem Beispiel folgt und sich ihm anschließt.«

				»Und wenn nicht?« Ruben bohrte den Daumennagel in seine Handfläche. Die Comtesse wandte ihm ihr Gesicht zu, ihre Augen begannen zu strahlen. Sofort schienen ihm seine Sorgen um Julie überflüssig und er widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis, ihre Wange zu berühren. »Ich bin sicher, meine Schwester wird das Richtige tun.« 

				Die Comtesse lächelte »Darum müssen wir uns nicht sorgen. Bedauerlicherweise haben meine Diener sie gestern nicht angetroffen, doch bin ich mir sicher, sie wird bald hier sein, um Euch Gesellschaft zu leisten.«
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				Mont St. Michel, August 1789

				Unruhig lief Ruben in seinem Zimmer auf und ab, das etwas  von klösterlicher Strenge an sich hatte mit seinen weiß gekalkten Wänden und dem einfachen Dielenboden. Nach einiger Zeit zwang er sich, zur Ruhe zu kommen, blieb am Fenster stehen und sah hinaus auf die weite Wasserfläche. Er wurde nicht müde, das Spiel der Wellen zu beobachten. Niemals hätte er vermutet, dass das Meer eine so heftige Sehnsucht in ihm erzeugen könnte. Es brachte ihn dazu, dass er sich wieder an die Pläne erinnerte, die er und Henri in den hungrigen Nächten im Schuppen des Kaminkehrermeisters geschmiedet hatte. Und an die fernen Länder, über die sie nur vage Geschichten gehört hatten, und die in ihrer Vorstellung zu märchenhaften Reichen erblüht waren. Erst hier, am Meer, wurde ihm klar, dass man tatsächlich ein Schiff nehmen und damit wegfahren konnte, um all diese Orte mit eigenen Augen zu sehen.

				Heute sollte Cal Savéan nach über einer Woche endlich aus Paris zurückkehren, wobei Ruben sich nicht vorstellen konnte, wie es möglich war, diese Strecke in so kurzer Zeit zu bewältigen. Bestand darin die Gabe des Erzengels? Konnte er sich an jeden beliebigen Ort versetzen? Er dachte an den ersten Abend im Rittersaal, als sein Vater so überraschend erschienen war. Doch er musste noch andere Kräfte besitzen, sicher hatte er sich in den Äonen seines Daseins unendlich viel Wissen und magische Fähigkeiten angeeignet. 

				Ruben fand es noch immer schwer zu glauben, dass auch er unsterblich war. Schon einige Male hatte er auf der Bastion von Mont St. Michel gestanden und sich überlegt, was wohl passieren würde, wenn er sich hinunterstürzte. Er würde Schmerzen empfinden, aber nicht sterben, das wusste er – aber bisher hatte er es nur manchmal auch selbst gefühlt, etwa wenn er seine Gabe einsetzte. In solchen Augenblicken war er von all seiner Unsicherheit befreit gewesen: Kein Mensch auf der ganzen Welt war ihm ebenbürtig. Er allein konnte heilen oder Schmerzen bereiten, vielleicht sogar töten, und dafür musste er nicht mehr tun, als jemanden zu berühren.

				Elisabeth d’Ardevon hatte ihm gesagt, dass er dadurch für die Seraphim von unschätzbarem Wert sei und er einen besonderen Platz unter ihnen einnehmen würde. Die Vorstellung gefiel Ruben, und heute sollte sie Wirklichkeit werden: Cal würde ihn dem Rat vorstellen, der sich in der Abtei zusammenfand. Die Ratsmitglieder mussten bereits eingetroffen sein, auch wenn Ruben nichts davon bemerkt hatte.

				Es klopfte, vor der Tür stand Denis Villeraux, der stets zur Stelle war, sobald Ruben seine Räume verließ, und jeden seiner Schritte zu verfolgen schien. Ruben fragte sich, ob sein Vater ihm misstraute, obwohl er ihm alles gesagt hatte, was er wissen wollte – sogar, wo Julie sich aufhielt. Was ihm die Comtesse erzählt hatte – dass seine Schwester gar nicht an dem vereinbarten Treffpunkt erschienen war –, hatte ihn tief getroffen. Sie und ihre Freunde hatten ihn also doch einfach nur loswerden wollen!

				»Lassen wir den Erzengel nicht warten«, sagte Villeraux nun und führte Ruben eilig durch die labyrinthisch verschachtelten Gänge und Säle bis zum Kreuzgang, wo sein Vater im Schatten der Säulen auf ihn wartete, gekleidet wie ein Höfling in Kniehose, Weste und Rock. 

				»Es ist soweit: Endlich werden wir dich in den Rat der Seraphim aufnehmen. Ich möchte dich an meiner Seite haben und deine Meinung zu den wichtigen Fragen hören, die uns in dieser Zeit des Umbruchs beschäftigen.«

				Ruben wusste nicht, was er antworten sollte, doch er glühte vor Stolz.

				»Trotzdem musst du dich würdig erweisen, bevor du dem Rat beitreten kannst. Es gibt Seraphim, die an deiner Loyalität zweifeln. Bist du bereit?«

				»Ja, Vater.« Mehr brachte Ruben nicht heraus. Welche Prüfung mochte ihm bevorstehen?

				An der Seite seines Vaters durchquerte er neue, unbekannte Säle und stieg schließlich eine Treppe hinunter in einen fensterlosen Raum, der zu einem Großteil von gigantischen Backsteinsäulen eingenommen wurde. Cal hatte ihn ins Innere der Abtei geführt, dort, wo die Luft schal war und die Säulen näher zusammenzurücken schienen, während man zwischen ihnen hindurchging.

				»Wir sind jetzt unter dem Chor der Kirche.« Cal blieb vor einer niedrigen, unauffälligen Holztür stehen und zog aus seiner Tasche einen gläsernen Stab, der mit einem verschlungenen Muster aus silbernen Drähten überzogen war. Diesen Stab schob er in ein Loch in der Mauer. Er lächelte über Rubens erstaunten Blick.

				»Wenn man ihn nicht zu benutzen weiß, zerbricht er.« Er drehte den Glasschlüssel erst in die eine, dann in die andere Richtung, bis ein Klicken ertönte und die Tür aufschwang. Dahinter öffnete sich ein schmaler Gang. Im Gehen strich Ruben über die Wände, die so glatt waren wie Glas und keine Spuren von Werkzeugen aufwiesen.

				»Wir betreten nun das Herz der Abtei«, sagte Cal, nahm eine Laterne von einem Haken zu ihrer Rechten und entzündete sie mit einem Fingerschnippen. 

				Ruben zog unwillkürlich den Hals ein, während er seinem Vater folgte. Seine alte Angst vor Enge und Dunkelheit erwachte, aber er wollte sich nichts anmerken lassen. Der Gang beschrieb eine lang gezogene Biegung, die leicht abwärtsführte und kein Ende zu nehmen schien. Bald hatte Ruben jedes Zeitgefühl verloren, zudem schwitzte er, da es immer wärmer wurde, je tiefer sie kamen. Nach und nach wurde die Biegung immer enger, und endlich begriff Ruben, dass sie der Windung einer Spirale folgten. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie den Mittelpunkt dieser Spirale erreichten, doch auch von hier ging es noch weiter: eine Wendeltreppe führte in die Tiefe. Bestimmt waren sie schon unter dem Meeresspiegel.

				»Wir befinden uns in dem Felsen, um den herum die Abtei vor vielen Jahrhunderten erbaut wurde.« Als hätte er seine Gedanken gehört, wies Cal die abwärts führende Treppe hinunter. 

				Der Laternenschein spiegelte sich auf den Stufen, die so glatt waren, dass Ruben achtgeben musste, nicht auszugleiten. Es kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung, nicht aufzustöhnen. Wie tief sollte es noch hinuntergehen? 

				Welche Erleichterung, als sie endlich vor einer weiteren Türe standen, diesmal aus Eisen, mit schweren Beschlägen und einem klobigen Schloss für den gläsernen Stab. Cal drehte ihn wieder vorsichtig in die eine, dann in die andere Richtung. Von der anderen Seite erklang ein mahlendes Geräusch, als rieben Felsen aneinander.

				»Jetzt kannst du den Riegel beiseiteschieben«, sagte Cal. 

				Kälte durchfuhr Rubens Arm, als er das Metall berührte, aber er ließ nicht los und öffnete die Tür. In dem Raum dahinter war es so finster, als wäre die Dunkelheit eine greifbare Substanz. Unmöglich, auch nur einen Fuß über die Schwelle zu setzen. Aber Cal schob sich an ihm vorbei und hielt die Laterne hoch. Ihr Schein wurde von der Dunkelheit verschluckt, bevor er auf Wände oder Boden traf.

				»Komm.« Der Erzengel klang ungeduldig. 

				Ruben machte einige zögerliche Schritte und streifte mit den Fingern am Türrahmen entlang. Er spürte wieder den glatten Stein, die Mauer musste mehrere Schritte dick sein, dann fasste er ins Nichts und blieb stehen.

				Wieder schnippte sein Vater mit den Fingern, und auf einen Schlag war alles in die Helligkeit eines endlosen Blitzes getaucht, sodass Ruben die Augen mit der Hand schützen musste. Ihm wurde schwindlig, denn er hatte das Gefühl, der gesamte Raum bewegte sich. Und es war tatsächlich so: Die Türöffnung verschwand, eine Felswand glitt vor den Eingang, dann kam der Raum zum Stillstand.

				»Alle Verliese sind um eine drehbare Achse herum angeordnet.« Cal lachte leise. »Man müsste sich durch den Fels bohren, um zu entkommen. Ach, dort drüben liegt er, sehen wir ihn uns an.«

				Ruben linste unter seiner Hand hervor und sah, in Licht gebadet, einen menschlichen Körper auf dem Boden liegen. Es war ein Junge, zusammengerollt, die Arme vor seinem Gesicht gekreuzt. Ruben erkannte ihn dennoch. Es war Henri. 

				»Sieh ihn dir an, deinen Menschenfreund«, sagte Cal mit sanftem Spott. »Wenige Wochen hier unten haben ausgereicht, um ihn zu zerrütten.« Er stieß den Jungen mit der Fußspitze an. Henri zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich.

				Ruben war wie erstarrt. Er wollte zu Henri stürzen und ihm helfen, aber Cals eigenartiges Lächeln hielt ihn davon ab. Der Erzengel hatte gesagt, dass er ihn prüfen würde, und so biss Ruben die Zähne zusammen und rührte sich nicht.

				»Beklagenswert, wie schwach Menschen sind. Wie konntest du dieses Ding als dir ebenbürtig betrachten? Du bist ihm so hoch überlegen, dass er es sich nicht einmal vorstellen kann. Bedeutet dir dieser Wurm noch irgendetwas?«

				Ruben ballte die Fäuste und schwieg. 

				Der Erzengel senkte den Kopf. »Dann habe ich mich also in dir getäuscht.« Er wandte sich ab.

				»Nein!« Das Wort schnitt in Rubens Kehle wie ein Glassplitter. »Er bedeutet mir nichts.«

				Cal glitt auf ihn zu. »Dann beweise es.« Er deutete mit einem Nicken auf Henri.

				»Was soll ich tun?«, brachte Ruben heraus.

				»Füge ihm Schmerzen zu. Ich möchte sehen, wie du deine Gabe anwendest.«

				Ruben blinzelte seinen Vater an, das Licht stach noch immer in seine Augen. Ihm war übel.

				Cal lächelte und verschränkte die Arme. »Du hast nicht etwa Mitleid mit diesem Kümmerling?«

				»Bestimmt nicht«, sagte Ruben beinahe flehend, während er insgeheim nach einem Ausweg suchte. 

				Das Gesicht des Erzengels blieb unbewegt. »Du hast zu lange unter Menschen gelebt und das hat dich verdorben. Morgen wirst du die Abtei verlassen, mich kümmert es nicht, was aus dir wird.«

				»Vater, nicht«, flüsterte Ruben. »Ich werde es tun.« Er trat zu Henri, kniete neben ihm nieder und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Finger wurden warm, er spürte Lebenskraft durch den abgemagerten Körper fließen, schwach, aber deutlich. Ohne Rubens Zutun begann seine eigene Stärke auf die reglose Gestalt überzugehen, und er spürte das bekannte Ziehen in seinem Inneren. Schweiß trat auf Rubens Stirn, er musste all seine Konzentrationsfähigkeit aufbieten, um den Fluss anzuhalten und umzukehren.

				»Beweise mir, dass du mein Sohn bist«, flüsterte Cal. Unheimliche Schatten tanzten auf seinem Gesicht. »Zeig mir, wozu du fähig bist.«

				Ruben knirschte mit den Zähnen und stöhnte, dann fuhr Henris Lebenskraft wie ein Blitz in seinen Arm und schleuderte ihn zurück. Der Junge, der sein einziger Freund gewesen war, bäumte sich auf und gab einen lang gezogenen Schrei von sich. Es klang, als würde er innerlich zerrissen – und auch in Ruben zerbrach etwas. Er unterdrückte den Drang, sich vor Entsetzen die Hände auf die Ohren zu pressen, lag am Boden und keuchte, sein Arm pulsierte, dann erbrach er sich.

				»Eindrucksvoll«, sagte Cal und blickte kühl auf den reglosen Körper Henris. Dann streckte er Ruben die Hand hin und half ihm auf. »Das war immerhin ein Anfang. Du wirst sehen, von Mal zu Mal wird es einfacher. Nun, lassen wir diesen Menschen sich etwas erholen, sonst stirbt er uns noch und du hast niemanden mehr zum Üben.« 

				»Ja, Vater.« Ruben konnte sich kaum aufrecht halten, er war nahe daran, sich nochmals zu übergeben. Er wagte nicht, noch einen Blick auf Henri zu werfen, und ließ sich vom Erzengel zum Ausgang führen. Wieder benutzte Cal den Glasschlüssel und die Mauer glitt zur Seite. Henris Verlies drehte sich, bis die innere Türöffnung wieder deckungsgleich mit der äußeren war und der Mechanismus knirschend zum Stehen kam. 

				Sie traten auf den Korridor, und bevor sich die Türe schloss, schnippte Cal mit den Fingern, und der Raum dahinter versank erneut in Dunkelheit.

				Nur eine halbe Stunde später stand Ruben inmitten einer Halle, durch deren schmale, hohe Fenster blendendes Sonnenlicht brach. Vor ihm saßen sieben Seraphim in weißen Roben auf thronartigen Stühlen zu beiden Seiten des Erzengels an einem langen Tisch. Durch das in Streifen einfallende Licht wirkte es, als strahlten die Ratsmitglieder in überirdischem Glanz.

				Alle Blicke hatten sich ihm zugewandt. Ruben bemühte sich, gelassen zu wirken, war jedoch so aufgeregt, dass er kaum den Worten seines Vaters folgen konnte, der jetzt aufgestanden war und ihn als seinen Sohn vorstellte, den er nach langen Jahren wiedergefunden hatte. Die Seraphim klatschten in die Hände, um ihn willkommen zu heißen. Verlegen sah er in die Runde und kam sich unzureichend vor in seiner Alltagskleidung. 

				Doch nun trat Villeraux aus einem Seitenraum und brachte zuerst Cal und dann auch ihm eine weiße Robe, die er ihm auf Knien überreichte. Ruben streifte sich das Gewand über, der Stoff glitt kühl über sein Gesicht. Danach verließ Cal seinen Platz und trat vor ihn. Er sagte etwas in einer dunklen, fremden Sprache und vollführte komplizierte Gesten mit den Händen. Darauf steckte er Ruben einen schweren Ring aus schwarzem Obsidian an den rechten Daumen und hob seinen Arm, um allen zu zeigen, dass er in den Rat aufgenommen war. 

				Die Seraphim öffneten ihre Münder und gaben lang gezogene, klare Töne von sich, die sich unter der gewölbten Decke ineinander verwoben, bis die weite Halle von einem Gespinst aus Klängen erfüllt war. Ruben fühlte sie tief in sich, und dann öffnete sich auch sein Mund und er stimmte ein. Wie von selbst formten sich die fremden Laute in ihm.

				Als es endete, war er ganz betäubt, aber er hatte sich noch nie so wohlgefühlt. Endlich war er dort, wo er hingehörte! 

				Nun führte ihn sein Vater vor jeden einzelnen der Seraphim und stellte ihn vor. Er versuchte, sich alle Namen und Gesichter zu merken: Agenor mit langem Haar und schwarzem Bart; Eris, eine ältere Frau mit einem Turm roter Locken; Perses, dessen harte Gesichtszüge durch den rasierten Schädel noch hervortraten; Glaukos, ein beinahe mädchenhaft wirkender Jüngling mit kurzen blonden Locken; Tethys – so nannte Cal die Comtesse d’Ardevon –; Aison, ein breitschultriger junger Mann mit kurzem, hellbraunem Haar und dessen Schwester Leda, die aussah wie ein junges Mädchen, kaum älter als Ruben selbst. 

				Anschließend wies ihm Cal den freien Sessel neben seinem eigenen zu, und während er sich etwas entspannte, fragte sich Ruben, ob alle Seraphim ihr scheinbares Alter beliebig verändern konnten. Ein paar Jahre älter zu wirken, hätte ihm gefallen.

				Sein Vater setzte sich neben ihn und ergriff erneut das Wort. »Ich habe euch zusammengerufen, um zu berichten, wie unsere Pläne sich entwickeln. Paris ist in der Hand der Cherubim, und der König hat mir die Befehlsgewalt über die gesamte Armee verliehen.« Er machte eine Pause, um den Beifall der Ratsmitglieder entgegenzunehmen, bevor er weitersprach: »König Louis hat sich als wahrer Freund der Erneuerer erwiesen und ist bereit, unsere Pläne voll und ganz zu unterstützen – auch wenn ihm das nicht bewusst ist.« 

				Als erster erhob sich Agenor, eine Hand an dem Schwert, das er um die Robe gegürtet trug. »Welche werden unsere nächsten Schritte sein, Kronos?«

				Cal stützte die Hände auf den Tisch, sein Rücken wölbte sich, was die Flügelstummel unter der Robe deutlich hervortreten ließ. »Du und ihr alle wisst, dass wir uns nicht damit begnügen wollen, die alte Ordnung wiederherzustellen. Ich werde die Seraphim zu ihrem alten Glanz zurückführen, und schon bald werden die Menschen uns als Gesandte Gottes anbeten und sich unserem Willen unterwerfen.« Cal lächelte verächtlich. »Die Zeiten, in denen wir Ausgestoßene waren, in denen die Tür des Ursprünglichen Reichs uns verschlossen war, sind vorbei. Uns die Welt untertan zu machen, in die wir verbannt wurden, ist unser gutes Recht!« Die Faust des Erzengels donnerte auf den Tisch und hinterließ eine deutliche Einbuchtung im Holz.

				Nachdem der Jubel abgeklungen war, sprach Cal weiter: »Frankreich ist nur der Anfang. Wenn wir die Herrschaft über die gesamte Erde wiedererlangt haben, werden wir das Tor zwischen den Welten öffnen und Phanes selbst herausfordern!«

				Wieder erhob sich Agenor. »Wie wollt Ihr das erreichen, Kronos?«

				»Indem wir die uralte Prophezeiung wahr machen.«

				Es herrschte vollkommene Stille, und alle Blicke wandten sich Ruben zu. 

				»Du willst es also tatsächlich tun«, sagte Eris in die Stille hinein.

				Plötzlich stand Aison auf. »Kronos, bei allem Respekt, tun wir das Richtige? Werden uns die Menschen nicht hassen? Und besteht dann nicht die Gefahr, dass sie sich eines Tages gegen uns erheben?« Er sah direkt zu Ruben.

				Der Erzengel lächelte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Kümmert es uns, was Menschen von uns halten, Aison?«

				»Ich stelle unsere Ziele nicht infrage, doch ich bin der Ansicht, dass kein Blutvergießen notwendig ist, um sie zu erreichen.« Wieder ein Blick zu Ruben, der den Schlagabtausch fasziniert verfolgte. Dieser Aison wagte es tatsächlich, seinem Vater zu widersprechen!

				»Auch ein Erzengel darf gewisse Grenzen nicht übertreten«, fuhr er entschlossen fort.

				Jetzt beugte Cal sich vor. »Willst du mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, Aison?« Obwohl er ruhig sprach, schwang eine dunkle Bedrohung in seiner Stimme mit.

				Aison fuhr sich unruhig mit der Hand durch die Haare, aber er ließ sich nicht einschüchtern und beachtete auch Leda nicht, die neben ihm saß, eine Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte und flehentlich zu ihm aufblickte. »Kronos, es gibt andere Wege, die Herrschaft über die Menschen zurückzuerlangen. Die Zeiten haben sich geändert, und wenn wir uns ihnen nicht anpassen, werden wir untergehen. Was Ihr vorhabt, ist Wahnsinn – Phanes wird uns alle vernichten.«

				»Interessant«, antwortete der Erzengel noch immer sanft. »Ich bin froh, dass du offen sprichst, Aison. Ich wusste ja gar nicht, dass du mich für wahnsinnig hältst.«

				Aison erblasste. »So meinte ich es nicht, Kronos …«

				Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Cal vollführte eine Geste mit seiner rechten Hand, Leda schrie »Nicht!«, und Aison wurde von unsichtbaren Kräften in die Luft gehoben, wo er einen Augenblick reglos hing, bevor er quer durch den Saal geschleudert wurde, gegen die Wand krachte und zu Boden stürzte.

				»Aison!« Leda war bereits auf halbem Weg zu ihm, als die Stimme Cals sie innehalten ließ: »Auch du, Leda?« Sie senkte den Kopf, Ruben sah, dass sie die Fäuste ballte. »Nein, Kronos«, murmelte sie und kehrte zu ihrem Platz zurück. Sie war bleich, und Ruben hätte ihr gerne geholfen. Sein Vater konnte natürlich nicht hinnehmen, dass seine Autorität infrage gestellt wurde – aber musste er seine Macht so brutal demonstrieren?

				»Villeraux«, sagte der Erzengel. »Eine Kugel.«

				»Nein!«, schrie Leda auf, diesmal so inbrünstig, dass es Ruben ins Herz schnitt, auch wenn er nicht verstand, worum es ging. Als Leda jetzt hochfuhr und sich auf Cal stürzen wollte, hielten Agenor und Elisabeth d’Ardevon sie an den Oberarmen fest und zwangen sie wieder auf ihren Stuhl. Vergeblich versuchte die junge Seraph, sich zu befreien. Das Gesicht tränenüberströmt, flehte sie: »Bitte nicht, tut ihm das nicht an!«, doch der Erzengel wandte nicht einmal den Kopf zu ihr.

				Als Villeraux zurückkehrte, trug er eine durchsichtige Kugel von der Größe eines Menschenkopfs vor sich her. Ruben konnte sie aus der Nähe betrachten, als der Seraph an ihm vorbeischritt. Sie schien aus dünnem Glas zu sein und wirkte, als würde sie bei geringstem Druck zerbrechen.

				Cal nahm die Kugel entgegen und wandte sich an Ruben: »Du hast mich neulich gefragt, was eine Exzision ist. Nun hast du Gelegenheit, es selbst zu sehen.«

				»Vater …«, begann Ruben und stand auf, doch ein scharfer Blick Cals genügte und er schwieg. Wie konnte er seinem Vater in den Rücken fallen, der ihn gerade in den Rat aufgenommen hatte? Doch er wusste, dass es nicht allein Loyalität war, die ihn abhielt einzugreifen. Er hatte Angst vor dem Erzengel. 

				Er setzte sich und sah zu, wie Cal zu Aison hinüberschritt, der noch immer bewusstlos am Boden lag. Cal hielt die Kugel mit ausgestreckten Armen über Aisons Brust. Dessen Körper hob sich wieder in die Luft, bis er sich auf Hüfthöhe befand. Ruben konnte Aisons Gesicht nicht erkennen, weil Cal die Sicht versperrte, doch er sah, dass sein Körper zu zucken begann. Der Erzengel hatte die Augen geschlossen, und nun krochen zu Rubens Entsetzen aus Aisons Brust blaue Tentakel aus Licht, die sich nach der Kugel reckten. Und dann begann Aison zu schreien. Seine Schreie erfüllten den ganzen Saal, übertönten Ledas Schluchzen, drangen in Rubens Ohren und breiteten sich in ihm aus, bis er glaubte, zu bersten. Er hielt sich die Ohren zu, doch es nützte nichts, die Schreie hallten in seinem Inneren wider, bis sie alles andere auslöschten.

				Als Ruben wieder zu Bewusstsein kam, lag er in einem Bett. Er drehte den Kopf zur Seite, sah die weiße Robe über einem Stuhl hängen und begriff, dass er sich in seinem Zimmer befand. Sein erster Gedanke war, dass er sich vor dem gesamten Rat blamiert hatte, weil er ohnmächtig geworden war. Dann erinnerte er sich an Aisons Schreie, die von einer Qual zeugten, die Ruben sich nicht einmal vorzustellen vermochte. Cal und die anderen Ratsmitglieder schienen davon vollkommen unbeeindruckt gewesen zu sein. Sie hatten diese entsetzliche Prozedur wohl schon viele Male erlebt. Ruben musste an Henri denken, und ein heftiges Schuldgefühl durchzuckte ihn. Doch Henri war nur ein Mensch. Für einen Seraph nicht bedeutender als eine Fliege. Und Aison war selbst schuld an seinem Schicksal. Er hätte wissen müssen, wie der Erzengel auf seinen Verrat reagieren würde. 

				Wenn alles in Ordnung war, weshalb nur fühlte er sich dann so schmutzig? 

				Ruben rollte sich auf dem Bett zusammen und schlang die Arme um die Knie. Durch das Fenster drangen die Schreie der Möwen herein, ihre Schatten huschten über die weißen Wände. Lange Zeit blieb er so liegen. In Gedanken bat er Henri um Verzeihung, dann wieder schwor er sich, seine Gefühle abzuhärten, bis er kein Mitgefühl mehr für die Sterblichen empfand. 

				Einmal klopfte Villeraux an die Tür und fragte, ob er Hunger habe, verstummte aber, als Ruben seinen Schuh gegen die Tür warf. Das Licht wurde golden, dann rosig, aber Ruben fühlte sich nicht besser, wenn auch seine körperlichen Kräfte zurückkehrten. Er hoffte, der Erzengel wünschte nicht mit ihm und Elisabeth d’Ardevon zu Abend essen. Allein der Gedanke daran, wie Cal ihn vor der Comtesse loben würde für das, was er Henri angetan hatte, war unerträglich. Er empfand Abscheu vor sich selbst.

				Als eine große Möwe durch das geöffnete Fenster ins Zimmer segelte, erschrak er. Der Vogel drehte kurz vor der Wand ab, landete in einem eleganten Bogen auf dem Kopfteil seines Bettes und hüpfte von dort auf die Matratze. Er wollte sie gerade verscheuchen, da lösten sich die Konturen der Möwe auf, der Körper dehnte sich und formte sich neu. Mit einem Schrei sprang Ruben auf und wurde gleich darauf puterrot. Auf dem Bett kauerte Leda, Aisons Schwester. Sie streckte ihre Beine und rutschte in eine sitzende Haltung.

				»Noch nie eine Gestaltwandlerin gesehen?« Sie strich sich die Haare glatt und streckte sich, als hätte sie sich ihre menschliche Gestalt übergestreift wie ein Kleid.

				Ruben tat sein Bestes, um seine Verblüffung zu kaschieren. »Du hättest auch durch die Tür kommen können.«

				»Damit Villeraux zu Savéan läuft und ihm davon erzählt? Was ich mit dir besprechen will, muss geheim bleiben.«

				Sie war verwirrend schön mit ihrem herzförmigen Gesicht, das so unschuldig wirkte. Ruben starrte auf ihren Mund und dachte an reife Himbeeren. Warum verwirrten ihn Frauen immer so sehr und ließen ihn wie einen Tölpel aussehen? Harscher als beabsichtigt fragte er: »Was willst du von mir?«

				Leda fing an zu weinen, und Ruben bereute seinen groben Ton sofort. Er setzte sich neben ihr aufs Bett und strich über ihren Rücken.

				»Es tut mir leid. Aber bitte sei still, Villeraux könnte uns hören«, wisperte er, mit dem Ergebnis, dass Leda ihr Gesicht an seine Brust presste, um ihr Schluchzen zu ersticken. Unbeholfen legte er die Arme um sie. Wie zart sie sich anfühlte und wie gut es tat, mit der Wange ihr Haar zu streifen und ihren Duft einzuatmen! Nun schlang sie auch noch ihre Arme um seinen Nacken, ihre Wimpern kitzelten seine Halsbeuge. Eine Weile blieben sie so sitzen, dann löste Leda sich von ihm und schniefte.

				»Es geht wieder, danke.«

				Ruben war beinahe ein wenig enttäuscht.

				»Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, flüsterte Leda und sah ihn mit großen Augen an. »Du musst von hier fliehen!«

				Ruben verstand nicht. »Weshalb sollte ich fortwollen?«

				»Du hast miterlebt, was Kronos mit meinem Bruder gemacht hat. Er kennt keine Gnade, und er würde alles tun, um das Tor zwischen den Welten zu öffnen.« Sie fasste seine Hand und drückte sie. 

				»Es tut mir leid für deinen Bruder, aber warum glaubst du, dass ich in Gefahr bin?«

				»Er spielt nur mit dir«, erwiderte Leda. »Ich glaube, er will dich benutzen, um das Tor zu öffnen.«

				Ruben musste lachen. »Ich werde ihm doch freiwillig helfen.«

				Leda schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ruben, du verstehst nicht. Du wirst sterben, wenn du ihm hilfst!«

				»Leda, du hast sicher etwas falsch verstanden. Kronos ist mein Vater, und schließlich hat er mich eben erst in den Rat aufgenommen.«

				Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und auf einmal wirkte sie gar nicht mehr so zerbrechlich. »Glaubst du, Kronos würde dich schonen, nur weil du sein Sohn bist? Sieh dir an, was er mit Rhea getan hat! Er genießt es, sie jeden Tag aufs Neue zu demütigen.«

				Ruben fasste sie an den Schultern. »Rhea? Meine Mutter?« 

				Leda nickte. Ihre Augen wurden groß. »Du wusstest es nicht? Ich hätte gedacht, der Erzengel würde sich damit vor dir brüsten. Er genießt es, sie so erniedrigt zu sehen.«

				»Sie ist hier?« Dieser Gedanke war ihm niemals gekommen, weil Cal ihm erzählt hatte, sie sei weggegangen. Nun wurde ihm klar, wie einfältig er gewesen war.

				Leda nickte. »Ihre Seele ist in einem der Seelengläser gefangen, die im Inneren Bereich aufbewahrt werden.«

				Ruben hörte Ledas letzte Worte gar nicht mehr. Seine Mutter war hier! Seine Mutter, die ihn geboren hatte und nach der er sich sein ganzes Leben lang gesehnt hatte. Sie hatte ihn nicht verlassen, Cal hatte sie ihm genommen.

				»Wo ist sie? Ihr Körper, meine ich«, fragte er. 

				»Sie ist Kronos’ Dienerin, die mit den hellen Haaren.«

				»Was? … Wie kann er nur so grausam sein?«, stieß Ruben aus. Allmählich wurde ihm klar, dass Leda tatsächlich die Wahrheit sagte.

				»So bringt er alle zum Schweigen, die seine Pläne anzweifeln«, fuhr sie fort. »Und jetzt hat er Aison dasselbe angetan!« Sie schluchzte erneut und verbarg das Gesicht in ihren Händen.

				Hilflos strich er ihr übers Haar und wünschte, er könnte irgendetwas tun, um sie zu beschützen. 

				»Was hat mein Vater nur vor?«, murmelte er.

				»Kronos spricht schon eine ganze Weile über unsere Rückkehr ins Ursprüngliche Reich.« Leda atmete tief ein und wischte sich über die Wangen. »Unsere Chroniken besagen, dass ein Seraph erscheinen wird, der das Tor zwischen den Welten wieder öffnen kann. Wir nennen ihn Andipalos, Herausforderer, weil er Phanes besiegen kann und Herrscher über die Dunklen Scharen werden wird.«

				»Und wie soll man diesen Andipalos erkennen?«, fragte Ruben.

				»Er wird in Gestalt eines geflügelten Seraphen erscheinen, so lautet die Weissagung.«

				»Aber woher? Er kann ja nicht aus dem Nichts auftauchen.«

				Leda hob den Kopf. Auf ihren Wimpern glitzerten Tränen, und Ruben musste sich beherrschen, um sie nicht vorsichtig abzustreifen. »Ruben, du bist in Gefahr, und ich möchte nicht, dass dir dasselbe geschieht wie meinem Bruder und deiner Mutter.«

				Ruben glaubte, draußen auf dem Gang Schritte zu hören, und senkte seine Stimme. »Wie kann man die gefangenen Seelen befreien?«

				Traurig antwortete Leda: »Das kann niemand. Kronos sagt, sie sind bis in alle Ewigkeit in ihre Kugeln gebannt.«

				»Es muss einen Weg geben!« Ruben ballte die Fäuste. »Ich werde nicht fliehen, sondern meine Mutter befreien!.«

				Die Schritte wurden lauter, Leda fuhr hoch. »Ich muss gehen«, flüsterte sie. »Du könntest dir die Chroniken ansehen, vielleicht findest du darin einen Hinweis. Sie stehen in der Bibliothek.«

				»Wenn ich Villeraux irgendwie loswerden kann.« Ruben blickte zur Tür. »Kannst du morgen um dieselbe Zeit wieder herkommen?«

				Leda nickte, dann kauerte sie sich zusammen. Wieder flirrte die Luft um sie herum und sie nahm Vogelgestalt an. Ruben hob sie vorsichtig auf und setzte sie auf das Fenstersims. Leda wandte noch einmal den Kopf zu ihm und schwang sich in die Luft. Schon nach wenigen Augenblicken konnte Ruben sie nicht mehr von den anderen Möwen unterscheiden, die um den Mont St. Michel ihre Kreise zogen und ihre heiseren Schreie gegen die Mauern warfen.
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				Unterwegs, August 1789

				Keiner von ihnen hatte noch Kraft, aber die Furcht, weitere Cherubim könnten auf der Suche nach ihnen sein, trieb sie voran. Javiers Körper hatten sie zurückgelassen, sie hatten nicht die Zeit gehabt, ihn zu begraben.

				»Wenn die Cherubim bei Tagesanbruch nicht zurückkehren, weiß meine Mutter, was geschehen ist«, sagte Nicolas. »Kommende Nacht brauchen wir einen sicheren Unterschlupf, sonst werden sie uns finden. Und ein zweites Mal werden wir sie nicht besiegen.«

				»Wie ein Sieg fühlt sich das nicht an«, murmelte Fédéric, der mühsam hinter ihm herhinkte und versuchte, Schritt zu halten. Um die tiefen Kratzer an seinem Bein zu verbinden, hatte er einen Hemdsärmel geopfert. Julie sah seiner Aureole an, wie schwach er war, und sie wünschte, sie könnte ihm helfen. Er hatte beinahe sein Leben verloren, um sie zu retten, und er musste beim Gehen große Schmerzen haben. Solange es dunkel war, konnte sie die Wunde nicht untersuchen, aber sie hatte ohnehin nichts, mit dem sie seine Schmerzen hätte lindern können.

				Nicolas schien keine Erschöpfung zu spüren. Er hatte kaum gesprochen, seit sie aufgebrochen waren, und Julie konnte nur vermuten, was in ihm vorging. War er entsetzt über sich selbst oder hatte er den Blutrausch genossen? Seine blutgetränkte Kleidung hatte er gegen etwas aus Javiers Fundus eingetauscht, und da er keine Gelegenheit gehabt hatte, sich zu waschen, trug er den metallischen Geruch nach getrocknetem Blut noch an sich. Doch er lebte, Javier war tot. 

				Auch wenn Julie den Spanier nur kurze Zeit gekannt hatte, war er ein guter Freund geworden. Für seine Hilfe hatte er schlechten Lohn erhalten. Würde es jedem so ergehen, der sich auf ihre Seite stellte? Erst Gabrielle und Jacques, dann Nicolas, jetzt Javier. Wer würde der Nächste sein?

				Du bist nicht verantwortlich für Javiers Tod, meldete sich Songe.

				Wenn er mir nicht geholfen hätte, wäre er noch am Leben.

				Er hat sich selbst entschieden, dir zu helfen. Die Katze lief dicht neben ihr her, aber diesmal spendeten ihre Worte Julie keinen Trost. Noch nie hatte sie sich so schuldig und allein gefühlt.

				»Julie?« Fédéric stand vor ihr und fasste sie an den Schultern. Ohne es zu merken, war sie stehen geblieben.

				Sie blickte auf sein zerfetztes Hemd, dann fiel ihre Stirn gegen seine Brust. »Ich will nicht mehr.« 

				»Wir müssen aber weiter.« Er legte einen Arm um sie und zog sie einige Schritte voran, bevor Julie ihre Fersen in den Boden stemmte und den Kopf schüttelte. »Ich gebe auf. Sollen die Seraphim machen, was sie wollen, es ist nicht wert, dass alle, die mir etwas bedeuten, sterben müssen.«

				»Würdet ihr euer Plauderstündchen auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben?«, rief Nicolas ihnen zu, der einige Schritte weiter an einem Weidezaun lehnte. Neben ihm stand Alis, den Kopf erschöpft gesenkt.

				»Dieser Furzkopf geht mir langsam wirklich auf die Nerven«, knurrte Fédéric, dann wandte er sich wieder Julie zu. »Jetzt hör mir mal zu.« Er schüttelte sie leicht. »Du kannst nicht aufgeben, ist das klar?«

				»Was nützt es denn, weiterzumachen? Meine Pflegeeltern werden nicht wieder lebendig, und Javier auch nicht. Das Einzige, was dabei herauskommen wird, ist, dass auch du noch stirbst.«

				»Der da drüben würde mir sicher keine Träne nachweinen. Allmählich wird er mir unheimlich – du hast doch auch gesehen, was er vorhin angerichtet hat. Normal war das nicht.«

				Julie zögerte, bevor sie antwortete. »Er hat Fähigkeiten entwickelt, die er vorher nicht besaß. Es hat angefangen, nachdem er von dem Cherub gebissen wurde, und ich glaube, dass er zu dem wird, was auch seine Mutter ist.«

				»Dann sollten wir ihn schleunigst loswerden«, flüsterte Fédéric mit einem Seitenblick auf Nicolas, aber Julie schüttelte den Kopf. »Nicht nach allem, was er für uns getan hat. Vielleicht finden wir ein Gegenmittel oder Plomion kann uns etwas darüber sagen.«

				»Also machen wir weiter?«

				»Das habe ich damit nicht gemeint«, sagte Julie müde. »Es war von Anfang an sinnlos, und jetzt kann ich einfach nicht mehr.«

				Fédéric legte die Arme um sie und wiegte sie leicht, aber auch das bot ihr keinen Trost. »Du hast doch noch die Zeichnung«, wisperte er in ihr Ohr. »Bestimmt ist das eine mächtige Waffe.«

				»Ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. Ihr war kalt.

				»Julie, du kannst nicht aufgeben, sonst war alles vergebens. Dann sind deine Eltern umsonst gestorben, und auch Javier. Was wird geschehen, wenn die Seraphim wirklich die Herrschaft an sich reißen und uns Menschen zu ihren Sklaven machen?« Fédéric hatte sich in Fahrt geredet. »Was für ein Ort wird die Welt dann sein? Du bist die Einzige, die das verhindern kann, ob es dir gefällt oder nicht.«

				»Ich bin aber so müde«, flüsterte sie.

				»Seid ihr fertig oder warten wir hier auf die Cherubim?«, kam es von Nicolas. 

				Fédéric wandte sich um, ohne Julie loszulassen. 

				»Mach dich lieber nützlich! Julie kann nicht weiter und du scheinst genug überschüssige Kraft zu haben. Julie hat mir erzählt, was mit dir los ist.«

				Nicolas kam heran. »Na, dann sieh dich vor, mein Lieber.« Er bleckte die Zähne.

				»Schlimmer als ein Cherub kannst du kaum sein«, erwiderte Fédéric ungerührt. »Und jetzt könntest du deine übernatürlichen Kräfte benutzen, um Julie zu tragen. Sie bricht sonst zusammen.«

				»Wenn sie sich noch in meine Nähe wagt.« In Nicolas’ Stimme lag auf einmal ein bitterer Ton.

				Julie löste sich von Fédéric und berührte Nicolas’ Arm. Im Mondlicht glich sein Gesicht einer hellen Maske, aber sie spürte den Schmerz darunter.

				»Ich habe keinen Grund, mich vor dir zu fürchten«, sagte sie sanft. »Und ich wäre dankbar, wenn du mich tragen könntest, ich kann wirklich nicht mehr weiter.«

				»Ich habe es genossen, Julie«, murmelte Nicolas. »Das Töten hat mir mehr Freude bereitet als alles andere, was ich je getan habe. Du solltest weglaufen und dich vor mir verstecken, ich bin ein schlimmeres Ungeheuer als jeder Cherub.«

				Julies Herz fühlte sich wund an. »Noch ist es nicht soweit«, sagte sie.

				Da nahm Nicolas sie auf seinen Rücken, und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie konnte fühlen, wie stark er war: Er trug sie, als wöge sie nicht mehr als ein Kätzchen. Sie legte die Wange an Nicolas’ Schulterblatt, dessen gleichmäßiger Schritt sie bald in einen Dämmerschlaf sinken ließ. Im Traum erlebte sie noch einmal, wie der Cherub sie durch die Luft trug und wie Fédéric rotglühende Flammenwolken in den Himmel spie. Als sie das letzte Bild vor sich sah, das sie von Javier hatte, wimmerte sie leise. Sie tauchte abwechselnd in eisige Flüsse und Lavaströme, einmal hörte sie Fédéric sagen, jemand habe Fieber, aber ohne zu begreifen, von wem oder was er sprach. Ab und zu öffnete sie die Augen, und jedes Mal war es noch dunkel, und ihr kam es vor, als hätte es nie etwas anderes gegeben als Nacht.

				Sie kam zu sich. Morgenlicht erhellte das Zimmer, über sich sah Julie eine altersschwarze Balkendecke, die ein Strohdach trug. Sie lag in einem Bett. Ihre Hände griffen in die Wolldecke, die über sie gebreitet war. Dicht neben Julies Ohr erklang ein leises Schnurren, und als sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie in Songes goldene Augen. Eine Hand legte sich auf ihre Stirn, dann wurde ihr ein Becher an den Mund gehalten und sie trank kühles, klares Wasser.

				»Na, bist du wieder unter den Lebenden?« Fédéric saß neben ihr auf der Bettkante und es tat unendlich gut, sein vertrautes Grinsen zu sehen. »Wurde Zeit, dass du aufwachst, Hüpfer.«

				Julie lächelte, als er seinen Spitznamen für sie benutzte. Fédéric trug ein sauberes Leinenhemd, seine Aureole strahlte kraftvoll und seine Augen blitzten wie eh und je.

				»Wo sind wir?« Julie richtete sich halb auf und stützte sich auf den Ellbogen.

				»Bei Javiers Hexe.« Fédéric senkte die Stimme. »Mathildes Kräutern hast du wahrscheinlich zu verdanken, dass du so schnell gesund geworden bist. Du hast einen Tag und eine Nacht lang hohes Fieber gehabt.«

				Und schreckliche Träume, fügte Songe stumm hinzu. Es war nicht leicht, sie zu verjagen.

				»Jetzt fühle ich mich aber gut.« Es stimmte. Julie fühlte sich wie befreit, obwohl sie instinktiv ahnte, dass es nicht nur daran liegen konnte, dass ihr Fieber gesunken war. 

				Es ist der Kristall, erklärte Songe. Er nimmt allen Schmerz und alle Traurigkeit.

				Julie setzte sich ganz auf und sah auf einem Tischchen neben dem Bett einen durchsichtigen Kristall, etwas größer als ein Hühnerei, der so rein war, dass er aus sich heraus zu leuchten schien. Sie spürte, dass er auf eine eigenartige Weise lebendig war. Doch es stimmte nicht ganz, was Songe behauptet hatte. Der Schmerz um den Verlust derjenigen, die sie geliebt hatte, war geblieben – wenn auch weniger scharfkantig und leichter erträglich.

				»Der Herzkristall«, flüsterte sie. »Hat er dich auch geheilt?«

				»Mein Bein ist fast wieder in Ordnung, nur nicht mehr so hübsch wie früher.« Fédéric stellte einen Fuß auf die Bettkante und zeigte seinen Unterschenkel, der von narbigen roten Wülsten entstellt war. »Nicolas wird langsam auch wieder normal, nachdem er gestern nur herumgesessen und Löcher in die Luft gestarrt hat. Heute Morgen hat er mich sogar beleidigt, was wohl heißt, dass er wieder ganz der Alte ist.«

				»Wie hat er dich denn genannt?«

				»Verlauster Affenhintern«, antwortete Fédéric mit todernster Miene, und Julie prustete los. Wie lange hatte sie nicht mehr richtig gelacht? Es schien Jahre her zu sein.

				»Nicht übel. Was hast du entgegnet?«

				»Ranziges Warzengesicht.« Wieder lachten sie.

				»Ich freue mich, dass es dir besser geht.« Die Stimme war spröde wie die große, schlanke Frau, die nun an Julies Lager trat. »Ich bin Mathilde.« Eine dunkelgoldene Aureole umgab die hagere Erscheinung mit dem kurz geschnittenen, grauen Haar. Tiefe Falten zwischen Nasenflügeln und Mundwinkeln verliehen der Einsiedlerin eine gewisse Strenge, aber in ihren Augen lag so viel Wärme, dass Julie sofort Vertrauen zu ihr fasste.

				»Danke, dass Ihr mich gepflegt habt.«

				Die Frau schnaubte kurz. »Bin nicht hochgeboren, für mich genügt das ›du‹. Außerdem solltest du dich lieber bei diesem jungen Mann bedanken, der die ganze Zeit an deinem Bett gewacht hat.«

				»Ist das wahr?« Julie blickte auf Fédéric, dem die Röte ins Gesicht stieg.

				»Jemand muss doch auf dich aufpassen«, brummte er. 

				In Julies Bauch kribbelte es und sie drückte seine Hand. »Du bist der beste Freund, den man sich nur wünschen kann.«

				»Da du immer recht hast, werde ich nicht widersprechen.« Er grinste und in seinen Augen glitzerten die Silbersplitter, die sie so liebte.

				Mathilde unterbrach das Geplänkel. »Nun, da es dir besser geht, müssen wir miteinander reden. Ich weiß, dass ihr den Kristall benötigt, um gegen die Erneuerer zu kämpfen. Dein Freund hier hat mir erzählt, was geschehen ist.«

				Julie schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ihn nicht mehr, denn wir werden nicht mehr kämpfen.«

				Fédéric fuhr auf. »Bist du verrückt geworden?«

				»Ich lasse nicht zu, dass ihr auch noch den Tod findet«, antwortete sie. »Ich bin nur ein Mädchen, ich kann gegen die Seraphim rein gar nichts …«

				Aber Fédéric ließ sie nicht ausreden. »Du willst also einfach das Feld räumen und die Menschen dem Erzengel überlassen. Was wird aus allem hier, wenn du einfach abhaust?«

				Julie sah ihn an. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich will, dass du am Leben bleibst, geht das nicht in deinen Schädel hinein, Guyot?«

				Fédéric schwieg, und Julie fiel zum ersten Mal auf, dass Bartstoppeln seine Wangen überzogen. Jetzt reckte er das Kinn und sagte fest: »Ich kann für mich selbst entscheiden, also benutz mich nicht als Ausrede. Ich hab nicht all das mitgemacht, um mich mittendrin feige zu verpissen, und von dir hätte ich das auch nicht gedacht. Dein Vater hat immer davon gesprochen, dass die Welt besser wird, dass die Menschen sich von ihren Ketten befreien und all das. Und ich hab immer gedacht, wie gern ich in so einer Welt leben würde, in der sogar aus einem wie mir was werden kann, wenn er sich nur anstrengt. Du glaubst doch nicht, die Anhänger des Erzengels geben sich mit Frankreich zufrieden? Sie werden überall hinkommen, und sie werden dich immer jagen – da bringt Weglaufen rein gar nichts. Wir müssen es wenigstens versuchen, Julie! Sonst geht die ganze Welt den Bach runter, obwohl wir vielleicht was dagegen tun könnten.« Fédérics Augen glänzten und er schlug sich mit einer geballten Faust mehrmals in die Handfläche. »Wir werden diesen Madenfressern schon heimleuchten!«

				»Lass deiner Freundin Zeit, sich in Ruhe zu entscheiden«, warf Mathilde ein.

				Fédéric brummte: »Ich wollte ihr nur klarmachen, dass es hier nicht nur um sie geht.«

				Julie streckte die Hand aus und berührte den Kristall an ihrem Bett. Er war warm. »Es ist so traurig, dass ein Wesen sterben musste, um so etwas Wunderbares hervorzubringen«, sagte sie.

				»Nicht so traurig, wie du glaubst«, entgegnete Mathilde. »Ein Herzkristall muss freiwillig gegeben werden, sonst hat er keinerlei Wirkung. Auch dieser war kein Opfer, sondern ein Geschenk.«

				»Trotzdem ist es vielleicht besser, wenn wir Alis nichts davon erzählen«, bemerkte Fédéric. 

				Julie war ganz seiner Meinung. Sie erkundigte sich nach dem Kalokardos und war erleichtert zu hören, dass es sich von den Anstrengungen des Kampfes erholt hatte und sich den Stall mit Mathildes Ziegen teilte.

				»Und Nicolas?«, fragte sie. »Wo ist er jetzt?«

				Fédéric zuckte die Achseln. »Streift irgendwo draußen herum, aber zum Mittagessen wird er schon auftauchen.« 

				»Ich denke, du solltest jetzt aufstehen«, unterbrach die Einsiedlerin ihr Gespräch. »Besser, man liegt nicht länger als nötig nutzlos herum.«

				Julie lächelte. Ähnliches hatte auch Gabrielle oft gesagt. 

				Mathilde scheuchte Fédéric hinaus und rieb ihr mit einem feuchten Tuch Körper und Gesicht ab. Anschließend gab ihr die Heilerin eines von ihren eigenen Gewändern, mehr ein langes Hemd als ein Kleid, dessen einzige Verzierung ein geflochtener Gürtel war. 

				Dann lud Mathilde sie ein, sich an den Tisch zu setzen. Es gab eine Suppe mit Gemüse und Hühnerfleisch. Ihr köstlicher Duft stieg in Julies Nase, und sie merkte erst jetzt, wie ausgehungert sie war. Obwohl sie versuchte, mit Anstand zu essen, statt über die Schale herzufallen, gelang ihr das nur teilweise. Fédéric kam wieder herein, setzte sich ihr gegenüber und grinste. »Du isst wie ein Schweinchen.« 

				Julie streckte ihm nur kurz die Zunge heraus, sie war viel zu gierig, um innezuhalten. Die Suppe war das Köstlichste, was sie je gegessen hatte. Nachdem sie die zweite Schale geleert hatte, fühlte sie sich kräftiger. Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sie sich zurück und Songe sprang auf ihren Schoß, wo sie sich zusammenrollte.

				»Wie habt ihr eigentlich hierhergefunden?«, fragte Julie, während ihre Finger Songes Kopf kraulten. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

				»Javier hat Nicolas den Weg beschrieben, bevor er …« Fédéric blickte vor sich auf die Tischplatte. »So eine dreimal beschissene Scheiße«, murmelte er, »ich mochte ihn richtig gerne.«

				»Ich auch«, sagte Julie und legte eine Hand auf die seine. »Ohne ihn wären wir niemals bis hierher gekommen.«

				Fédéric hob den Kopf und sah sie an. »Gerade deswegen dürfen wir jetzt nicht aufgeben!« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir all das mitgemacht haben, nur um kurz vor dem Ziel alles hinzuwerfen.«

				Songe, was soll ich nur machen?

				Aber die Katze schwieg, öffnete nicht einmal ein Auge.

				Julie dachte an Jacques und Gabrielle. Sie hatten gewollt, dass sie kämpfte. Jacques hatte dieses eigenartige Gerät für sie entworfen. Und nun war sie die Einzige, die den Erzengel noch aufhalten konnte. Dass sie den Überfall der Cherubim am Turm Ruben zu verdanken hatten, stand außer Zweifel, und Alis würde ihr sicher Einzelheiten berichten können. Jetzt kam es nicht mehr darauf an, was sie wollte, sondern auf das, was getan werden musste. 

				»Du hast recht. Wir machen weiter.«

				»Na endlich nimmst du Vernunft an«, sagte Fédéric.

				Du hast dich richtig entschieden, kam es von Songe.

				Warum hast du mir keinen Rat gegeben?

				Weil du allein verantwortlich für alle Folgen bist, die deine Entscheidung hat.

				Mathilde hatte das Gespräch zwischen Fédéric und Julie mitgehört und setzte sich nun ebenfalls auf die Holzbank. »Der Herzkristall ist mein kostbarster Besitz«, sagte sie. »Doch ich bin bereit, ihn dir zu überlassen. Ich habe keine Händel mit den Seraphim, doch ich mag die Erneuerer nicht. Sie haben mit den Menschen nichts Gutes im Sinn und achten nicht die Kräfte der Natur.«

				»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Du bist sehr großzügig.« Julie spielte nervös mit dem fransigen Ende ihres Gürtels. Mathilde hob die Hand. »Warte! Umsonst gebe ich den Kristall nicht her.«

				Julie nickte schweigend und wartete, dass die Hexe ihren Preis nannte. Goldstücke würden es bestimmt nicht sein. Mathildes Gesicht blieb unbewegt, als sie weitersprach. »Vor einiger Zeit habe ich etwas für mich sehr Wertvolles verloren, beinahe ebenso wertvoll wie der Kristall. Ich habe gehört, dass jemand, der dir nahestand, vor Kurzem gestorben ist – das könnte dich dazu befähigen, mir diesen Gegenstand wiederzubeschaffen. Doch es ist gefährlich, und möglicherweise wirst du nicht zurückkehren.«

				»Ich begleite sie«, warf Fédéric ein, aber die Hexe schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. An diesen Ort muss sie alleine gehen.«

				Julie schluckte. »Wenn du uns dafür den Herzkristall überlässt, mache ich es, was immer es sein mag.«

				Mathilde musterte sie und lächelte leicht. »Ich wusste, dass du eine mutige, junge Frau bist.«

				Nachdem Mathilde erklärt hatte, worin ihre Aufgabe bestehen würde, wollte Julie einige Zeit alleine sein. Sie trat vor die Tür und fand sich in einem herrlichen Garten wieder. Bienen summten in einem blau blühenden Gebüsch, der Duft von Melisse und Rosmarin lag in der Luft, in den Gemüsebeeten lagen dicke Kohlköpfe und von einem Baum hingen blaue Pflaumen. Rosen rankten sich um den aus Ästen gebundenen Zaun, der den Garten zum Wald hin abgrenzte, welcher unmittelbar dahinter begann. Mathildes Häuschen mit dem strohgedeckten Dach fügte sich harmonisch in dieses kleine Paradies, der Stall war neben dem Haus in einem schiefen Anbau untergebracht. 

				Hier fand Julie Alis. Er lag auf einem bequemen Strohlager, wenn er auch Mühe hatte, seinen langen Hals unter der niedrigen Decke auszustrecken. Zufrieden rupfte er am Heu, das er sich mit den drei Ziegen teilte, die sich durch den seltsamen Gast nicht gestört zu fühlen schienen. Julie trat ein und sprach kurz mit dem Kalokardos. Alis versicherte ihr, dass es ihm gut ginge, wenn auch sein Rücken noch schmerzte.

				Knochen zu leicht, Menschentragen schwer, aber bald erholt. 

				Es tut mir leid, dass du das aushalten musstest. Verzeih mir. Sie strich über das seidenweiche Fell und kraulte die breite Stirn. Alis senkte den Kopf auf seine Tatzen und grunzte behaglich.

				Mach keine Sorgen, alles gut, wirst sehen.

				Dann erzählte Alis ihr, was er von Rubens Flucht wusste. Obwohl Julie nicht überrascht war, spürte sie Bitterkeit in sich aufsteigen. Wie konnte er das nur tun?

				»Wie geht es dir?«

				Julie fuhr herum, in der Tür lehnte Nicolas. Er war schmal geworden, machte aber keineswegs einen schmächtigen Eindruck, vielmehr schien es, als hätte ein Bildhauer alles Überflüssige an ihm abgeschliffen. Unwillkürlich musste sie an eine Messerklinge denken. Seine Augen leuchteten und sein Lächeln hatte etwas Gefährliches. Obwohl ihr diese Verwandlung Angst einjagte, zog er sie stärker an denn je. 

				Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu. 

				»Du bist wieder auf. Und wie schön du bist«, stellte er fest. 

				Auch seine Stimme hatte sich verändert, sie klang lockend, aber es lag kein Gefühl darin. Er war Nicolas und war es auch nicht; Julie kam es vor, als hätte ein Fremder sich seines Körpers bemächtigt. Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Zum Fürchten, nicht wahr? Dank der Hexe weiß ich nun endlich, was mit mir los ist.« 

				»Bist du krank?« Julie hörte selbst, wie albern das klang. Nicolas war nicht krank, er verlor sich, Stück für Stück.

				»Es war tatsächlich Dazaars Biss. Mathilde hat es mir erklärt. Der Speichel der Cherubim ist giftig, doch er bringt nicht den Tod. Ich verwandle mich in einen Lamios.«

				»Lamios?«, wiederholte Julie verwirrt. »Was ist das?«

				»Lamien sind Kreaturen, die sich von Erinnerungen nähren, weil sie selbst kein Leben mehr besitzen. Ihre Anziehungskraft ist unwiderstehlich, sodass ihre Opfer sich ihnen freiwillig hingeben und den Kuss des Lamios geradezu ersehnen.« Nicolas’ Ton war zu forsch, um echt zu sein, und sein bitteres Lächeln verriet, wie es wirklich um ihn stand. »Wie es aussieht, komme ich tatsächlich ganz nach meiner Mutter.«

				»Sag so was nicht!«, fuhr Julie ihn an. »Du bist nicht wie deine Mutter.«

				»Vielleicht gefällt mir das sogar … Ich genieße durchaus die neuen Aspekte, die meine Verwandlung mit sich bringt.«

				»Aber du wirst nicht mehr du selbst sein. Es muss ein Heilmittel geben, ein Gegengift, einen Zauberspruch.«

				Nicolas schüttelte den Kopf. »Das Gift des Cherubs breitet sich in mir aus, und bald wird mein einziges Ziel sein, meine Gier zu stillen. Ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn das geschieht. An dem Abend am Fluss wärst du beinahe mein erstes Opfer geworden.«

				Julie lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Sie hörte Alis im Stroh scharren.

				»Ich erlaube nicht, dass du gehst«, sagte sie schließlich.

				Nicolas trat so nahe an sie heran, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Ich bin gefährlich, Julie. Begreifst du das nicht?«

				»Und ich bin gewarnt«, entgegnete Julie und sah ihm direkt in die Augen. »Wir brauchen dich. Du bist der Einzige, der sich in der Abtei auskennt. Ohne dich schaffen wir es nicht.«

				Julie hörte, wie Mathilde draußen nach ihr rief. »Ich muss gehen. Mathilde und ich haben etwas vor. Wenn ich wiederkomme, bist du noch hier, versprichst du mir das?«

				»Nur, weil du darauf bestehst.« Nicolas lächelte unergründlich.

				Mathilde wartete am Gartentor, am Arm einen Korb, der mit einem Tuch zugedeckt war. Sie nickte Julie zu. »Machen wir uns auf den Weg, er ist weit.«

				»Geh nicht!« Fédéric stand auf einmal in der Tür der Hütte. »Du musst das nicht tun.«

				»Mathilde wird auf mich achten.« 

				»Bitte bleib, ich hab ein ungutes Gefühl bei dieser Sache. Wir finden einen anderen Kristall.«

				»Das werden wir nicht«, sagte Julie sanft. »Und ich möchte Mathilde helfen, so wie sie uns geholfen hat.«

				Fédéric verschränkte die Arme. »Verdammter Sturschädel, dann geh doch!« Er verschwand in dem Häuschen und knallte die Tür hinter sich zu. Julie zuckte entschuldigend die Achseln und sagte zu Mathilde: »Er beruhigt sich schon wieder. Gehen wir.«

				Ein schmaler Trampelpfad führte vom Tor in das grüne Labyrinth und verlor sich dann. Dieser Wald war nicht gepflegt und licht wie die Jagdwälder des Königs, sondern seit Jahrhunderten, vielleicht Jahrtausenden, gewachsen, wie die Natur es wollte. Das Dickicht erschien Julie undurchdringlich, doch die Einsiedlerin wusste genau, wohin sie ihre Schritte lenken musste: Ohne Zögern führte sie Julie durch das dichte Unterholz, und die beeilte sich, um nicht zurückzubleiben.

				»Sind wir bald da?«, fragte sie Mathildes Rücken, doch die wandte nur kurz den Kopf und legte den Finger an die Lippen. 

				Nach einiger Zeit fiel Julie auf, dass die Vögel verstummt waren. Es wurde düsterer, nur noch wenig Sonnenlicht drang durch die Baumkronen bis zur Erde. Sie musste aufpassen, nicht über die mächtigen Wurzeln zu stolpern, die am Boden entlangkrochen. Moosbedeckte Stämme lagen zwischen den Bäumen, es roch nach faulem Holz. Aus dem Inneren des Waldes strich ein kalter Hauch, der Julie frösteln machte. Mathildes hagere Gestalt vor ihr wirkte auf einmal unheimlich, wie ein wandelnder Schatten. Als hätte sie Julies Gedanken wahrgenommen, drehte die Frau sich um – und da war sie wieder Mathilde mit den gütigen Augen. Julie atmete aus und beruhigte sich. Hier wollte ihr niemand Böses.

				Wenig später ging es nicht mehr weiter. Ein Gewirr aus Pflanzen, abgestorbenen Bäumen und Ranken umgab sie von drei Seiten. Doch Mathilde trat zielstrebig auf einen Busch zu, schob einen Zweig beiseite und ließ Julie durch die so entstandene Lücke schlüpfen. Dann folgte sie ihr.

				Julie sah sich staunend um: sie befanden sich in einer weiten Kuppel aus miteinander verflochtenen Zweigen. Durch winzige Öffnungen in diesem Geflecht stießen Lanzen aus Sonnenlicht, die sich innerhalb der Kuppel kreuzten und helle Kreise auf die Oberfläche des kleinen Sees warfen, der nur einen schmalen Uferstreifen am Rand der Kuppel frei ließ. Es war still, aber nicht wie einer Kirche, sondern auf eine lebendige, warme Weise.

				»Wie wunderschön«, flüsterte Julie und trat ans Ufer. Das Wasser schien das Licht aufzusaugen und selbst zu leuchten, die Oberfläche des Teichs war glatt wie Glas. Sie beugte sich vor und sah hinein, doch es gab kein Spiegelbild. Als sie die Hand eintauchen wollte, war auf einmal Mathilde neben ihr und hielt ihren Arm fest.

				»Wenn du die Oberfläche unvorbereitet berührst, vergisst du dich selbst.«

				Ein Schauer überlief Julie. »Was ist das für ein Teich?«

				»Er besteht nicht aus Wasser, sondern aus Lethe.« Die Einsiedlerin kramte in ihrem Korb und zog einige Kräuterbündel heraus.

				»Lethe? Der Strom des Vergessens?« Julie fühlte sich von dem Teich angezogen, und um der Versuchung zu widerstehen, hineinzufassen, entfernte sie sich vom Ufer. 

				»Er liegt zwischen unserer und der jenseitigen Welt, die ihr das Ursprüngliche Reich nennt. Sterblichen ist es unmöglich, daraus zurückzukehren.« Mathilde kniete sich neben einem flachen Stein ins Gras. Mit zwei Brocken Katzengold schlug sie Feuer und hielt den Zunder an eines der Kräuterbüschel. Ein Rauchfaden stieg auf, der nach Lavendel und Majoran duftete.

				»Auch für Unsterbliche ist es gefährlich, sich in die Zwischenwelt zu begeben, aber ich werde tun, was ich kann, um dich heil zurückzubringen.« Mathilde schritt um den See herum und schrieb mit dem Kräuterbündel Figuren in die Luft. Als sie wieder bei Julie ankam, legte sie es auf den flachen Stein, dessen Oberfläche Aschespuren trug.

				»Du musst dich entkleiden«, sagte sie, ohne den Blick von den brennenden Kräutern zu wenden. Sie warf verschiedene Samen in die Glut, während sich ihre Lippen lautlos bewegten. Der Rauch stieg in Julies Nase, unwillkürlich sog sie den würzigen Geruch ein, der sie an die Wintertage erinnerte, an denen Gabrielle Lebkuchen gebacken hatte, und eine angenehme Leichtigkeit breitete sich in ihrem Kopf aus. Alles Schwere fiel von ihr ab und sie lachte leise. Es tat gut, die Kleider abzustreifen.

				Nun zog Mathilde eine kleine Phiole aus ihrer Tasche und kniete vor Julie nieder.

				»Dieser Extrakt wird dir helfen, dich auf deine Aufgabe zu konzentrieren. Noch eine letzte Warnung: Du darfst auf keinen Fall von der Lethe trinken, sonst vergisst du, wer du bist. Und dann kann selbst ich dir nicht mehr helfen.«

				Julie zögerte, obwohl sie sich danach sehnte, das Geheimnis des Teichs zu erfahren. »Ist das ein Gift?«

				»Nicht, wenn man die rechte Dosis kennt.« Mathilde träufelte auf Julies Zunge zwei Tropfen einer süßen Essenz, die in ihrer Mundhöhle ein leicht pelziges Gefühl hervorrief. Dann stimmte die Einsiedlerin einen leisen, wortlosen Gesang an, in dessen Tönen Julies Zeitgefühl sich verlor. Sie wusste nicht, ob Stunden oder Minuten vergangen waren, als sie die Augen wieder öffnete. Sie befand sich nicht länger in der Pflanzenkuppel, oder zumindest nahm sie deren Wände nicht mehr wahr, und um sie herum war es hell, ohne dass sie hätte sagen können, woher das Licht kam. Auch Mathilde konnte sie nicht mehr sehen, obwohl sie immer noch ihre Stimme hörte, und darum hatte sie keine Angst. Ohne sich zu bewegen, flog sie auf den Teich zu und schwebte über seine Oberfläche, die immer noch wie poliert wirkte. Julie wunderte sich über nichts. Sie befand sich in einem eigenartigen Zustand zwischen Wachen und Schlaf, der alles, was geschah, als selbstverständlich hinnahm. Langsam beugte sie sich nach unten, senkte den Arm und tauchte eine Hand in die Lethe. Die silbergraue Flüssigkeit kroch ihren Arm hinauf und zog sie allmählich in den See hinein. Ein letztes Mal schnappte Julie nach Luft, dann versank sie.

				Zuerst sah sie nichts. Lethe schmiegte sich um sie, zähflüssig wie geschmolzenes Silber. Julie fühlte den Drang, wieder an die Oberfläche zu schwimmen und zu atmen, doch sie zwang sich, ihm nicht nachzugeben. Sie dachte an den Herzkristall und tauchte tiefer. Nach wenigen Stößen erreichte sie eine lichtere Schicht. Nun nahm sie Bewegungen um sich herum wahr, ohne dass sie sehen konnte, wodurch sie ausgelöst wurden. Einige Male fühlte sie, dass etwas sie streifte wie zarte Schleier, und nach einiger Zeit konnte sie ein Flüstern hören, vielstimmig, raunend und von Traurigkeit erfüllt. 

				Was gesagt wurde, blieb unverständlich, doch die Stimmen lockten Julie, sich mit ihnen treiben zu lassen. Es fiel ihr schwer, sich der Versuchung zu verschließen. Ihre Schwimmzüge wurden unentschlossener, ihre Lunge drückte gegen ihr Brustbein und ihr Körper schrie nach Luft. Wenn sie den Stimmen folgte, würde sie sich ausruhen können. Doch sie hatte Mathildes Warnung im Ohr, kämpfte gegen den Sog an und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Während sie immer enger werdende Kreise zog und dabei umherblickte, drängte sie das Raunen aus ihrem Kopf. Sie kam nur schwer voran, denn die Lethe war hier unten glasklar, aber so dickflüssig, dass Julies Arme bald von den Schwimmbewegungen zu schmerzen begannen. Auf einmal erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. Ein dunkler Strich, der reglos in der Flüssigkeit hing, als wäre er eingebettet in Gelee. Das war es, was sie zurückbringen sollte: Ein Stab aus dunklem Holz, nicht dicker als ein Daumen, an einem Ende ein wenig breiter, am anderen mit einer goldenen Spitze versehen. Sie arbeitete sich an ihn heran, ergriff ihn und wollte gerade an die Oberfläche zurückkehren, als unsichtbare Hände ihre Beine packten und sie in die Tiefe zogen. Julie wand sich und strampelte vergeblich. Ihr ganzer Körper schrie nach Luft, doch unaufhaltsam wurde sie nach unten gezerrt. 

				Plötzlich kam es ihr so vor, als formten sich Gesichter in der Flüssigkeit, schemenhaft und kaum umrissen, da waren blinde Augen, Nasen, Münder und auch die Stimmen wurden eindringlicher, unnachgiebiger, wollten sie nicht gehen lassen. Finger streichelten, zogen, umklammerten sie. Unwillkürlich öffnete Julie den Mund, um zu schreien, sofort füllte Lethe ihren Mund. Nicht trinken!, hämmerte eine ferne Stimme in ihrem Kopf, als die geschmacklose Flüssigkeit ihre Kehle hinabrann. Die Gesichter der Seelen kamen immer näher, umwogten sie, und Julie konnte ihre Gier nach Leben spüren. Was würde mit ihr geschehen, wenn sie sich nicht befreien konnte? 

				Und auf einmal war Gabrielle bei ihr. Ihr Gesicht war so undeutlich wie die anderen, aber Julie erkannte sie sofort. Sie streckte die Arme nach ihrer Mutter aus, in der einen Hand noch immer den Holzstab, doch bevor Gabrielle sich ihr nähern konnte, explodierte ein grelles Licht in Julies Kopf und sie verlor das Bewusstsein.

				Sie fand sich am Rand der Kuppel auf dem Boden wieder, zusammengerollt, die Arme um ihre Knie geschlungen. Ihr Kopf schmerzte unerträglich, ihr Mund war ausgetrocknet und ihr Körper fühlte sich ungewohnt schwer an. In der Luft hing noch ein Hauch der verbrannten Kräuter. Erleichtert stellte sie fest, dass sie noch wusste, wer sie war.

				»Ich habe Lethe getrunken«, sagte sie, ihre Stimme klang seltsam gedämpft.

				»Das hast du, aber wohl sehr wenig.« Mathilde kniete neben ihr und strich ihr das nasse Haar aus der Stirn. »Beinahe wärst du nicht zurückgekommen. Aber jemand dort unten hat dir geholfen, mein Kind.«

				»Meine Mutter«, sagte Julie und fing an zu weinen. Endlich brach der Damm, hinter dem sie ihre Trauer zurückgehalten hatte. Immer wieder rief sie wie ein kleines Mädchen »Maman«, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Sie glaubte, der Schmerz würde sie zerreißen, aber das geschah nicht. Mit den Tränen wurde ein Teil ihres Kummers aus ihr herausgeschwemmt, sodass er nach und nach erträglich wurde. 

				Mathilde strich mit sanften, aber festen Händen über ihren Rücken, bis Julies Körper nicht mehr bebte, dann zog sie eine Flasche aus ihrem Korb und reichte sie ihr. Obwohl es bitter schmeckte, trank Julie gierig. Danach fühlte sie sich kräftiger. Sie setzte sich auf und fragte. »Habe ich ihn mitgebracht?«

				Mathilde nickte und zeigte ihr den Stab. »Ich danke dir.«

				Julie drehte ihr nasses Haar zusammen und wrang es aus. »Bitte lass deinen Zauberstab nie mehr in den Teich fallen. Ich glaube nicht, dass ich mich noch einmal überwinden könnte, da hinunterzutauchen.«

				»Ich war unvorsichtig, da hast du recht.« Mathildes Lächeln ließ ihr herbes Gesicht weicher erscheinen.

				Während sich Julie wieder anzog, wischte Mathilde mit einem Grasbüschel die Asche von dem flachen Stein und verstaute ihre Utensilien in ihrem Korb. Den Zauberstab schob sie in ihr Gewand. »Kehren wir zurück, ich muss die Ziegen melken«, sagte sie sachlich, und Julie war ihr dankbar, dass sie nicht fragte, was im Teich geschehen war. Bevor sie die Kuppel auf demselben Weg verließen, wie sie hereingekommen waren, warf Julie einen letzten Blick auf den Lethe-See und flüsterte: »Danke, Maman.«

				Der Rückweg kam ihr viel kürzer vor als der Hinweg, und bald standen sie wieder vor Mathildes Gartentor. Songe jagte nach Schmetterlingen und Fédéric saß neben dem Eingang auf der Bank und schnitzte an einem Stück Holz. Bei seinem Anblick durchzuckte Julie ein freudiger Stich, ganz so, als hätte sie ihn lange Zeit nicht gesehen.

				Er lächelte breit, als er sie kommen sah, und rutschte beiseite, damit sie sich neben ihn setzen konnte. »Du siehst besser aus.« Er versetzte ihr einen freundschaftlichen Rippenstoß und bekam einen Fausthieb auf den Oberarm zurück. »Aua! Du bist wirklich wieder in Form! Was ist passiert?«

				»Ich weiß nicht so genau.« Auch wenn es sie froh machte, dass Fédéric nicht mehr wütend war, wollte sie das Erlebnis am Teich für sich behalten. Sie schloss die Augen, genoss die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut und dass sie am Leben war. Sie fühlte sich gelassen und stark wie seit langer Zeit nicht mehr.
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				St. Malo, August 1789

				Sie erreichten St. Malo bei Flut. Die Wellen brachen sich an dem  Damm, über den der einzige Zugang führte, und bespritzten sie mit salzigen Schauern. Julie zuckte jedes Mal zusammen, wenn wieder eine Welle gegen die schwarzen Mauern krachte und sie fürchtete, ins Wasser gerissen zu werden. Sie und Fédéric sahen das Meer zum ersten Mal und versuchten vergeblich zu begreifen, dass es so viel Wasser an einem Ort geben konnte. Das Städtchen selbst schien eher dem Meer anzugehören als dem Land, nur durch die Nabelschnur des Damms daran gehindert, davonzutreiben. 

				Als sie das Haupttor passierten, waren Julies Knie so weich, als käme sie von Deck eines Schiffs. Innerhalb der Stadtmauern war ihr wohler. Die mehrstöckigen Häuser und schmalen Gassen erinnerten sie an Paris, wenn St. Malo auch ungleich sauberer war und besser roch. Statt Tauben gab es hier Möwen. Sie kreisten über den Dächern und stießen knarrende Schreie aus, hockten auf Fenstersimsen und starrten mit ihren Glasaugen auf die Menschen herab, die zwischen den Mauern wimmelten.

				Alis konnte sich natürlich nicht zeigen, darum hatte Julie ihn gebeten, vor der Stadt zurückzubleiben. Er hatte in einer halb verfallenen Scheune Unterschlupf gefunden, und Julie hoffte, dass kein Bauer ihn dort entdeckte.

				Wie gut es tat, wieder in einer Stadt zu sein! Unter anderen Umständen hätte Julie sich gerne umgesehen, aber sie mussten so rasch wie möglich Plomion finden, wenn sie auch keine Vorstellung davon hatten, wie. Die Zeichnung knisterte wieder im Mieder ihres blauen Kleides, das Mathilde gewaschen und ausgebessert hatte, und sie konnte kaum erwarten, endlich zu erfahren, wozu das seltsame Gerät dienen mochte. Verstohlen zog sie ihr Amulett hervor, in der vagen Hoffnung, es möge ihr den Weg weisen, aber es sah aus wie immer. Nachdem sie, Nicolas und Fédéric einige Zeit ziellos durch die Gassen gelaufen waren, beschlossen sie, auf dem Markt nach Plomion zu fragen. Vielleicht kaufte er hier seine Lebensmittel und war den Marktleuten bekannt? Doch sie hatten kein Glück, niemand schien den Namen je gehört zu haben. Entmutigt ließen sich die drei auf den Stufen eines Brunnens nieder. Ihre Beine taten weh, weil sie die letzten zwei Tage vom frühen Morgen bis zum Abend gelaufen waren. Die vorherige Nacht hatten sie im Stall eines Bauern übernachtet, der ihnen dafür allerdings beinahe ihr ganzes Geld abgeknöpft hatte. Immerhin hatte der Tiergeruch sie vor den Cherubim geschützt, falls diese noch nach ihnen suchen sollten – woran Julie keinen Zweifel hegte.

				Inzwischen war es Mittag, und ihre restliche Barschaft hatte gerade gereicht, um für alle heiße Teigfladen zu kaufen, die an vielen Straßenständen auf glühenden Steinen gebacken wurden. Sie waren mit Speck und Käse gefüllt und schmeckten köstlich. Obwohl die Pfannkuchen so heiß waren, dass man sich die Zunge verbrannte, kauten sie eifrig und tranken dazu den herben Apfelwein, den man ebenfalls überall bekam.

				»Ein König könnte nicht besser speisen.« Fédéric wischte sich das Fett vom Mund und rülpste. Nicolas sah ihn angewidert an. »Was bist du für ein Schwein!«

				Fédéric grinste. »Ein sattes Schwein, Vicomte Nasehoch.«

				»Weshalb gebe ich mich überhaupt mit dir ab?«, stöhnte Nicolas. »Pöbel bleibt Pöbel.«

				Julie hörte den Wortwechsel mit Erleichterung. In den letzten beiden Tagen war auch Nicolas nach und nach wieder der Alte geworden, und seine Streitereien mit Fédéric hatten einen freundschaftlichen Unterton bekommen. Umso heftiger war Julies Zwiespalt. Wenn Fédéric ihre Hand nehmen wollte, hatte sie ihn stets mit einem Blick auf Nicolas abgewehrt. Obwohl sie sich danach sehnte, Fédéric nahe zu sein, wollte sie Nicolas nicht verletzen. Er war krank, und er brauchte sie. Seufzend zog sie sich am Brunnenrand hoch und klopfte ihr Kleid ab. »Suchen wir weiter. Wir fragen uns durch die Läden.«

				»Hier ist alles voller Menschen«, klagte Fédéric. »Wir finden diesen Kerl niemals.«

				»Irgendjemand muss ihn aber kennen, er lebt schließlich hier«, erwiderte Julie. 

				Sie liefen durch die Straßen bis zur Festung, die die Stadt gegen das Meer abschirmte, und wieder zurück. Julies Fußsohlen fühlten sich taub an und ihre Waden waren hart wie Holz. Den anderen beiden erging es nicht besser. Nachdem sie das Gefühl hatten, sämtliche Straßen und Gassen von St. Malo mehrmals abgeklappert zu haben, und in jedem Geschäft nach Plomion gefragt hatten, gab Julie auf. Ächzend wie eine Greisin ließ sie sich auf die Eingangstreppe eines Wohnhauses sinken. Fédéric und Nicolas gingen einige Schritte weiter zu einem Wandbrunnen, um sich die Gesichter zu kühlen. 

				Wieder zog sie ihr Amulett hervor, in der Hoffnung, es möge ihr irgendein Zeichen geben, aber vergeblich. Julie konnte nicht glauben, das sie so kurz vor dem Ziel scheitern sollten. Sie fuhr zusammen, als ein Schatten auf sie fiel. 

				»Steck das besser weg«, sagte jemand. »Man weiß nie, ob nicht die falschen Augen darauf fallen.«

				Julie sah auf. Vor ihr stand ein sehr großer, dünner Mann mit einer reichlich zerrupften Zopfperücke, dessen braun gebranntes Gesicht dem eines gutmütigen Jagdhundes ähnelte und im Gegensatz zu den anderen Bürgern von St. Malo keine Aureole besaß. Sie sprang auf die Füße und warf einen Seitenblick zum Trinkbrunnen. Fédéric und Nicolas hatten nichts bemerkt, sie waren dabei, sich gegenseitig mit Wasser zu bespritzen. Nur Songe stand ihr zur Seite und schmiegte sich an ihre linke Wade.

				»Du hast mich gesucht?« Der Seraph lächelte breit, was seinem Gesicht etwas Einfältiges verlieh. Julie musterte voller Zweifel seine abgetragene, grobe Kleidung, die zudem nicht gerade sauber wirkte. 

				»Das kommt darauf an, wer Ihr seid«, erwiderte Julie und ließ das Amulett wieder in ihren Ausschnitt gleiten. 

				»Pascal Plomion. Zu Euren Diensten, Mademoiselle.«

				Julie holte tief Luft. »Gott sei Dank!«, entfuhr es ihr, worauf der Seraph eine Augenbraue lüpfte. »Dankt lieber Eurem Amulett, das Euch zu mir geführt hat. Ich ahne, wer Ihr seid, aber gehen wir erst hinein.« Der Seraph zog einen Schlüssel aus seiner Jackentasche und wies damit auf den Eingang. 

				»Ich bin nicht allein.« Julie winkte ihre beiden Begleiter zu sich, die inzwischen herangetreten waren. Nachdem Julie Plomion kurz vorgestellt hatte, folgten sie ihm ins Innere des Hauses. 

				»Ich residiere ganz oben«, erklärte er und führte sie die knarzende Treppe hinauf. Fünf Stockwerke mussten sie hochsteigen, bis sie unter dem Dach vor zwei niedrigen Türen standen. Plomion schloss die rechte Tür auf und ließ sie mit großer Geste eintreten. »Mein Refugium!«

				Julie und die beiden Jungen blieben zwei Schritte hinter der Schwelle stehen und starrten ungläubig auf die Szenerie, die sich ihnen darbot: Der weite Dachraum war vollgestopft mit Gerätschaften aller Art, deren Zweck nicht ersichtlich war. Metallteile stapelten sich in den Ecken, Apothekerflaschen und Glaskolben drängten sich auf Regalböden, Bücher häuften sich auf Tischen, alte Koffer balancierten auf Truhen, blinkende Messinginstrumente hingen von den Deckenbalken, die an einigen Stellen angekokelt waren. Der Geruch von Chemikalien biss die Neuankömmlinge in die Nasen.

				»Nicht zu fassen«, murmelte Nicolas. »Was für ein Chaos.«

				»Ich bevorzuge den Ausdruck Wunderkammer«, entgegnete Plomion würdevoll und setzte seinen abgeschabten Dreispitz einer lebensgroßen Marmorbüste auf den Kopf. Er legte sich den Finger an die Nase. »Wollen mal sehen: Du musst Julie sein, Jacques’ Tochter. Ist er auch in St. Malo?«

				Julie schüttelte den Kopf. Ihre Kehle wurde eng. »Er ist tot.«

				Plomion sank auf eine Truhe, stützte den Kopf in die Hände und schwieg einige Zeit. »Die Cherubim, nicht wahr?« Er blinzelte heftig und sah aus dem Dachfenster. »Ich habe immer befürchtet, dass es dazu kommen würde. Dann ist auch Gabrielle tot?«

				Julie nickte, einen Kloß im Hals. »Ich habe etwas mitgebracht, das mein Vater entworfen hat. Wir hofften, dass Ihr uns sagen könnt, was es ist. Mein Vater sprach davon, dass Ihr ihm helfen solltet, es zu vollenden.«

				Plomions Gesicht leuchtete auf. »Der Plan ist ihm also geglückt! Her damit, mein Mädchen!«

				Julie musste sich räuspern. »Er ist in mein Mieder eingenäht.«

				Plomion sprang auf und verschwand in den Tiefen des Raums zwischen Türmen aus Gerümpel. Julie hörte es poltern, dann flogen Kleidungsstücke durch die Luft. Einige legten sich über die Deckenbalken und blieben dort hängen. Als Plomion zurückkehrte, schwenkte er in einer Hand ein prachtvolles Kleid aus weinroter Seide, das mit cremefarbenen Bändern verziert war und in der anderen ein spitzenbesetztes Mieder.

				»Hier, zieh das an, und dann her mit dem Plan!«

				Fédéric prustete los, und Julie warf ihm einen bösen Blick zu. 

				Kurze Zeit später gingen ihm die Augen über, als sie in dem neuen Kleid hinter einem Paravent hervorkam. Nicolas war schneller als er, sank vor Julie auf die Knie und küsste ihre Fingerspitzen. Als Fédéric rot anlief, sandte ihm Julie einen Kuss über Nicolas’ Kopf hinweg. Eine Prügelei zwischen den beiden war das Letzte, was sie in diesem Moment gebrauchen konnte. 

				»Wer sind eigentlich deine beiden Galane?«, fragte Plomion zerstreut, während er Julies altes Mieder auf einen Tisch am Fenster legte und mit einem Federmesser aufschlitzte.

				»Fédéric Guyot und Nicolas d’Ardevon«, antwortete Julie. »Nicolas’ Eltern sind Seraphim, Ihr kennt sie bestimmt.«

				Plomion erstarrte mitten in der Bewegung. »Ja, sie sind mir bekannt«, sagte er dann, während er vorsichtig den Papierbogen hervorzog und entfaltete. Ohne sich umzuwenden, sprach er Nicolas an: »Eure Mutter ist eine treue Anhängerin des Erzengels, nicht wahr?«

				»Ja, aber ich bin es nicht.«

				»Und Euer Vater?«

				»Zog es vor, sich aus allem herauszuhalten, und hat mich zurückgelassen, als er verschwand.«

				»Ist ein Kind nicht am besten bei seiner Mutter aufgehoben?« Das Papier in Plomions Händen zitterte.

				»Ich würde sagen, das kommt ganz auf die Mutter an. Aber was interessiert es Euch? Wisst Ihr etwa, wo mein Vater steckt?«

				Plomion atmete tief ein und drehte sich um. »Ja, das weiß ich. Er steht vor dir.«

				Nicolas taumelte zurück, als hätte man ihm einen Stoß gegen die Brust versetzt. Er starrte Plomion an, dann sagte er: »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie du aussahst.«

				»Anders.« Plomion machte einen Schritt auf Nicolas zu. »Ich habe mein Äußeres älter gemacht, damit ich nicht erkannt werde.«

				Nicolas atmete heftig. Julie hatte den Eindruck, dass sich in ihm etwas zusammenbraute, das jeden Moment mit schrecklicher Gewalt hervorbrechen würde. Sie ging rasch zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.

				»Lass mich.« Er schüttelte sie ab und ballte die Fäuste. »Du lebst hier, einen Tagesritt entfernt von unserem Schloss, ohne jemals von dir hören zu lassen?« Nicolas schrie beinahe.

				Plomion – nein, der Comte d’Ardevon – hob hilflos die Hände. 

				»Deine Mutter durfte nicht wissen, dass ich mich noch in Frankreich aufhielt.«

				Nicolas lachte höhnisch. »Hattest du etwa Angst vor ihr?«

				»Hör mir doch zu. Ich war einer der wenigen Seraphim, die den Aufstand gegen Cal Savéan wagten und der Einzige, der entkommen konnte. Zusammen mit Jacques Lagarde und seiner Frau, Julies Pflegeeltern, habe ich all die Jahre daran gearbeitet, den Erzengel zu stürzen. Das durfte ich nicht gefährden, indem ich Verbindung zu dir aufnahm.«

				»Ausreden!«, schrie Nicolas. »Das sind alles nur Ausreden!« Seine Augen glänzten, er riss die Tür auf und rannte hinaus. Julie wollte ihm folgen, aber Fédéric hielt ihre Hand fest. »Hörst du etwa Schritte auf der Treppe?«, flüsterte er grinsend. »Er steht draußen und wartet darauf, dass wir ihn wieder reinbitten.«

				»Ist diese Geschichte wahr?«, wandte sich Julie an Plomion. 

				Er ließ den Kopf sinken. »Ja, leider.« Dann setzte er sich wieder auf die Truhe, als wäre er auf einmal sehr müde. »Als Savéan sich zum Erzengel ausrief und verkündete, nun würden die alten Zeiten wiederkehren, wusste ich, dass ich etwas dagegen unternehmen musste. Ich habe auch versucht, Elisabeth davon zu überzeugen, aber sie war wie besessen von ihm. Ich musste Nicolas zurücklassen. Er war noch so klein, und ein Kind ist doch immer am besten bei seiner Mutter aufgehoben, oder nicht?« Er sah Julie an, als erwartete er Absolution von ihr.

				»Ihr habt getan, was Ihr für richtig hieltet«, sagte sie vorsichtig. »Aber Nicolas hat sehr unter seiner Mutter gelitten. Sie verachtet ihn, weil er keine magischen Kräfte besitzt.«

				»Das wusste ich nicht«, murmelte Plomion.

				»Redet mit Eurem Sohn«, schlug Fédéric vor, aber der Seraph schüttelte den Kopf. 

				»Er würde mir nicht zuhören. Ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Und es gibt wichtigere Dinge als private Unstimmigkeiten.« Er nahm Jacques Lagardes Plan wieder auf, der auf den Dielen lag, und betrachtete ihn eingehend.

				»Was ist es?«, fragte Julie begierig. 

				Plomion wiegte den Kopf. »Genau kann ich es dir noch nicht sagen, Jacques hat immer ein Geheimnis daraus gemacht. Die Notizen sind zum Großteil chiffriert; dein Vater hatte keine Zeit mehr, mir den Schlüssel zukommen zu lassen. Aber ich denke, ich kann ihn entziffern, allerdings bräuchte ich einige Tage Zeit.«

				»Die haben wir aber nicht«, sagte Julie und erzählte ihm von dem Angriff der Cherubim. »Wir glauben, dass mein Bruder sich der Comtesse angeschlossen hat.«

				»Wie sieht die Kutsche dieser Comtesse eigentlich aus?«, fragte Fédéric, der sich ans Fenster gestellt hatte.

				»Dunkelrot, mit goldenen Verzierungen auf dem Dach«, antwortete Julie. »Warum willst du das wissen?« 

				»Weil so eine Kutsche gerade vor dem Haus hält.« In diesem Moment ertönte über ihnen auf dem Dach ein lautes Krachen. Dann noch einmal. Und wieder. 

				Es klang, als regnete es Felsbrocken. Julie, Fédéric und Plomion wechselten einen kurzen Blick, dann packte der Seraph eine Tasche und wischte mit einer Armbewegung alles, was sich auf dem Arbeitstisch befand, hinein. Etwas scharrte über das Dach, dann flogen Ziegel am Fenster vorbei und zerschellten unten auf dem Pflaster. Einige landeten dem dumpfen Klang nach auf dem Dach der Kutsche. 

				»Ich hoffe, die alte Hexe kriegt einen ab«, keuchte Plomion. Jetzt hörten sie über ihren Köpfen Holz splittern, einer der Dachbalken bekam einen Riss. Plomion klappte seine Tasche zu, dann waren sie aus der Tür. 

				Nicolas lehnte am Treppengeländer und blickte hochmütig an ihnen vorbei, obwohl auch er die Cherubim gehört haben musste. Als Plomion sie nicht nach unten führte, sondern die Tür zur Rechten öffnete, packte Julie Nicolas am Arm und zog ihn mit sich. 

				Sie waren die Letzten, die durch die Tür schlüpften und sich inmitten von Weißwäsche wiederfanden. Julie schrie auf, als genau hinter ihr ein Cherub durch das Dach brach. Jetzt war sie es, die von Nicolas am Arm gepackt und mitgerissen wurde: die Klauen verfehlten sie um Haaresbreite. Gemeinsam duckten sie sich unter den nassen Unterröcken und Hemden hindurch. Wutentbrannt wollte der Cherub ihnen folgen, verwickelte sich jedoch in die Leinen und kam zu Fall, ein Bettlaken um den Kopf geschlungen. 

				Am anderen Ende des Wäschebodens warteten schon die anderen an einer weiteren Tür. Doch diese war mit einem Vorhängeschloss gesichert. In ihrem Rücken rumorte der Cherub, und inzwischen hörten sie auch über sich schwere Schritte. Nicolas trat gegen die Tür, die sich keinen Deut bewegte. 

				»Augenblick, Augenblick«, murmelte Plomion, wühlte in seiner Tasche und zog ein Fläschchen aus braunem Glas hervor. »Das müsste gehen.« Er träufelte einige Tropfen des Inhalts auf das Schloss, und verblüfft sah Julie, wie das Metall schmolz. Das Schloss polterte auf die Dielen, und schon waren sie im nächsten Dachboden.

				»Sie sind alle miteinander verbunden«, erklärte Plomion. So schnell und lautlos wie möglich huschten sie weiter, bis Plomion an einer eisernen Wendeltreppe hielt. »Hier ist der einzige sichere Ausgang, die Stiege ist zu eng für die Cherubim.« 

				Nacheinander hasteten sie die schmalen Stufen hinab, die sich in Spiralen abwärtswanden. Während Julie mit ihrem ausladenden Kleid kämpfte, sprang Songe ihnen leichtfüßig voran.

				»Mir wird schwindlig«, stöhnte Fédéric, doch da hatten sie das Ende erreicht und wieder Boden unter den Füßen. Vor ihnen lag eine Tür aus dicken Bohlen, deren Schloss Plomion ebenfalls mit Säure öffnete. Als er sie aufstieß, fegte ihnen ein scharfer Wind entgegen und sie hörten den Ozean rauschen. Sie befanden sich auf einem eisernen Steg, der an der Rückseite der Häuser auf den Klippen entlangführte – darunter tobte das Meer so heftig, dass Julie das Gefühl hatte, taub zu werden. Sie liefen so schnell es ging über diesen unsicheren Pfad, der jedes Mal schwankte, wenn sich die Wellen dagegen warfen. 

				Julie atmete auf, als sie nach ungefähr zehn Minuten eine Straße erreichten, an deren Bordstein eine Mietkutsche auf Kunden wartete. Mit einem Blick nach oben versicherte sie sich, dass ihnen die Cherubim nicht gefolgt waren.

				Der Kutscher zog ein erstauntes Gesicht, als drei atemlose Herren in äußerst unordentlicher Kleidung und eine junge Frau im Ballkleid sein Gefährt bestiegen. Nicolas zog die Vorhänge zu und Plomion klopfte gegen die Vorderwand. »Abfahrt!«

				Der Wagen ruckte an, Julie schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Wenn ich nie wieder in meinem Leben einem Cherubim begegnen müsste, böse wäre ich nicht«, sagte sie.

				»Du hast ziemlich große Ansprüche an die Ewigkeit«, antwortete Nicolas, während er durch einen Vorhangspalt nach draußen spähte.

				»Und wohin sollen wir jetzt?«, fragte Julie.

				»Ich denke, ich weiß, wo wir unterkommen«, sagte Plomion und lächelte geheimnisvoll.

				Das Schloss von Ardevon lag nur eineinhalb Wegstunden von Mont St. Michel entfernt, der sich am Horizont wie eine Sinnestäuschung erhob. Julie konnte den Blick nicht davon abwenden, während die Kutsche, die Plomion dem Fahrer um gutes Geld abgekauft hatte und die er nun selbst lenkte, das letzte Wegstück zurücklegte. 

				Der Seraph hatte nicht schlecht gestaunt, als Julie ihn gebeten hatte, außerhalb von St. Malo an einer Scheune anzuhalten, wo Alis sich zu ihnen gesellt hatte. Auch er hatte bislang nur von den legendären Tieren gehört und konnte kaum fassen, dass nun ein leibhaftiges Exemplar neben ihrer Kutsche hertrabte. Sogleich war seine wissenschaftliche Neugier erwacht, und er hatte Julie mit Fragen bestürmt, die die Antworten des Kalokardos an ihn weitergab. Fédéric drängte sich neben ihnen auf den Kutschbock, während Nicolas es vorzog, mit finsterer Miene im Wagen sitzen zu bleiben und zu schweigen.

				Gegen Mitternacht hatten sie das Ziel ihrer Reise erreicht: Die Eremitage von Ardevon, ein Landhaus, das zum Besitz der Grafen von Ardevon gehörte, aber weit abseits des Schlosses lag und von einem verwilderten Park umgeben war, der vor neugierigen Blicken schützte. Auch das dazugehörige Dorf hatten sie umfahren, damit niemand auf ihre Ankunft aufmerksam wurde.

				So leise wie möglich näherten sie sich der Eremitage, die dunkel und verlassen dalag. Im Schein der Laterne, die Plomion vor ihnen hertrug, während sie zur Eingangstür liefen, konnte Julie nur erkennen, dass das Haus zwei Stockwerke besaß und über und über mit Stuck aus Muscheln verziert war, wodurch es wie die Behausung eines Meergottes wirkte.

				Plomion, der weiterhin so genannt werden wollte, erzählte, während sie in das Haus traten und das Erdgeschoss inspizierten, dass er in der Eremitage schon früher an seinen wissenschaftlichen Versuchen gearbeitet habe. Er war überglücklich, als er feststellte, dass alle Geräte und Werkzeuge noch vorhanden waren, wenn auch von einer dicken Staubschicht bedeckt. 

				»Das bedeutet, dass wir hier unsere Ruhe haben werden«, stellte er fest. »Offensichtlich kümmert sich niemand mehr um das Gebäude.«

				Nach einer ungemütlichen Nacht auf klammen Matratzen stellten sie am Morgen fest, dass das Haus in überraschend gutem Zustand war, obwohl seit Jahren niemand mehr hier gewohnt hatte. Lediglich ein muffiger Geruch hing in den Räumen, den Julie zu vertreiben suchte, indem sie alle Fenster weit öffnete und die Matratzen in die Sonne legte.

				Plomion machte sich sofort daran, die Anleitung zum Bau des geheimnisvollen Geräts zu entschlüsseln. Während er von einem wachsenden Haufen aus Papier umgeben im Wintergarten saß, den er zu seinem Arbeitsplatz erkoren hatte, beschäftigten sich Julie und Fédéric damit, die Instrumente und Werkzeuge zu reinigen und zu polieren. 

				Nicolas blieb wortkarg und hielt sich meist in seinem Zimmer im ersten Stock auf, wohl, um seinem Vater nicht begegnen zu müssen. Julie machte sich Sorgen um ihn und war versucht, Plomion vom Biss des Cherubs zu erzählen. Doch als sie mit Nicolas darüber sprechen wollte, verbot er es kurzerhand und schickte sie fort.

				Bedrückt kehrte sie in den Wintergarten zurück, wo Plomion nicht einmal zum Essen, das Fédéric bei einem Bauernhof besorgt hatte, seine Arbeit unterbrach. Wie wahnsinnig kritzelte er einen Bogen nach dem anderen voll, schimpfte vor sich hin und raufte sich die Haare. »Dein Vater macht es mir schwer«, klagte er. »Diese Verschlüsselung ist derart kompliziert …« Auf einmal griff er sich an den Kopf. »Hat er etwa die Vignère-Chiffre benutzt?« Ohne weiter auf Julie zu achten, beugte er sich wieder über die Zeichnung mit den unverständlichen Notizen. Von seinem Gemurmel verstand sie nur »der Schlüssel« und »irgendwo versteckt«.

				Julie ließ ihn mit seinen Berechnungen alleine und gesellte sich zu Fédéric, der an der Eingangstür auf sie wartete. Zusammen gingen sie in den Garten hinaus. Es wurde langsam dunkel und die Vögel waren bereits verstummt. In den verwilderten Hecken stiegen Schatten auf und Julie fröstelte. Sie konnte den Herbst schon riechen und fragte sich, wo sie dann sein würde. 

				Sie lehnte sich neben Fédéric an die sonnenwarme Mauer, ihre Schultern berührten sich. Keiner von ihnen sprach, nur ihre Köpfe neigten sich zueinander, bis sie sich berührten. Julies Bauch fing zu kribbeln an, sie drehte den Kopf, dann streiften ihre Lippen Fédérics. Sie waren trocken und rissig, aber das machte nichts. Es war wunderschön, ihm so nahe zu sein. Julie umschlang seinen Nacken, um ihn noch enger an sich zu ziehen. 

				Wie kam es, dass derselbe Fédéric, den sie von klein auf kannte, plötzlich so aufregend fremd war? Kein Junge mehr, sondern ein junger Mann, der sie küsste, bis sie beide außer Atem waren.

				»Mir ist ganz schwindlig«, murmelte Julie atemlos. Sie lehnte sich zurück und blickte nach oben. Kurz blitzte über ihr das helle Oval eines Gesichts auf, gerade noch erkennbar in der Dämmerung. Nicolas. Das Gesicht verschwand, doch etwas fiel von oben herab und landete neben ihren Füßen wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln: Das Buch, in dem er den ganzen Tag gelesen hatte. 

				»O nein!« Sie stemmte die Hände gegen Fédérics Brust, der sie verwirrt ansah. Julie deutete nach oben. »Er hat uns beobachtet«, flüsterte sie.

				»Wen kümmert’s?« Fédéric rieb sich den Nacken.

				»Du weißt doch, was …«, begann sie und verstummte.

				»Was hat das mit uns zu tun?« Fédéric wollte sie wieder an sich ziehen, aber Julie entwand sich seinen Armen. »Ich will ihn nicht verletzen.«

				Fédéric schüttelte langsam den Kopf und trat zurück. Im Zwielicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten und sie wünschte, er könnte sie verstehen.

				»Du hängst an ihm«, sagte er jetzt. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				»Ohne ihn wären wir nicht hier«, sagte sie leise. »Er hat alles aufgegeben für mich, wie könnte ich ihm wehtun?«

				»Du hast recht.« Auf einmal klang Fédérics Stimme kühl und beherrscht. »Wir sind immer gute Freunde gewesen, es wäre schade, das aufs Spiel zu setzen.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand im Haus. Julie bückte sich und hob das Buch auf, dann blickte sie noch einmal nach oben, aber es war niemand zu sehen.

				»Meine Vermutung war richtig«, verkündete Plomion am nächsten Tag. Er hatte offensichtlich die ganze Nacht gearbeitet und saß mit zerzaustem Haar an seinem Arbeitstisch im Wintergarten. »Es war wirklich die Vignère-Verschlüsselung. Julie, dein Pflegevater war ein kluger Kopf! Nun weiß ich, wie ich die Legierung herstellen kann, die den Kräften des Kristalls widersteht.« Er stand auf und stülpte sich seine Perücke über den Kopf. »Heute Nacht werde ich den Dorfschmied aufsuchen. Er hat mir schon früher allerlei angefertigt, das ich für meine Versuche benötigte, und wird uns nicht verraten. Dein junger Freund hier«, er legte eine Hand auf Fédérics Schulter, »hat mir bereits erzählt, dass es euch gelungen ist, an einen Herzkristall heranzukommen. Ein unglaubliches Glück. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen gesehen, und wie ihr wisst, weile ich schon seit geraumer Zeit auf dieser Welt.«

				Fédéric zog aus seiner Tasche, die er wie stets bei sich trug, den in ein Wolltuch gehüllten Kristall und wickelte ihn aus. Vorsichtig stellte er ihn auf den Esstisch, wo sich das Morgenlicht millionenfach in seinem Glas brach und vervielfachte, sodass er von sich aus zu leuchten schien.

				Plomion betrachtete ihn eine Zeit lang schweigend. »Der Stein der Weisen«, sagte er dann. »Generationen von Alchemisten haben vergeblich versucht, ihn künstlich zu erzeugen. Pack ihn wieder ein, Junge, und hüte ihn besser als deinen Augapfel, denn etwas Wertvolleres gibt es nicht auf dieser Welt.«

				Während Fédéric den Kristall wieder verstaute und hinausging, wandte sich Julie an Plomion. »Erzählt mir etwas über meine wirklichen Eltern«, sagte sie.

				Plomion nickte. »Deine Mutter stand mir sehr nahe. Mit Kronos dagegen bin ich nie gut ausgekommen. Er war zu stolz darauf, einer der zwölf Ursprünglichen zu sein.« Er bemerkte Julies verwirrte Miene und erklärte: »Ursprünglich gab es zwölf Seraphim, deine Eltern gehörten zu ihnen.«

				Es ging über Julies Vorstellungsvermögen, dass ihre Eltern so alt sein sollten wie die Welt selbst. Plomion schien ihre Gedanken zu erraten, denn er sagte: »Wir mögen unsterblich sein, aber auch an uns hinterlässt die Zeit gewisse Spuren. Viele von uns leiden unter Gedächtnisschwund – wenn man so lange gelebt hat, ist es nicht einfach, nicht dem Wahnsinn zu verfallen. Im Ursprünglichen Reich gibt es keine Zeit, es ist nicht so wie hier, wo einem jede Sekunde wie ein Gewicht auf den Schultern lastet, wenn man Zehntausende von Jahren hinter sich hat.«

				»Kennt Ihr die Prophezeiung?«, fragte Julie weiter. 

				Plomion nickte und mit klarer Stimme trug er vor: 

				»Der Höchste raubte euch die Schwingen

				Verbannte euch, versiegelte das Tor.

				Nie soll die Rückkehr mehr gelingen,

				Nie wieder Macht euch eigen sein so wie zuvor.

				Doch einer wird sich unter euch erheben

				Der zweifach soll sein eigen Blut vergießen,

				Vergehen muss, um neu zu leben,

				Auf dass ihm wieder Flügel sprießen.

				Dem Schwarzen Engel steht es offen

				Das Tor, das lang verschlossen war.

				Wenn er den Höchsten übertroffen,

				Ihm dienen wird die Dunkle Schar.«

				Er sah Julie mitfühlend an, bevor er weitersprach: »Ich glaube zu wissen, was sie bedeutet: Ein Seraph erhält seine Flügel zurück, wenn er das Blut seiner Kinder mit dem eigenen vermischt.« Er wandte den Kopf und sah ihr nun in die Augen. »Doch Zwillinge müssen es sein, einer für jeden Flügel.«

				»Deshalb hat Rhea uns weggegeben.«

				Plomion nickte. »Ich war es, der dich und deinen Bruder fortgebracht hat, gerade noch rechtzeitig … Cals Vergeltung an Rhea war schrecklich.«

				»Was hat er getan? Das habe ich mich schon die ganze Zeit gefragt.«

				Plomion sah bekümmert aus. »Es gibt eine Strafe, die schlimmer ist als der Tod. Cal hat Rheas Seele in ein Seelenglas gebannt, ein von ihm geschaffenes, unzerstörbares Gefäß. Ebenso wie bei allen anderen, die nicht bereit waren, die Pforten des Hades zu öffnen und damit unglaubliches Leid über diese Welt zu bringen.«

				Während seiner letzten Worte war Fédéric wieder hereingekommen. Er trug ein Tablett mit Wurst und Käse, das er zwischen Plomion und Julie abstellte. Er zündete auch die Kerze an und deckte den Tisch mit zwei Tellern und dem angelaufenen Silberbesteck. Julie hätte gerne seine Hand genommen, aber sein Gesicht war so verschlossen, dass sie es nicht wagte. Seit dem Vorfall mit Nicolas hielt er deutlichen Abstand zu ihr. 

				»Was für ein Ungeheuer muss mein Vater sein.« Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. 

				»Er gehört zu denen, die sich, anders als die meisten von uns, durch den Umgang mit Menschen nicht verändert haben. Ich bin nicht einmal sicher, ob man ihn verurteilen kann. Er hat eine ganz andere Sicht auf diese Welt. Er denkt noch immer wie ein Titan.«

				»Ein Titan?«

				»Ja, die Titanen der griechischen Mythologie.«

				Julie versuchte, zu verstehen. »Weshalb sind die Seraphim zugleich Titanen? Die einen entstammen der griechischen Mythologie, die anderen der christlichen.«

				Plomion lächelte und rückte seinen Kneifer zurecht, den er immer bei der Arbeit trug. »Das ist nur verwunderlich, wenn man die Religionen als voneinander getrennte Systeme betrachtet. Doch in Wirklichkeit sind sie miteinander verflochten. Es gibt überall Verbindungen und Überschneidungen – dieselben Gestalten tragen nur unterschiedliche Namen in verschiedenen Religionen. Die sich im Ursprünglichen Reich Titanen nannten, nahmen auf der Erde irgendwann die Bezeichnung Seraphim an, weil die Menschen sie für Engel hielten. Und das, was wir Seraphim das Ursprüngliche Reich nennen, entspricht Olymp und Hades in der griechischen Mythologie.« 

				»Es sind also dieselben Wesen, aber zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten tragen sie unterschiedliche Namen.« Julie sah ihn fragend an.

				Plomion nickte. »Du bist eine kluge junge Frau. Ich wäre froh, wenn du an Cals Stelle die Seraphim anführen würdest.«

				Julies Gesicht wurde warm, und sie fuhr rasch fort: »Habt Ihr herausgefunden, wozu man die Konstruktion meines Pflegevaters benutzt? Kann ich damit den Erzengel töten?«

				Plomion schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber wenn sie funktioniert, kann sie die Seelengläser zerstören. Sie dient dazu, deine Mutter zu befreien.«

				»Nicolas, komm endlich raus da! Oder soll ich dir das Dach über dem Kopf anzünden?« Julie hämmerte gegen die Tür. Sie, Fédéric und Plomion hatten den ganzen Vormittag vergeblich darüber nachgedacht, wie sie in die Abtei von Mont St. Michel hineinkommen konnten. »Ich habe mich stets von der Abtei ferngehalten«, hatte der ältere Seraph erklärt. »Darum kenne ich mich im Inneren nicht besonders gut aus. Aber Nicolas war von klein auf häufig mit seiner Mutter dort, vielleicht fällt ihm etwas ein.«

				Daraufhin war Julie in den oberen Stock geeilt, wo Nicolas sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte. Jetzt wurde endlich die Tür geöffnet. Julie blieb mit erhobener Faust stehen und starrte Nicolas an. Er hatte sich wieder verändert, und seine kalte Schönheit ließ Julie frösteln.

				Er lehnte sich in den Türrahmen und sah sie mit starren Augen an. »Was willst du?« 

				Julie räusperte sich und sagte: »Komm runter, wir brauchen dich. Du bist der Einzige, der sich in der Abtei auskennt und uns da hineinbringen kann.«

				Nicolas seufzte, als wünschte er, nicht mit solchen Dingen belästigt zu werden, aber dann wandte er sich zur Treppe. Als sie ihm nach unten folgte, fiel ihr sein eigenartiger Gang auf, er glitt mehr, als er lief, und sie fühlte sich an Songe erinnert, wenn sie sich an ihre Beute heranschlich. Nicolas’ Veränderung schien unaufhaltsam, Stück für Stück wurde er ihr fremd.

				Plomion stand auf, als Nicolas den Wintergarten betrat, aber sein Sohn sah ihn nicht einmal an. Der Seraph setzte zum Sprechen an, schloss dann den Mund und schüttelte traurig den Kopf. Julie war froh darüber, sie wollte nicht dabei sein, wenn Nicolas und sein Vater sich aussprachen. Im Augenblick war es wichtiger, einen Plan zu schmieden. Die erste Frage war: Wie kamen sie zur Insel von Mont St. Michel, ohne aufzufallen?

				»Das ist einfach.« Nicolas hatte die Füße auf den Tisch gelegt und balancierte auf den Hinterbeinen seines Stuhls. »Jeden Morgen strömen die Bauern auf die Insel, um Markt abzuhalten. Sie setzen mit der Fähre über, da fallen wir nicht weiter auf, wenn wir uns entsprechend kleiden.«

				»Sehr gut«, sagte Julie. »Aber die Abtei ist sicher bewacht?«

				»Auf dem üblichen Weg kommen wir nicht hinein«, bestätigte Nicolas. »Aber ich war als Junge häufig dort und mir selbst überlassen. Bei meinen Streifzügen habe ich einen verborgenen Gang entdeckt, der zum Garten hinausführt. Bei Dunkelheit wäre es vielleicht möglich, bis zur Mauer zu schleichen – sofern ich den Eingang noch finde. Es gibt nur ein winziges Problem.« Er schien amüsiert.

				»Und das wäre?«, fragte Fédéric.

				»Der Gang ist nur von innen zu öffnen.« Nicolas grinste.

				»Und du findest das lustig?« Fédérics Augenbrauen zogen sich zusammen.

				»Es hat durchaus etwas Komisches, dass es zwar einen Weg in die Abtei gäbe, wir ihn aber nicht benutzen können, weil wir auf der falschen Seite sind.«

				»Du Kotzbrocken glaubst wohl, dass dies alles nur ein Spiel ist!« Fédéric sprang auf und schlug Nicolas’ Füße vom Tisch, sodass sein Stuhl umkippte und er zu Boden fiel. Doch schon war er wieder auf den Beinen und hatte Fédéric an der Kehle gepackt. Julie hatte ihn nicht einmal aufstehen sehen. Fédéric würgte und versuchte mit beiden Händen verzweifelt, Nicolas’ Griff zu lösen.

				»Lass ihn los, du bringst ihn ja um!« Julie zerrte an Nicolas’ Hemd. Er wandte den Kopf, und einen Moment lang schien er sie nicht zu erkennen. »Loslassen!« Julie hämmerte auf seinen Arm ein, der sich anfühlte wie aus Stein.

				Plötzlich ließ Nicolas Fédéric los und trat zurück. Letzterer hustete und fiel auf seinen Stuhl zurück. »Rizinus und Mäuseköttel, musst du gleich durchdrehen?«

				»Entschuldigung«, sagte Nicolas lässig. »Ich bin in letzter Zeit etwas reizbar.« Auch er setzte sich wieder und fuhr fort, als wäre nichts geschehen: »Da der Eingang nur von innen zu öffnen ist, bräuchten wir jemanden, der sich bereits in der Abtei aufhält.«

				Julie wechselte einen Blick mit Fédéric, der den Kopf schüttelte, und so ging sie nicht weiter auf Nicolas’ Ausbruch ein und fragte: »Kennst du jemanden dort, dem wir eine Nachricht schicken könnten? Jemand, der nur so tut, als wäre er dem Erzengel ergeben?«

				»Nein, und selbst wenn, wäre das zu gefährlich.«

				»Du kämst in die Abtei hinein«, sagte plötzlich Plomion. »Wenn du vorgibst, zu Kreuze zu kriechen, wird Elisabeth dich wieder aufnehmen.«

				Nicolas lachte. »Ja, ganz bestimmt wird sie mich in ihre mütterliche Arme schließen!«

				Unvermittelt erreichte Julie ein Gedanke von Songe: Ich denke, ich weiß, wie wir in die Abtei hineinkommen. Aber wir werden Hilfe brauchen.

				Die folgenden Nächte verbrachte Plomion beim Dorfschmied und stellte mit ihm zusammen die Waffe her, die den Herzkristall tragen sollte. Es war nicht ungewöhnlich, dass der Schmied auch nachts arbeitete, wenn er dringende Aufträge hatte, und deshalb fiel im Dorf nicht weiter auf, was vor sich ging. Der Schmied war es auch, der ihnen einfache Kleidung besorgte, damit sie sich unbemerkt unter die Landbevölkerung mischen und mit der Fähre zur Insel übersetzen könnten.

				Julie fiel es besonders schwer, zu warten und nichts unternehmen zu können. Sie fürchtete, die Comtesse würde irgendwann erfahren, dass sie die Eremitage als Unterschlupf benutzten. Zudem vergrößerte jeder zusätzliche Tag dort die Gefahr, dass zufällig jemand vorüberkam. Sie wagten nicht, Feuer zu machen und saßen abends beim trüben Schein weniger Kerzen zusammen. Zudem machte ihr Nicolas Sorgen, der sich nach wie vor weigerte, sich mit seinem Vater auszusprechen. Fédéric ging sie aus dem Weg, weil sie Nicolas nicht noch weiter reizen wollte. 

				Deshalb war sie erleichtert, als Plomion nach drei Nächten am frühen Morgen mit einem in Leinwand gehüllten Gegenstand auf der Schulter aus dem Dorf zurückkehrte. Mit stolzem Lächeln wickelte er das Gerät aus, das er »Kristallkanone« getauft hatte, nachdem sich Julie erinnert hatte, dass ihr Vater sie in seinem Gespräch mit Gabrielle so genannt hatte.

				Es sah genauso aus wie auf der Zeichnung, dennoch war Julie überrascht, wie filigran und elegant das Gestell geworden war. Es war so gebogen, dass sie es sich bequem über die Schulter legen konnte und erstaunlich leicht. In die kardanische Aufhängung, ein System von drei um ihre Achse drehbaren Ringen, würde der Herzkristall perfekt hineinpassen, aber Plomion riet, ihn erst einzufügen, wenn sie auf der Insel wären.

				»Wie funktioniert das Ding eigentlich?«, fragte Fédéric.

				»Ebenso einfach wie genial.« Plomion nickte Julie zu, gleichsam als Anerkennung für die Leistung ihres Pflegevaters. »Der Herzkristall fängt magisches Licht auf und transformiert es, man könnte auch sagen: lädt es mit seiner Kraft. Diese Linse hier vorne bündelt den Strahl, was seine Energie konzentriert. Wird er auf ein Seelenglas gerichtet, versetzt es dessen Struktur in heftige Schwingungen, wodurch es dann hoffentlich platzen oder schmelzen sollte.«

				»Woraus sind denn die Seelengläser gemacht?«, fragte Julie.

				»Aus Magie und Bosheit«, antwortete Plomion. »Der Erzengel stellt sie selbst her, aber wie, das weiß niemand genau. Deshalb können wir auch nicht ganz sicher sein, ob die Kristallkanone funktioniert, wenn mir auch Jacques’ Berechnungen plausibel erscheinen.«

				»Und woher kommt das magische Licht?«, fragte Julie.

				Plomion hüstelte. »Nun ja, das ist ein wenig kompliziert. Man braucht eine Quelle, die ein großes Quantum magischer Energie gespeichert hat. Ich kann nur hoffen, dass wir in der Abtei auf eine solche stoßen.«

				»Die Amulette!« Vor Aufregung ergriff Fédéric Julies Hand. »Erinnerst du dich, wie sie anfingen zu leuchten, als ihr sie zusammenbringen wolltet?«

				»Das muss es sein!« Julie fasste sich an die Stirn. »Ich hatte das schon fast vergessen. Dabei hat Songe noch gesagt, dass in den Steinen Magie gespeichert ist!«

				»Aber das heißt, dass wir die Waffe ohne Ruben nicht benutzen können«, sagte Fédéric düster.

				Julie atmete tief ein. »Wenn es sein muss, werde ich ihm sein Amulett wegnehmen!«

				Ihr Herz klopfte heftig. Nun, da die Kristallkanone vor ihr lag, und sie wusste, dass sie am folgenden Morgen nach Mont St. Michel aufbrechen würden, fühlte sie sich gleichzeitig erwartungsvoll und angespannt. Noch hatte Songe eine schwierige Aufgabe vor sich, und es war keineswegs sicher, dass sie erfolgreich sein würde.
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				Mont St. Michel, August 1789

				Ruben kam sich wie ein Dieb vor. Es war früher Morgen und  tatsächlich war es ihm gelungen, aus seiner Kammer zu schlüpfen, bevor Villeraux vor seiner Tür erschienen war. Er hatte sich in die Bibliothek geschlichen, einen hohen Saal, in dem das Licht durch schmale Fenster auf die vom Alter schwarzen Lesetische fiel. In den Regalen standen dicht an dicht in Leder gebundene Bücher, viele in Sprachen, die Ruben nicht kannte. Wo waren die Chroniken? Die Zeit drängte, jeden Augenblick konnten Villeraux oder sogar der Erzengel selbst auf der Suche nach ihm hereinkommen.

				Nachdem er zahllose Bände aus den Regalen herausgezogen und enttäuscht wieder zurückgestellt hatte, entdeckte er in einer Nische, die halb von einem anderen Regal verdeckt wurde, einen riesigen Schrank. Seine Türen waren mit Eisenbändern verstärkt und er sah aus, als würde er sogar einem Feuer standhalten. Zu Rubens Überraschung war er nicht verschlossen. Er klappte die Türen auf und ein Schwall staubiger Luft kam ihm entgegen, etwas huschte davon und verschwand im Schatten einiger Manuskripte. Ruben wusste sofort, dass er gefunden hatte, was er suchte. 

				Die Chroniken der Seraphim hatten ganz unterschiedliche Formate und Einbände, es gab nachlässig zusammengeheftete Sammlungen loser Blätter, dünne Hefte, aber auch schwere, in Leinen oder Leder gebundene Folianten mit Goldschnitt und sogar Schriftrollen. Offensichtlich gab es keine zeitliche Reihenfolge, und dieses Durcheinander war wahrscheinlich Absicht, damit nur Eingeweihte sich zurechtfinden konnten. 

				Entmutigt starrte er in den Wirrwarr. Es würde Wochen dauern, alles auch nur flüchtig durchzusehen. Er streckte die Hand aus, zögerte kurz und zog auf gut Glück einen eher schmalen, in grünes Leinen gebundenen Band heraus und schlug ihn noch im Stehen auf. Enttäuscht stellte er fest, dass er die Schrift, die aus kleinen Dreiecken und Schleifen bestand, nicht entziffern konnte. 

				Das ist Griechisch, sagte jemand in seinem Kopf. Er ließ das Buch fallen. Wer hatte eben gesprochen? Sich umzudrehen wagte er nicht.

				Ein Gefühl von Belustigung, das nicht sein eigenes war, flackerte in seinem Inneren auf. Es fühlte sich an, als schlüpfte jemand in seinen Geist hinein wie in einen Handschuh. Unwillkürlich keuchte Ruben leise.

				Daran gewöhnt man sich, keine Angst. Dreh dich um.

				Ruben folgte der Anweisung. Auf dem Bibliothekstisch vor der Nische saß eine weiße Katze, die ihn mit bernsteinfarbenen Augen anblickte.

				»Songe, bist du das?«

				Ganz recht. Die Katze sprang vom Tisch, kam zu ihm und streifte um seine Beine. Er ging in die Hocke und strich ihr übers Fell. Dabei sah er zur Tür, denn ihm war, als hätte er ein leises Knacken der Dielen vernommen, aber es war niemand zu sehen.

				»Was machst du hier?«, flüsterte er. »Und weshalb kann ich dich hören?«

				Du bist Julies Zwillingsbruder und hast dieselbe Fähigkeit wie sie, mit mir zu sprechen. Versuch es!

				Wie bist du hier reingekommen? Ruben stellte fest, dass es ihm ganz leichtfiel, die Worte im Geist zu formulieren und an Songe zu richten. Es fühlte sich ein bisschen an, wie einen Ball zu werfen.

				Mauern halten mich nicht auf, wie du weißt. Aber wir haben nicht viel Zeit. Julie schickt mich, um dir zu sagen, was der Erzengel mit euch vorhat. 

				Dunkelheit stieg in Ruben auf, als Songe ihm von Plomions Vermutungen und Julies Plan erzählte. Die Freundlichkeit der Comtesse, Cals väterliches Gebaren, hatte das alles nur dazu gedient, ihn zu täuschen?

				»Warum hat mein Vater mich dann so gut aufgenommen?«, murmelte er. »Er hätte mich einfach einsperren können.«

				Auch Katzen spielen gerne noch eine Weile mit ihrer Beute, wenn sie sich ihrer sicher sind. Wirst du die Tür des Geheimgangs öffnen?

				Ich weiß nicht mehr, was wahr und richtig ist. Welchen Beweis hast du für das, was du mir erzählt hast?

				Gar keinen, erwiderte Songe. Du musst mir einfach glauben.

				Würde Cal wirklich so weit gehen, ihn und Julie töten, um seinen Machtanspruch zu festigen? Wenn das der Wahrheit entsprach, dann wusste er nun, was der Erzengel damit gemeint hatte, Andipalos werde wiederkehren. Cal Savéan selbst würde es sein. 

				Dennoch konnte Ruben sich nicht so einfach entscheiden. Er wollte nicht glauben, dass sein Vater und die Comtesse ihn so betrogen hatten. Vielleicht irrte sich Julie. 

				»Ich weiß nicht. Ich muss über alles nachdenken. Aber ich verspreche, dass ich meinem Vater nichts verrate.«

				Heute Abend gegen Mitternacht werden wir auf dich warten. Überlege gut, was du tust.

				Ruben nickte und sah zu, wie Songe sich in einem kleinen Wirbel hellen Nebels auflöste. Sobald sie verschwunden war, kam ihm alles wie ein Traum vor. Aber er hatte nicht geträumt. Er erhob sich, legte das grüne Buch in den Archivschrank zurück und schloss die Türen. Die Chroniken waren jetzt nicht mehr wichtig.

				In diesem Augenblick betrat Villeraux die Bibliothek, Ruben zuckte zusammen und machte rasch einige Schritte zu den Tischen hin, weg vom Schrank mit den Manuskripten.

				»Ich habe Euch gesucht.« Villeraux’ gewinnendes Lächeln kam Ruben falsch vor, aber er zwang sich, ein freundliches Gesicht zu machen. 

				»Ich konnte nicht mehr schlafen. Gerade wollte ich ein bisschen auf der Bastion herumlaufen, kommt Ihr mit?« 

				Villeraux wäre ihm sowieso gefolgt, aber so konnte Ruben den Anschein erwecken, als legte er Wert auf die Gesellschaft seines Bewachers.

				Es war ein düsterer Tag, am Himmel schichteten sich graue Wolkenfetzen übereinander und es herrschte ein gelbliches Dämmerlicht. Träge wälzte sich das Meer in langen Wellen gegen die Mauern. Der erste Herbsthauch lag in der Luft und kühlte Rubens Gesicht. 

				»Es gibt keinen schöneren Platz auf der Erde als diesen«, bemerkte Villeraux.

				»Aber die Seraphim sind nicht zufrieden hier, oder?« Ruben strich sich das Haar aus den Augen.

				»Sagen wir, wir haben uns eingerichtet. Doch auch in dieser Welt hatten wir schon bessere Zeiten, wenn ich das so sagen darf.«

				»Aber warum ist es so wichtig für uns, die Menschen zu beherrschen?«, fragte Ruben.

				Villeraux kicherte, als hätte Ruben etwas Unerhörtes gesagt. »Der Erzengel sagt, nur wer gefürchtet ist, muss sich nicht fürchten. Und wenn das Tor erst offen ist, wird er uns rächen für das, was uns angetan wurde.«

				»Aber wenn dieser Phanes alles erschaffen hat, was wird passieren, wenn der Erzengel ihn besiegt?«

				»Dann wird Kronos, dein Vater, die Macht über die Dunklen Scharen erhalten.« Villeraux’ Stimme bebte vor Ehrfurcht. »Und seine Macht wird grenzenlos sein.«

				»Was sind die Dunklen Scharen?« Ruben musste schreien, der Wind riss ihm die Worte von den Lippen.

				»Ausgeburten der Dunkelheit, das fürchterlichste Heer, das es jemals gab.«

				»Da kann ich ja froh sein, dass ich auf der richtigen Seite stehe.« Ruben rang sich ein Lächeln ab. Lag in Villeraux’ Blick etwas Abschätziges oder hatte er sich getäuscht?

				»Gehen wir zurück«, sagte er. »Ich habe der Comtesse versprochen, ihr beim Klavierspielen zuzuhören.«

				Der Rest des Tages verging für Ruben quälend langsam, ohne dass er zu einer Entscheidung kommen konnte. Er hatte Angst, jeder könnte ihm seine Gedanken ansehen, und es war wie eine Folter, mit der Comtesse d’Ardevon plaudern zu müssen. Sie bestand darauf, dass er ihr den Vormittag über Gesellschaft leistete und mit ihr zu Mittag aß. Es schien ihm, als hätte sie es geradezu darauf angelegt, ihn mit Belanglosigkeiten und albernen Scherzen zu quälen. Ahnte sie, was in ihm vorging?

				Am frühen Abend holte Villeraux ihn ab, um ihn zu Cal zu bringen. Ruben fühlte sich unwohl, als er die große Halle betrat. Der Erzengel kam ihm entgegen, sein Gesicht in rotes Licht getaucht von dem Feuer, das im Kamin tobte wie ein eingesperrtes Raubtier. Die Flammen prasselten so laut, dass Ruben nicht hören konnte, was sein Vater sagte, bis sie sich mehrere Schritte vom Feuer entfernt hatten. Ruben sah sich zu Villeraux um, der neben der Tür stehen geblieben war. Er schien versteinert, nur das rote Haar loderte auf seinem Schädel.

				»Ich freue mich, dass du Zeit für mich gefunden hast«, sagte Cal, ganz so, als könnte sein Sohn etwas anderes vorhaben. Ruben schien jedes seiner freundlichen Worte mit einer doppelten, bedrohlichen Bedeutung versehen. Warnte Cal ihn davor, etwas Unbedachtes zu tun? Unruhig sah Ruben aus dem Fenster, wo der Tag der Dämmerung gewichen war. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

				Cal führte ihn zum Esstisch, auf dem an diesem Abend nur zwei Gedecke standen.

				Ruben setzte sich, sein Vater ließ sich mit einem behaglichen Seufzer auf den Stuhl gegenüber fallen. Ein mehrarmiger Leuchter in der Mitte erhellte die Tafel, die Hitze der Kerzen legte sich auf Rubens Gesicht. Er wagte kaum, den Erzengel anzusehen, spürte aber dessen Blick auf sich ruhen. Ahnte er etwas von Songes Besuch? Konnte er vielleicht doch Gedanken lesen? Ruben war, als brannte der Stuhl unter ihm, so sehr wünschte er sich, aufzustehen und wegzulaufen.

				»Nun, mein Sohn, was hältst du vom Rat der Seraphim?« Cals Plauderton war unerträglich.

				Ruben zwang sich, den Blick zu heben. »Danke, dass Ihr mich aufgenommen habt. Sicher sind Euch alle treu ergeben.«

				»Dafür sorge ich. Wer sich gegen mich stellte, befindet sich in den Verliesen.«

				Ruben konnte sich nicht zurückhalten: »Konntet Ihr sie nicht von Eurer Meinung überzeugen?«

				»Damit halte ich mich nicht auf. Wer mich enttäuscht, hat kein Recht darauf, an meiner Seite zu sein. Und es schadet nicht, gelegentlich ein Exempel zu statuieren.«

				»Die anderen Seraphim sollen Angst vor Euch haben?«

				»Je mehr, desto besser«, antwortete Cal. »Und sie haben allen Grund dazu. Aber jetzt wollen wir essen.« Er schnalzte mit den Fingern, und kurze Zeit später huschte eine Gestalt durch den halbdunklen Saal. Ruben zuckte zusammen, als sie an den Tisch trat und ein Tablett darauf abstellte. Es war die Dienerin mit dem zerzausten blonden Haar. Wenn Leda die Wahrheit gesagt hatte, was dies seine Mutter.

				Ihm war, als wäre sein Blut plötzlich erhitzt. Schamesröte schoss ihm ins Gesicht. Er wagte nicht, von seinem Teller aufzusehen, sondern verfolgte nur ihre Hände mit den geröteten Knöcheln, die ihm Fleisch und Gemüse vorlegten. Ruben sog die Luft ein. Sie roch nach Küchenausdünstungen und altem Schweiß, aber darunter fand er einen anderen Geruch, den Duft ihrer Haut, und er hätte beinahe aufgeschrien. Jetzt sah er auf. 

				Cal beobachtete die Frau mit einem amüsierten Grinsen, aus seinen Augen leuchtete eine Bosheit, die er bisher zu verbergen gewusst hatte. Als auch sein Teller gefüllt war, hob er die Hand und wischte ihn vom Tisch. Er zersprang auf dem Boden, die Splitter flogen in alle Richtungen, Soße bespritzte Rheas Kleid. Stumm ging sie in die Hocke und begann, alles aufzusammeln, obwohl die Scherben ihre Finger zerschnitten. 

				Ruben drehte sich der Magen um und in seinem Hals stieg Saures auf. Zum ersten Mal blickte er seine Mutter direkt an. Hinter dem wirren Haar lag ein bleiches, schmales Gesicht, unbewegt, die Augen stumpf. Sie hatte blaue Augen, hell wie Wasser. Wie Julies. Und auf einmal wurde Ruben ganz ruhig, seine Aufregung wich eisigem Hass.

				Rhea stellte einen neuen Teller auf Cals Platz und füllte ihn, dann verschwand sie lautlos. Cal begann mit gutem Appetit zu essen. Ruben ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn der Erzengel anwiderte. Er plauderte ebenso leicht wie sein Vater, erzählte davon, wie er aufgewachsen war und zog dabei alles, was er durchgemacht hatte, ins Lächerliche, sodass sein Vater mehrmals laut lachte.

				Ruben wischte die Soßenreste auf seinem Teller mit Brot auf und lehnte sich zurück. In ihm brannte eine kalte Flamme. »Stellt Euch nur vor«, sagte er kauend, »der Sohn des Erzengels beim Ziegenmelken!«

				»Dafür kannst du dich bei deiner Mutter bedanken.« Cal hob sein Weinglas und prostete ihm zu.

				»Vielleicht sollte ich das«, entgegnete Ruben, und der Erzengel stutzte einen Moment lang, aber dann grinste er. »Nicht notwendig, mein Sohn, das habe ich bereits für dich getan.«

				Ruben betrachtete das Messer auf seinem Teller. Wäre es spitz genug? Wäre er selbst schnell genug, sich über den Tisch zu werfen und es seinem Vater ins Herz zu stoßen? Seine Finger zuckten, und er verschränkte sie auf seinem Schoß.

				»Ich bin müde, Vater«, sagte er und stand auf. »Kann ich in mein Zimmer gehen?«

				Cal sah auf die Standuhr, die zehn Uhr zeigte.

				»Selbstverständlich. In deinem Alter ist es wichtig, genug zu schlafen.« Ruben glaubte, einen Hauch von Spott in seiner Stimme zu hören.

				Er war froh, dass er sich verabschieden konnte. Auf dem Weg zur Tür kam er an Cals Sekretär vorbei, auf dem allerlei Briefe und andere Schriftstücke lagen. Dazwischen entdeckte er das Lederband, an dem sein Amulett befestigt war. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken oder innezuhalten, nahm Ruben es blitzschnell auf und versteckte es in der hohlen Hand.

				An der Tür schloss sich Villeraux ihm an. Ruben hatte nicht wenig Lust, ihn eine Treppe hinunterzustoßen: Musste der Rotschopf an ihm kleben wie eine Klette? Schweigend trabten sie durch die Gänge und Hallen der Abtei, die nur von wenigen Öllichtern erhellt wurden, während Ruben überlegte, wie er seinen Schatten loswerden konnte. Sollte er ihn in eine verlassene Kammer sperren? Aber selbst wenn ihm das gelang, konnte der Seraph Alarm schlagen. Womöglich war Villeraux ihm überlegen. Ruben wusste nicht, über welche Kräfte der Andere verfügte. 

				Eine List war das Einzige, was ihm helfen konnte, doch sein Kopf war vollkommen leer. Er hatte keine Ahnung, wie er um Mitternacht zu der geheimen Pforte gelangen sollte, ohne dass jemand ihn entdeckte.

				Wohl oder übel ließ er zu, dass Villeraux ihn bis zu seinem Zimmer begleitete. Dann konnte er endlich die Tür hinter sich schließen und die Maske der Gelassenheit fallen lassen. Das Amulett war in seiner Hand warm geworden und er legte es um. Es tat gut, das vertraute Gewicht auf der Brust zu spüren. Ruben setzte sich aufs Bett und löschte die Lampe. Er starrte auf den Spalt unter der Tür, durch den mattes Licht hereinsickerte, und nach einer Weile sah er eine Bewegung. Sein Bewacher war auf dem Posten. Die Glocke der Abteikirche schlug halb elf.

				Ruben wünschte, er könnte sich in einen Vogel verwandeln wie Leda und sich einfach aus dem Fenster schwingen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ihn nicht wie versprochen besucht hatte. Der Gedanke an die junge Seraph bescherte ihm einen Einfall. So leise wie möglich stand er auf und schlich zum Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus. Aber die Mauer unterhalb besaß keine Vorsprünge oder Simse, auf denen er Halt gefunden hätte. Auch gab es in der Nähe kein anderes Fenster, das für ihn erreichbar war. Er drehte den Kopf nach oben, aber auch oberhalb seines Fensters gab es keine Möglichkeit, sich hinaufzuziehen. Entmutigt setzte er sich wieder auf sein Bett und starrte ins Dunkel. Als es elf schlug, zuckte er zusammen.

				Vielleicht war es besser, das Vorhaben aufzugeben. Gegen die erfahrenen Ratsmitglieder würden Julie und er niemals bestehen können. Wenn er die Pforte nicht öffnete, rettete er ihnen vielleicht sogar das Leben. Und solange der Erzengel Julie nicht hatte, konnte auch ihm, Ruben, nichts geschehen. Dann könnte er darauf warten, dass sich irgendwann eine Möglichkeit zur Flucht ergab.

				Doch als er an Rheas erstarrtes Gesicht dachte, stieg wieder ihr Duft in ihm auf, der in ihm einen Hunger erweckte nach etwas, das er noch nie gekostet hatte: Geborgenheit. Rhea musste ihn und Julie geliebt haben, sonst hätte sie nicht dafür gesorgt, sie vor Cal in Sicherheit zu bringen.

				Eine Viertelstunde vor Mitternacht öffnete Ruben die Tür seines Zimmers. Er zuckte zusammen: Villeraux löste sich aus den Schatten, als träte er unmittelbar aus der Wand.

				»Ist alles in Ordnung?« 

				»Ja, nur ist mein Wasserkrug leer, und ich habe entsetzlichen Durst.« Ruben räusperte sich, als wäre seine Kehle ausgetrocknet. Er hob den Krug, dessen Inhalt er zuvor aus dem Fenster gekippt hatte.

				Villeraux sah den Gang hinauf und hinunter, aber es waren keine Bediensteten zu sehen.

				»Wärt Ihr so freundlich?« Ruben drückte seinem Bewacher den Krug an den Bauch, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als ihn festzuhalten.

				»Selbstverständlich«, knurrte der Seraph. Seine Zungenspitze zuckte zwischen den Lippen wie bei einer Viper.

				»Ich lege mich wieder hin, denn ich fühle mich nicht wohl. Wahrscheinlich habe ich zu viel gegessen.« Ruben gähnte demonstrativ und ließ die Tür zufallen. Villeraux würde bis in die Küche gehen müssen, die sich unterhalb des Refektoriums befand. Ruben lauschte reglos, bis die Schritte verhallten, dann nahm er die Laterne vom Nachttisch, schoss aus dem Zimmer und huschte zur Treppe.

				Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte er die Stufen hinab, voller Angst, jemand könnte ihm entgegenkommen. Währenddessen versuchte er sich an Songes Wegbeschreibung zu erinnern. Zuerst fand er sich in dem Gewirr aus Gängen, Treppen und Kammern des unteren Stockwerks nicht zurecht und war nahe daran umzukehren. Aber dann rief er sich erneut Rheas Gesicht in Erinnerung. Dieses gequälte Wesen war seine Mutter, und es lag an ihm, ob sie erlöst wurde oder bis in alle Ewigkeit leiden musste!

				Endlich fand er die Abzweigung, von der Songe gesprochen hatte. Seine Laterne ließ Schatten über Wände und Decken tanzen, während er den Gang entlanghuschte. Am Ende befand sich eine Art runde Nische, und offensichtlich war lange Zeit niemand mehr hier gewesen: allerlei Gerümpel stapelte sich hier und versperrte den Zugang zu den Wandbehängen, hinter denen sich die geheime Pforte befinden sollte. Es war heiß und stickig. Ruben stellte die Laterne auf einem Kistenstapel ab, aber er hatte nicht achtgegeben, und die Laterne kippte um. Mit lautem Klirren landete sie auf dem Boden. 

				Alles in Ruben verkrampfte sich, und er warf sich auf die Knie, um die Kerze am Verlöschen zu hindern. Wunderbarerweise brannte sie noch. Er steckte sie wieder in ihre Halterung und hoffte, dass die Zugluft sie nicht auspusten würde. 

				Dann machte er sich daran, das Gerümpel beiseitezuschaffen, immer lauschend, ob sich nicht Schritte näherten. Gerade kletterte er über einen letzten Stapel alter Lehnstühle, da hörte er es Mitternacht schlagen. Mit fahrigen Bewegungen riss er den Wandbehang herunter, eine Staubwolke hüllte ihn ein. Er wedelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum, und als der Staub sich gesetzt hatte, suchte er mit den Augen die Wand ab. Es gab keine Tür. 

				Ungläubig starrte er die grauen Steinblöcke an. Hatte die Katze ihn reingelegt? Wollte Julie ihn dafür bestrafen, dass er die Seiten gewechselt hatte? Noch konnte er vielleicht unbemerkt in seine Kammer zurückkehren. Schon wandte er sich ab, da hörte er ein Scharren. Als wären in der Wand Mäuse zugange. Er drehte sich wieder um, kniete nieder und kratzte mit den Fingernägeln ungefähr an der Stelle, an der er das Scharren gehört hatte. Auf der anderen Seite klopfte es drei Mal. Sie waren da! Dem Geräusch nach trennte sie nur eine dünne Schicht Mauerwerk. 

				Aufgeregt begann Ruben, die Wand abzutasten, und jetzt merkte er, dass die Steine an dieser Stelle nur dünne Scheiben waren, die man auf den Putz geklebt hatte. Er sah sich um und entdeckte ein abgebrochenes Stuhlbein. Den Wandbehang benutzte er, um den Lärm zu dämpfen, als er es in die Mauer rammte. 

				Es knirschte, als sie einbrach, und als er den Teppich wegzog, klaffte ein dunkles Loch in der Wand, in dem jetzt Fédérics Gesicht erschien.»Mist, verloren!«, sagte er.

				»Was?«

				»Ich hab mit Julie gewettet, dass du nicht kommst. Los, machen wir das Loch größer.«

				Gemeinsam brachen sie Stücke aus der dünnen Mauer, bis Fédéric durch die Öffnung schlüpfen konnte. Er half Julie, die als Nächste kam, gefolgt von Songe. 

				Ruben fiel es schwer, seiner Schwester in die Augen zu sehen, aber sie fiel ihm um den Hals. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, flüsterte sie in sein Ohr. 

				Er konnte kaum fassen, dass sie ihm keine Vorwürfe machte.»Ich hab alles falsch gemacht«, murmelte er.

				»Wenn nicht, wären wir nie hier reingekommen, Bruderherz.« Julie lächelte ihn an, und auf einmal fühlte er sich gut wie lange nicht.

				Nicolas kam als Letzter. Mit angeekelter Miene klopfte er sich den Schmutz von den Kleidern. »Immer noch genauso voller Spinnen wie früher«, stellte er fest.

				»Ist dein Zimmer hier in der Nähe?«, fragte Julie.

				»Ja, aber dorthin können wir nicht.« 

				Flüsternd erzählte Ruben, was seit seiner Ankunft in der Abtei vorgefallen war. Anschließend fasste Julie in aller Eile ihre Erlebnisse zusammen: den Kampf gegen die Cherubim, Javiers Tod und wie sie Plomion gefunden und er die Kristallkanone konstruiert hatte.

				»Weißt du, wo die Seelengläser aufbewahrt werden?«, fragte Julie.

				»Ungefähr, aber der Erzengel hat den einzigen Schlüssel.«

				»Sehen wir uns das Ganze erst mal an«, sagte Fédéric. »Irgendwie muss man da doch reinkommen. Gibt es viele Wachen in der Abtei?«

				Ruben verneinte. »Die Seraphim fühlen sich hier ganz sicher.«

				»Zu sicher. Na, dann los!« 

				Fédéric ließ Ruben vorausgehen, und er führte die kleine Gruppe zur Krypta mit den mächtigen Säulen. Als sie schließlich ankamen, ohne jemandem begegnet zu sein, atmete Ruben auf. »Der Eingang ist hier drüben«, flüsterte er. 

				Seine Schwester und die beiden anderen folgten ihm zwischen den massigen Pfeilern hindurch, bis sie vor der unscheinbaren Tür standen.

				»Dahinter sind die Verliese«, sagte Nicolas. »Aber ich war nie dort drinnen.«

				»Ich schon«, sagte Ruben schaudernd und dachte an Henri. Wenn alles gut ging, würde sein Freund bald wieder frei sein. 

				Julie tastete die Tür ab. »Irgendwie müssen wir hinein.«

				»Dabei bin ich gerne behilflich«, antwortete eine wohlklingende Stimme. 

				Ruben fuhr herum. Hinter einem der Pfeiler trat der Erzengel hervor, flankiert von Villeraux und Agenor. Villeraux hob die Hand, und auf einmal konnte Ruben sich nicht mehr bewegen.

				Aus den Augenwinkeln sah Ruben Julie, die ebenso erstarrt war wie er selbst, und wahrscheinlich ging es Fédéric und Nicolas nicht besser. 

				Cal trat auf sie zu, wobei er trübsinnig den Kopf schüttelte. Vor Ruben blieb er stehen. »Ts, ts, was für ungezogene Kinder habe ich in die Welt gesetzt? Nachts herumzuschleichen!« Er wandte sich zu Julie. »Unser Wiedersehen habe ich mir anders vorgestellt, meine liebe Tochter. Agenor, fessle sie, bevor Villeraux’ Kraft erlahmt.«

				Schon war der bärtige Seraph mit Seilen zur Stelle. Er fesselte erst Ruben, dann Julie, wozu Villeraux’ die Erstarrung nur so weit lockerte, dass Agenor ihnen die Arme auf den Rücken ziehen konnte.

				Julie, du kannst ihre Gefühle beeinflussen!, vernahm er Songe, die sich außerhalb seines Blickfeldes befand.

				Plötzlich taumelte Villeraux. Blaues Licht umfloss ihn, er kauerte sich wimmernd auf den Boden und versuchte, hinter einen Pfeiler zu kriechen. Und Ruben konnte sich wieder bewegen!

				Gut so, jag ihnen ordentlich Angst ein!

				Jetzt wich auch Agenor zurück. Ebenfalls in blaues Licht getaucht, zog er sein Schwert und drehte den Kopf hin und her, als suchte er nach einer Bedrohung. 

				Allein der Erzengel blieb ungerührt. »Nicht schlecht«, sagte er anerkennend, streckte die Hand aus und berührte Julies Stirn. Augenblicklich brach sie zusammen. 

				Ruben hörte ein Brüllen, und als er sich umdrehte, sah er Fédéric auf Cal zustürmen. Er rammte dem Erzengel seinen Kopf in den Bauch und beide stürzten zu Boden. Inzwischen hatte die Wirkung von Julies Magie auf Villeraux offensichtlich nachgelassen, denn Ruben war wieder unfähig, sich zu bewegen, und auch Fédéric lag erstarrt am Boden. 

				Doch Villeraux hatte nicht an Songe gedacht. Die Katze kam aus dem Nichts und schnellte ihm ins Gesicht. Er kreischte, Blut rann über sein Kinn, dennoch gelang es ihm, die Erstarrung weiter aufrecht zu halten. Schließlich konnte er Songe abschütteln, indem er ihr den Hals zudrückte. Die Katze fauchte, sprang auf den Boden und verschwand in den Schatten der Krypta. Villeraux’ Gesichtshaut hing in Fetzen herab, er war blutüberströmt, achtete jedoch gar nicht darauf. Der Erzengel hatte sich wieder erhoben. Er zog den gläsernen Schlüssel hervor und öffnete die Tür zu den Verliesen, dann befahl er Agenor, Fédérics Knöchel zu fesseln und ihn sich über die Schulter zu werfen. Er selbst nahm Julie, die immer noch ohnmächtig war, und Villeraux stieß Ruben vor sich her, dessen Erstarrung er an den Beinen gerade so weit lockerte, dass er kleine Schritte machen konnte.

				»Um meinen Sohn kümmere ich mich!« Elisabeth d’Ardevon glitt hinter einem Pfeiler hervor. »Nicolas, du ziehst sicher vor, mich zu begleiten, statt deinen Freunden ins Verlies zu folgen.«

				»Ja, Mutter«, sagte Nicolas mit gesenktem Kopf. 

				In Ruben keimte Hoffnung auf: Vielleicht verstellte sich Nicolas, um sie später zu befreien. 

				Er selbst konnte nichts tun, wenn er auch am liebsten jeden einzelnen Knochen in Villeraux’ Leib gebrochen hätte. Der Seraph schubste ihn in den Gang und trieb ihn hinter Cal und Agenor her. Julie hing immer noch reglos über Cals Schulter, aber Ruben war sich sicher, dass sie nicht tot war. Der Erzengel brauchte sie noch.

				Auch an der zweiten Tür benutzte Cal den gläsernen Schlüssel. Die Erschütterung des Felsens und das Knirschen kannte Ruben bereits, aber es ging ihm dennoch durch Mark und Bein. Als Erstes trug der Erzengel Julie in die Schwärze, Agenor folgte ihm mit Fédéric, und kurz darauf kehrten beide allein zurück. Villeraux stieß Ruben einfach in das Verlies hinein, dann wurde die Eisentür ins Schloss geworfen. 

				Er lag auf dem kalten, glasartigen Boden, spürte, wie der Raum sich in Bewegung setzte und hielt sich die Ohren zu, um das Knirschen von Stein auf Stein nicht hören zu müssen. Nach einer Weile erbebte das Verlies und kam zum Stehen. 

				Es war still. Ruben setzte sich auf und starrte in die Dunkelheit, so schwarz, als säße er in einem Tintenfass. Vergeblich versuchte er, die Panik zurückzudrängen. Wie er die Dunkelheit hasste! Krampfhaft lauschte er auf jedes noch so leise Geräusch, und nach einiger Zeit meinte er jemanden atmen zu hören.

				»Julie?«, flüsterte er. 

				Etwas regte sich in seiner Nähe, dann ein Stöhnen.

				»Ruben?« Julies Stimme. »Wo sind wir?«

				»Im Verlies. In einem der Verliese.«

				»Dort wollten wir ja hin.« Julie lachte trocken. »Mein Kopf tut so weh.«

				»Ich bin auch noch da«, meldete sich Fédéric betont forsch. »Was ist los, können die Seraphim sich keine Kerzen mehr leisten?«

				Ruben rutschte in die Richtung, aus der Julies Stimme kam, bis er etwas Weiches berührte. Julie schrie auf. »Etwas ist an meinem Fuß!«

				»Das bin ich«, flüsterte Ruben. Er tastete nach Julies Hand und umklammerte sie. Nun lastete die Finsternis nicht mehr ganz so schwer auf ihm. Kurze Zeit später kam auch Fédéric zu ihnen, dem es gelungen war, seine Fesseln zu lösen, und gemeinsam hielten sie sich an den Händen und bildeten ein kleines Bollwerk gegen die Furcht. 

				Ein schwaches Husten in einiger Entfernung ließ Ruben erstarren.

				»Was war das?«, wisperte Julie.

				»Jemand hat gehustet«, antwortete Fédéric. »Also ist wohl noch jemand hier.«

				Der Jemand stöhnte leise.

				»Henri?«, hauchte Ruben. »Bist du das?«

				Aus dem Dunkeln tönte ein Klopfen als Antwort. Das konnte nur Henri sein. Oder war es ein anderer Gefangener, der seit Ewigkeiten hier in der Dunkelheit saß? Der Gedanke jagte Ruben einen Schauder über den Rücken. Dennoch kroch er dem Klopfen nach, bis er auf einen Körper stieß.

				»Henri?«

				»Ruben.« 

				Die Stimme war so schwach, dass Ruben sie kaum hörte.

				»Ja, ich bin da. Henri, es tut mir leid, bitte verzeih mir!« Ruben nahm das Amulett ab und legte seine Hände auf den mageren Leib seines Freundes. Kälte floss in seine Finger, die Kälte des Todes. Ruben ließ seine Lebenskraft auf ihn übergehen, er wollte nichts anderes mehr, als den Freund zu retten. Das schwache Glühen, das dem Umriss seiner Hände folgte, glomm im Dunkel, aber seine Wärme versickerte in der grenzenlosen Kälte, die Henris Körper durchdrang.

				»Warum … hast du?« Henris Stimme versagte. 

				Ruben fand keine Antwort. Was er Henri angetan hatte, war unverzeihlich.

				»Ruben? Ist das dein Freund?« Julie war nun hinter ihm.

				»Der Erzengel hat mich gezwungen … Ich bin schuld, dass es ihm so schlecht geht.« Er biss sich auf die Lippen.

				»Schön, dass du endlich erkannt hast, wer hier die Bösen sind«, ließ sich Fédéric vernehmen. Ruben antwortete ihm nicht, sondern presste seine Hände weiter auf Henris Körper, als könnte er ihm dadurch noch mehr von seiner eigenen Lebenskraft abgeben. 

				Julie berührte sanft seine Schulter. 

				»Lass ihn gehen, Ruben. Ich kann spüren, dass er bereit ist.«

				»Nein!« Ruben war verzweifelt. Die Kälte war bereits bis zu seinen Ellbogen aufgestiegen, der leuchtende Rand um seine Hände beinahe erloschen.

				»Du quälst ihn nur, Ruben. Lass ihn los.«

				Langsam löste er seine Hände vom Leib seines Freundes und sank in sich zusammen. 

				»Warum?« Ein leiser Hauch von Henris Lippen streifte sein Gesicht, dann nichts mehr. Ruben schlug die Hände vors Gesicht.

				»Es ist gut«, wisperte Julie. Sie setzte sich zu ihm auf den kalten Boden, zog ihn sacht in die Arme. 

				Lange blieben sie in dieser Haltung, schweigend, und auch Fédéric sagte ausnahmsweise nichts. Nach und nach wich die Todeskälte aus Rubens Körper und er spürte seine Arme wieder. 

				»Solange du an ihn denkst, wird er immer bei dir sein«, sagte Julie leise, aber das tröstete ihn nicht. Er wünschte sich in diesem Moment nichts anderes, als noch einmal Henris Gesicht sehen zu können. Doch die Finsternis war undurchdringlich.
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				Mont St. Michel, August 1789

				Das also ist das Ende, dachte Julie, während sie Ruben umarmte.  Sie stellte es ganz sachlich für sich fest, auf dieselbe Art, wie sie festgestellt hätte, dass draußen die Sonne schien, sonst hätte sie es nicht ertragen können.

				Irgendwann berührte Fédéric ihren Arm. »Alles in Ordnung?«

				»Rubens Freund ist tot«, sagte Julie leise.

				»Das tut mir leid.« Fédéric tastete nach ihrem Gesicht und strich unendlich zart über ihre Wange. Julie schluckte die Tränen hinunter. Es war wichtig, keine Schwäche zu zeigen, wichtiger als alles andere. Diese Genugtuung würde sie dem Erzengel nicht geben.

				Sie fand Rubens Hand und umklammerte sie. »Du weißt, was der Erzengel mit uns machen wird?«

				Sie konnte ihn kaum hören, so leise antwortete er. »Er wird uns umbringen. … der zweifach soll sein eigen Blut vergießen – das sind wir, sein Blut, und wenn er es in sich aufnimmt, werden seine Flügel nachwachsen.«

				»Wenn er mich tötet, werde ich dich ansehen, Bruder«, sagte Julie. 

				»Wenn er mich tötet, werde ich dich ansehen, Schwester.«

				Julie starrte in die Schwärze. Sie blinzelte ein paar Mal, doch es machte keinen Unterschied, ob ihre Augen geöffnet oder geschlossen waren. Doch halt! Hatte sie etwas aufblitzen sehen? 

				Nun riss sie die Augen so weit wie möglich auf und beugte sich vor. Tatsächlich, zwei kleine gelbe Lichter bewegten sich auf sie zu. Immer wieder verschwanden sie für einen Augenblick, um gleich darauf an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen.

				Hier ist es ja finster wie in einem Schornstein.

				Die beiden Lichter waren bei ihr, weiches Fell strich an ihrem Bein entlang, und ein sattes Schnurren erklang.

				»Was ist da?«, fuhr Fédéric auf.

				»Songe ist hier!« Julie jubelte beinahe, ihre innere Starre löste sich. Wenn Songe sie gefunden hatte, war noch nicht alles verloren.

				Weißt du, wie wir hier herauskommen?

				Durch die Türe nicht, war die Antwort. Schon sank Julies Mut erneut, doch dann fuhr die Katze fort: Ich habe eine Runde durch alle Verliese gemacht. Es gibt zwölf davon, alle gleich groß und in einem Kreis um eine innere Kammer angeordnet. Diese Kammer hat keine Tür, und dort werden die Seelengläser aufbewahrt.

				Was nützt uns das, wenn meterdicke Mauern zwischen uns und den Seelengläsern liegen? 

				Julie zuckte zusammen, als die ungewohnte Stimme in ihrem Kopf erklang.

				»Bist du das, Ruben?«

				Wer sonst?

				Ich wusste nicht, dass wir auch so miteinander reden können! 

				Ich hab’s einfach versucht. 

				Es war beinahe so, als wären ihr eigener und Rubens Geist zu einem verschmolzen. Julie hatte sich noch nie jemandem so nah gefühlt. Auf diese Art konnten sie sich in Gedankenschnelle austauschen, viel schneller, als sie es je durch Sprache vermocht hätten.

				Songe, gibt es irgendeinen Ausweg?, fragte Julie.

				Ich bin nicht sicher. Die Amulette hat der Erzengel euch genommen, oder?

				Julies Hand fuhr zu ihrem Hals. An das Amulett hatte sie gar nicht mehr gedacht. Es war da – Cal hatte tatsächlich vergessen, es ihr abzunehmen. Diese Unachtsamkeit würde ihm zum Verhängnis werden.

				Ich habe meins, sagte Ruben.

				Ich auch.

				Songes Augen leuchteten. Dann ist es an der Zeit, sie zu benutzen.

				»Seid ihr noch da?«, meldete sich Fédéric. »Oder seid ihr etwa eingeschlafen?«

				»Nein, wir arbeiten daran, uns hier rauszubringen«, antwortete Julie. »Am besten, du rührst dich nicht, Guyot.« 

				Fédéric brummte etwas, das verdächtig nach »Bin ja nur ein Mensch« klang, schwieg dann aber wieder.

				Mit den Amuletten gibt es vielleicht eine Möglichkeit, zu den Seelengläsern zu gelangen, fuhr Songe fort. Dann erklärte sie Julie und Ruben, was sie tun mussten. 

				Mit ihrer Hilfe fanden die Geschwister auch den Teil der Wand, der an die Seelenkammer grenzte. Julie fuhr mit der Hand über den kalten, glatten Fels und fühlte die Krümmung der Mauer. Dann nahm sie Rubens Hand und gemeinsam hoben sie im Dunklen ihre Amulette und näherten sie einander an. Sofort sprangen blaue Funken zwischen ihnen auf. In ihrem Schein konnte sie Rubens Gesicht sehen, sie lächelten sich zu.

				Die Magie in den Amuletten ist ungeformt, sagte Songe. Ihr müsst eure Gedanken ganz auf das ausrichten, wofür ihr sie benutzen wollt. Eure Aufmerksamkeit darf keinen Augenblick lang nachlassen, sonst gerät die Magie außer Kontrolle.

				Julie atmete tief ein und sah Ruben an. Dann fügten sie die Amulette zusammen.

				Mit gewaltigem Druck strömte blaues Licht aus der Nahtstelle und wand sich um Julies und Rubens Unterarme, als wäre es lebendig. Das Licht zerrte an ihr, sie fühlte, wie es ausbrechen wollte, um alles zu zerstören, was es erreichen konnte. Nur widerstrebend ließ es sich von Ruben und Julie in eine Form zwingen, doch es gelang: Die zuckenden Lichtstränge vereinigten sich zu einem Strahl, der sich auf die Mauer vor ihnen richtete. Funken sprühten wie winzige Saphire in alle Richtungen, als er auf den Stein traf. 

				Julie starrte in dieses kalte Feuer und dachte an das, was ihre und Rubens Kraft bewirken sollte. Alles andere wurde von dem Leuchten und ihrem Willen ausgelöscht – sogar ihren Namen und weshalb sie hier war, vergaß sie in diesem Augenblick. Und der Stein schmolz. Immer tiefer fraß sich das blaue Licht, höhlte einen Tunnel in den Fels. Die Geschwister bemühten sich, die Amulette ruhig zu halten, obwohl deren magische Kräfte an ihren Armen zerrten. Flüssiger Stein rann über den Boden und bildete dort bizarre Ornamente.

				Als das Licht in den Raum jenseits der Mauer brach, zuerst als Ring aus blauem Feuer vom Umfang einer Faust, dann eines Kinderkopfs und dann eines kleinen Wagenrads, rief Songe: Genug! 

				Es gelang Julie und Ruben nicht sofort, die beiden Amulette zu trennen. Sie schienen wie miteinander verschmolzen und bei dem Versuch durchzuckte ein Blitz Julies ganzen Körper. Beinahe hätte sie losgelassen, aber sie biss die Zähne zusammen und riss ihre Hälfte an sich. Dann brach sie zusammen. 

				Sie verlor nicht völlig das Bewusstsein, aber einige Minuten lang konnte sie sich nicht bewegen, ihr Körper war wie taub. Auch Fédérics Stimme hörte sie zwar, verstand aber nicht, was er sagte. Er stand vor ihr und zum ersten Mal, seit sie in das Verlies geworfen wurden, konnte sie seine Umrisse erkennen. Es war heller geworden. 

				Als das Gefühl endlich in ihren Körper zurückkehrte und sie sich aufrichten konnte, sah Julie, dass aus dem Loch ein schwaches, graues Licht drang.

				Alles in Ordnung? Sie suchte Ruben mit ihrem Geist und spürte, wie erschöpft er war, dass seine Schwäche aber vorüberging.

				»Wir haben es geschafft!«, flüsterte er.

				»Rizinus und Mäuseköttel, ich hab mir fast in die Hosen gemacht«, sagte Fédéric beeindruckt. »Wenn ich der Erzengel wäre, würde ich das Weite suchen, so schnell ich kann.«

				Er zog Julie auf die Beine und ihr wurde bewusst, dass sie nur den Mut fand, das alles zu tun, weil er bei ihr war. Und Ruben, ihr Bruder. 

				»Worauf warten wir eigentlich?«, fragte Fédéric. »Nichts wie raus hier.«

				Er trat auf das Loch in der Wand zu, doch es war Songe, die als Erste in den Tunnel sprang. Fédéric folgte, dann schlüpfte Julie hinein. Der Fels war wieder fest geworden, und sie wunderte sich, dass er so kalt war. Mühelos schob sie sich durch die Röhre, deren Wände glatt wie Glas waren. Hinter sich hörte sie Ruben atmen, und sie war froh, dass er bei ihr war. Die Wand war etwa zwölf Fuß dick, dann glitt sie auf der anderen Seite heraus. 

				»Geht’s dir gut?«, fragte Fédéric, der ihr beim Aufstehen half.

				Julie nickte. Dann sah sie sich um. Der Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war kreisrund und hatte gewaltige Ausmaße; Julie schätzte einen Durchmesser von gut fünfzig Schritten, obwohl das bei den schlechten Lichtverhältnissen schwer zu sagen war. Als sie nach oben blickte, um die Lichtquelle ausfindig zu machen, stellte sie fest, dass die Decke sich weit über ihren Köpfen befand. Nur undeutlich erkannte sie mehrere Öffnungen, so klein, dass das Licht sich auf dem langen Weg nach unten verlor und am Grund nur schwaches Dämmerlicht herrschte.

				»Sieht aus wie eine Zisterne«, sagte Ruben. Obwohl er leise gesprochen hatte, erzeugte seine Stimme ein vielfaches Echo.

				Julie kniff die Augen zusammen: Auf der anderen Seite der Rotunde glänzte etwas. Als sie darauf zuging, schälten sich langsam runde Formen aus dem Zwielicht, und dann stand sie am Fuß eines Hügels aus gläsernen Kugeln, der fast ein Drittel des Raums einnahm und so hoch war wie ein zweistöckiges Haus. Es wirkte, als hätte ein Riese seinen Murmelsack ausgeleert. Sie streckte die Hand aus und berührte eine der Kugeln. Das Glas war so dunkel, dass sie nicht hineinsehen konnte.

				»Rizinus und Mäuseköttel«, sagte Fédéric, der ihr gefolgt war und nun neben ihr stand, ehrfürchtig. »Sind das die Seelengläser?«

				»Seht euch das an!« Ruben hatte eine der Kugeln, die etwa so groß war wie sein Kopf, aufgehoben und drehte sie hin und her. »Da ist etwas draufgeschrieben.«

				Julie nahm die Kugel entgegen, die erstaunlich schwer war. Tatsächlich, wenn man die Kugel in einen bestimmten Winkel drehte, wurde eine spinnenfadenfeine Schrift sichtbar.

				»Phoibe«, flüsterte Julie. Bei der Vorstellung, dass sie eine lebende Seele in der Hand hielt, wurde ihr das Atmen schwer. Sie wollte die Kugel wieder ablegen, aber Fédéric nahm sie ihr aus der Hand. »Die sollen unzerstörbar sein? Das ist doch nur Glas.«

				Bevor Julie ihn daran hindern konnte, holte er aus und schleuderte die Kugel quer durch den Raum. Mit einem schrecklichen Knirschen krachte sie auf den Boden und rollte gegen die Wand. 

				Julie holte sie zurück und hielt sie Fédéric hin. »Willst du noch mal?«, fragte sie ironisch.

				»Sie hat nicht mal einen Sprung.« Mit ehrfürchtiger Miene nahm er die Kugel und drehte sie hin und her.

				Ihr verschwendet Zeit, mischte sich Songe ein. Ihr solltet Rheas Seelenglas finden.

				»Das sind Hunderte, es wird Stunden dauern, alle durchzusehen«, stöhnte Julie.

				»Dann machen wir uns besser an die Arbeit.« Ruben zog eine der Kugeln aus dem Haufen.

				»Nicht!«, schrie Julie, doch da war der Berg schon ins Rollen gekommen. Die Kugeln kollerten und sprangen übereinander, eine sauste haarscharf an Julies Kopf vorbei. »Vorsicht!«, rief sie, packte Ruben am Ärmel und zog ihn mit sich auf den Tunnel zu. Fédéric wartete schon am Eingang und winkte ihr, sich zu beeilen. Hinter sich hörte Julie die Kugeln einschlagen, dann glitt sie in die Röhre, das Getöse und das donnernde Echo der Seelengläser im Rücken. Ihr Schwung trug sie beinahe bis ins Verlies zurück, und kaum hatte sie den Tunnel verlassen, erschienen Ruben und Fédéric, gefolgt von Songe.

				»Das war sehr knapp.« Julies Hände zitterten und sie presste sie gegen ihre Brust. 

				»Du Vollidiot«, fuhr Fédéric Ruben an, und Julie stimmte ihm aus tiefstem Herzen zu. Vorhin hatte sie sich ihm so nah gefühlt, aber durch seine Unüberlegtheit hatte er wieder einmal alles zerstört.

				»Entschuldigung«, sagte er kleinlaut. 

				»Das nutzt uns wenig.« Fédéric spuckte ihm vor die Füße. »Wenn das die Seraphim nicht gehört haben, müssen sie taub sein.«

				»Es macht keinen Unterschied«, sagte Julie müde. »Wir haben so viel Magie benutzt, dass sie es längst gemerkt haben müssen.«

				Das glaube ich nicht, sagte Songe. Hier in der Abtei ist alles so von Magie durchdrungen, dass sie vielleicht nicht auf uns aufmerksam geworden sind.

				Als nach einiger Zeit das Poltern verklang, kehrten sie in die Zisterne der Seelengläser zurück, wo die Kugeln sich nun über den ganzen Boden verteilt hatten. Vorsichtig bewegten sie sich zwischen ihnen hindurch.

				»Wir müssen uns jede Kugel ansehen, bis wir die unserer Mutter finden«, sagte Julie.

				»Das kann Tage dauern!« Ruben klang noch immer kleinlaut. »Bevor wir die Richtige finden, hat der Erzengel uns längst entdeckt.«

				Fédéric sah nach oben. »Bleibt außerdem die Frage, wie wir danach hier hinauskommen.«

				Julie folgte seinem Blick. Er hatte recht, die Wände waren glatt wie Glas und die Öffnungen in der Decke, ohnehin zu klein, um einen Menschen durchzulassen, lagen unerreichbar hoch über ihren Köpfen.

				»Flügel müsste man haben«, murmelte Ruben. 

				»Das war’s dann wohl.« Fédéric setzte sich und kreuzte die Beine. »Wir müssen warten, bis der Erzengel uns hier herausholt.«

				»Es sei denn, wir brennen Löcher in die Wand«, sagte Ruben plötzlich. »Die könnten wir als Leiter benutzen.« Er sah Julie erwartungsvoll an.

				»Wir sollten sparsam mit der Kraft aus den Amuletten umgehen, wir wissen nicht, wie viel wir noch für die Zerstörung der Seelengläser benötigen.«

				»Wenn wir hier unten bleiben, werden wir dazu keine Gelegenheit bekommen«, erwiderte Ruben. »Wir haben einen Tunnel in Fels geschmolzen, da wird es für ein paar Löcher auch noch reichen.«

				Julie wollte ihm gerade zustimmen, als Ruben sich plötzlich in die Luft erhob.

				»Was ist das!« Verblüfft blickte er auf seine Füße, die bereits ein gutes Stück über dem Boden hingen, dann begann er, mit den Armen zu rudern, während er weiter in die Höhe schwebte. »He, Julie, das ist nicht witzig!«

				»Das bin nicht ich!« Entgeistert sah Julie ihren Bruder immer weiter aufsteigen.

				»Alles bestens, wir wollten doch hier raus«, bemerkte Fédéric. 

				Als er Julies vernichtenden Blick sah, sprang er auf und hängte sich an Rubens Füße, die er gerade eben noch erreichen konnte. Doch nun wurde auch er mit nach oben gezogen, weshalb er wieder losließ. Er schrie auf, als seine Schulter auf den Boden prallte.

				Hilflos sah Julie Ruben nach und bemerkte erst jetzt, dass in der Decke eine große, runde Öffnung entstanden war, als hätte jemand einen Deckel zur Seite geschoben.

				Was geht hier vor sich? Julie blickte Songe an.

				Magie, antwortete die Katze. Da oben ist wohl jemand, der uns unbedingt treffen möchte.

				Kannst du herausfinden, wie es da oben aussieht?

				Songe löste sich augenblicklich auf. Unterdessen schwebte Ruben auf halber Höhe der Zisterne und versuchte, sich an der Wand festzukrallen. Doch unerbittlich wurde er weiter aufwärtsgezogen. »Helft mir doch!« 

				Aber es gab nichts, was Fédéric und Julie hätten tun können. Hilflos mussten sie zusehen, wie Ruben über den Rand der Öffnung verschwand. Dann erklang ein Schrei.

				Songe, was ist da oben los?

				Die Katze antwortete nicht. Voller Entsetzen spürte Julie, wie auch sie vom Boden abhob. Diesmal war Fédéric schneller und umklammerte sie, doch er hing so schwer an ihr, dass Julie glaubte, zu zerreißen.

				»Lass los!«, ächzte sie.

				»Ich denke gar nicht dran!« Fédéric umarmte sie noch fester. 

				Inzwischen waren sie zu hoch, als dass er noch hätte abspringen können, ohne sich schwer zu verletzen. Julie schlang ihrerseits ihre Arme um Fédéric, und so wurden sie gemeinsam emporgetragen. Songe antwortete noch immer nicht, und Angst kroch wie tausend Spinnen über Julies Haut.

				»Gut festhalten!« Sie ließ Fédéric kurz los, um sich das Amulett über den Kopf zu ziehen und in ihre Tasche zu stecken. Dann kam die Öffnung näher, und es wurde heller, offensichtlich brannte dort oben ein Feuer. 

				Als sie über den Rand hinaus ins Kirchenschiff schwebten, blieb Julie keine Zeit, zu handeln: Sie wurde gepackt und fand sich im steinernen Griff eines Cherub wieder, der seine Klauen in ihre Schultern bohrte, sodass sie aufschrie. Fédéric erging es ebenso.

				Julie sah auf und begegnete dem Blick eines engelsschönen Seraphen mit blond gelocktem Haar, der am Rand der Öffnung stand und die Arme ausbreitete, als wollte er sie willkommen heißen. Er war es wohl gewesen, der sie aus der Zisterne geholt hatte. Nun ließ er die Arme sinken. »Bitte sehr, Kronos, deine Tochter.«

				Julies Wächter drehte sie herum, sodass sie in den Chor der Kirche blickte. Ihr entfuhr ein Schrei. Über dem Altar baumelte mit dem Kopf nach unten Ruben. Er war am Leben, denn er wand sich und stieß Flüche gegen Cal aus, der nun auf Julie zukam. 

				Sie hatte noch niemals solche Abscheu für jemanden empfunden, und das blaue Licht stieg wie von selbst in ihr auf. Sie schleuderte es ihm entgegen wie einen Felsbrocken aus Hass und Angst. Cal zuckte zusammen, als ihre Magie ihn einhüllte, doch es hielt ihn nicht auf. Er setzte seinen Weg weiter fort, wobei zu Julies Entsetzen das blaue Licht kurz flackerte und dann verlosch.

				»Danke, Glaukos.« Cal lächelte überlegen, als er vor ihr stehen blieb. »Erstaunlich, dass ihr so weit gekommen seid«, sagte er anerkennend. Julie sah ihn voller Verachtung an: »Ich werde dich töten«, sagte sie ruhig.

				Der Erzengel schüttelte betrübt den Kopf. »Sagt man so etwas zu seinem Vater? Aber genug der Begrüßungsformalitäten.« Er wies mit dem Kinn zum Altar. »Hoch mit ihr!« Auf seinen Befehl schleifte der Cherub sie zum Altar, vor dem eine mit Fußeisen versehene Kette bereit lag. Cal selbst schloss die Fußeisen um ihre Knöchel, dann zog der Cherub sie mit einem heftigen Ruck nach oben. 

				Julie klammerte sich an die Kante des Altars, so lange sie konnte, dann hing sie kopfüber neben Ruben. Sie zappelte, wobei das Amulett aus ihrer Hosentasche rutschte und klackend auf dem Altar landete. »Wie hübsch.« Cal griff danach und knotete es ihr um ein Handgelenk. »Damit du unsere kleine Zeremonie nicht störst.«

				»Wie nett von dir, Vater!«, fauchte sie.

				Aber die Anrede schien den Erzengel nicht zu beeindrucken. Er wandte dem Altar den Rücken zu und schritt zu einer großen, flachen Feuerschale, die in dem freien Raum zwischen dem Altar und den Bankreihen brannte. Erst jetzt bemerkte Julie, dass um die Schale herum sechs Gestalten in weißen Roben standen, unter ihnen die Comtesse d’Ardevon und der blond gelockte Seraph mit Namen Glaukos.

				»Schöner Mist«, presste Ruben mit hochrotem Kopf hervor. »Mir platzt gleich der Schädel. Wie lange hält man es aus, mit dem Kopf nach unten zu hängen?«

				Julie antwortete nicht, sie wand sich nach allen Richtungen, um sich einen Überblick zu verschaffen – wenn dieser auch auf dem Kopf stand. 

				Zu beiden Seiten des Altars hatten sich Cherubim aufgebaut, ebenso wie vor den Säulen der Seitenschiffe. Reglos wie sie waren, konnte man sie für Statuen aus Obsidian halten, nicht einmal ihre Augen bewegten sich. Julie erkannte Dazaar, der alle anderen überragte und hinter der Comtesse wachte. Von den Verletzungen, die Fédéric ihm mit der Fackel zugefügt hatte, war nichts mehr zu sehen. Neben der Comtesse hob eine rothaarige Seraph die Arme und das Feuer loderte auf, so hoch, dass Julie selbst auf die Entfernung die Hitze im Gesicht spürte. 

				Nun stimmte der Erzengel eine Litanei in einer fremdartigen, dunklen Sprache an, und im Flammenschein blitzte ein Dolch auf, den er mit beiden Händen über seinen Kopf hielt. 

				»Es sieht nicht gut aus für uns, Schwester«, presste Ruben hervor.

				Trotz der Gefahr, die ihr selbst drohte, hielt Julie nach Fédéric und Songe Ausschau. Wo waren sie? Vom Feuer abgesehen gab es keine weiteren Lichtquellen, und sie entdeckte erst nach einiger Zeit einen Körper, der zwischen den Säulen eines Seitenschiffs lag. Es war Fédéric. Sie konnte gerade noch einen Schreckenslaut unterdrücken: Nur nicht die Aufmerksamkeit der Seraphim auf sich ziehen! Obwohl das Blut in ihrem Kopf pochte, dachte sie fieberhaft nach. 

				Gerade als Ruben »Was sollen wir tun?« flüsterte, wusste sie die Lösung. Sie streckte ihren Geist aus und flehte innerlich, dass die Entfernung nicht zu groß sein mochte.

				Alis, kannst du mich hören? 

				Der Erzengel nahm den Dolch und hielt ihn in die Flammen, wobei die dunklen Worte noch immer durch die Kirche hallten. Julie ahnte, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.

				Alis, bitte! Wir sind gefangen, in der Abteikirche. Ihr müsst uns helfen!

				Kurz glaubte sie, einen schwachen Widerhall zu spüren, weniger Worte als ein Gefühl, doch es verschwand wieder. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Botschaft angekommen war.

				Aus dem Augenwinkel erhaschte sie eine Bewegung, drehte den Kopf und sah gerade noch etwas Weißes in den Schatten des Seitenschiffs verschwinden. Songe! Und die Stelle, wo Fédéric gelegen hatte, war jetzt leer. Julie schöpfte neue Hoffnung. Fédéric und Songe würden sie nicht im Stich lassen.

				Doch die Comtesse d’Ardevon hatte Fédérics Verschwinden ebenfalls bemerkt. »Sucht ihn!«, befahl sie den statuenhaften Cherubim. Als sich die Comtesse wieder zum Feuer drehte, leuchtete an ihrem Hals etwas auf. Julie kniff die Augen zusammen und sah, dass es sich um ein goldenes Kreuz handelte, über dessen Querbalken sich jedoch eine Schleife wand. Julie hatte dieses Symbol in Jacques’ Enzyklopädie gesehen: Es war ein Ankh, und sie wusste, dass es ein Symbol für Unsterblichkeit darstellte. Bei den Worten der Comtesse waren die Cherubim zum Leben erwacht und nun kratzten ihre Krallen über den Steinboden – schlagartig wurde Julie klar, dass es das Schmuckstück war, das der Comtesse Macht über die Dämonen verlieh. 

				Verzweifelt sah sie zu, wie die Cherubim in die Seitenschiffe ausschwärmten. Sie konnte nur hoffen, dass Fédéric ein sicheres Versteck gefunden hatte. 

				»Er kann nicht weit sein, alle Eingänge sind verschlossen.« Der Erzengel bedeutete den Seraphim, mit dem Ritual fortzufahren. Wieder hielt er den Dolch in die Flammen, dann reichte er ihn weiter, und nacheinander reinigten alle sechs die Klinge im Feuer.

				»Wer sind die?«, flüsterte Julie zu Ruben hinüber, aber als sie den Kopf drehte, bemerkte sie, dass er ohnmächtig geworden war. 

				Auch ihr begannen schwarze Punkte vor den Augen zu tanzen, das Blut staute sich in ihrem Kopf und ihre Arme waren völlig gefühllos. Wenigstens würde sie nicht merken, wie der Erzengel sie abschlachtete, wenn sie bewusstlos war. Sie schloss die Augen und dachte an Fédéric, stellte sich sein Gesicht in allen Einzelheiten vor, ließ ihn in ihrer Fantasie lächeln und Silbersplitter in seinen Augen tanzen. So vieles hätte sie ihm noch sagen wollen – oder vielmehr, nur eines. 

				So intensiv war das Traumbild, dass sie sogar meinte, seine Stimme zu hören, die ihren Namen rief.

				»Julie, Julie!«

				Das war kein Traum! Die Stimme drang unter dem Altar hervor, wenn auch so leise, dass nur sie sie hören konnte. »Ich werd die Weißkittel ablenken und euch da runterholen!«

				»Bitte beeil dich!« Julie kämpfte gegen die Ohnmacht, doch lange würde sie nicht mehr durchhalten.

				In diesem Augenblick erfüllte das Bersten von Glas die Kirche, dann prasselten Splitter auf den Steinboden wie Hagelkörner. Ein Windstoß fegte durch das zerbrochene Hauptfenster des Chors, als etwas Großes, Helles hindurchsauste. Der Luftzug weiter Schwingen ließ das Feuer flackern, sodass die Schatten der Cherubim sich an den Kirchenwänden zu winden schienen. 

				Alis! Auf seinem Rücken saß Plomion und schwang die Kristallkanone wie einen Knüppel. Noch bevor die Seraphim begriffen hatten, was geschah, war das Kalokardos über ihnen. Julie hörte es knacken, als Pomion die Kristallkanone gegen den Kopf des Erzengels schmetterte. Cal brach lautlos zusammen. Der Opferdolch schlitterte klirrend über den Boden. 

				Tumult brach aus, als Agenor und Eris an Cals Seite stürzten und die anderen Seraphim versuchten, sich vor den wild schlagenden Flügeln des Kalokardos in Sicherheit zu bringen. Plomion lenkte Alis in engen Schleifen durch das Hauptschiff, er wirkte mit seiner grimmigen Miene auf einmal gar nicht mehr wie ein ältlicher Gelehrter, sondern wie ein Rachegott.

				Fédéric nutzte das Durcheinander, um erst Julie, dann den nach wie vor bewusstlosen Ruben herunterzulassen. Glücklicherweise waren die Ketten lang genug, sodass sie sich hinter dem Altar verstecken konnten. Julie wollte Fédéric helfen, Ruben in Sicherheit zu bringen, doch ihre Arme waren so taub, dass sie sie nicht anheben konnte. Fédéric verstand, und als er Ruben abgelegt hatte, rieb er ihre Schultern, bis das Blut wieder zu fließen begann.

				»Schnell, mach mir das Amulett ab!«

				Mit fliegenden Fingern wickelte Fédéric die Kette von ihrem Handgelenk und ließ den Stein in ihre Tasche gleiten.

				Kurz sahen sie sich an, Fédérics Gesicht war blass, aber sein Blick entschlossen. »Was soll ich tun?«

				»Ich glaube, die Kette, die die Comtesse trägt, verleiht ihr Macht über die Cherubim.«

				»Ich kümmere mich drum. Lauf nicht weg!« Ein schnelles Grinsen, er huschte davon. Julie spähte hinter dem Altar hervor. Alis und Plomion befanden sich in großer Gefahr: Mehrere Cherubim umkreisten sie, und eben hob die Seraph mit dem roten Haar die Arme, worauf das Feuer der Schale sich in eine brennende Schlange verwandelte, die sich emporwand und auf Alis zuschoss. Zwei Cherubim wurden von ihr gestreift und verpufften, glühende Ascheflocken schwebten durch die Luft. Alis selbst konnte den Flammen zwar ausweichen, doch für größere Manöver war in der Kirche kein Platz, und es würde nicht lange dauern, bis die Flammen ihn trafen. 

				Julie richtete sich auf und schickte einen Lichtstrahl aus Furcht gegen die Rothaarige. Die Magie wirkte sofort, die Seraph schrie auf, wich zurück und versteckte sich furchtsam hinter einem Pfeiler. Dadurch geriet die Feuerschlange außer Kontrolle, jagte zwischen den Säulen hindurch und traf Villeraux, der plötzlich an einer Seitenpforte erschienen war. In den Sekunden, die es dauerte, bis die Flammen ihn einhüllten, fiel Julie die Ähnlichkeit zwischen ihm und der rothaarigen Seraph auf. Ohne Gelegenheit zu einem Schrei zu haben, wurde er vom Feuer seiner Mutter verzehrt, die hinter der Säule hervorstürzte und verzweifelt schrie. Julie spürte kein Mitleid mit ihr, sondern verfolgte mit den Blicken das Feuer, das nun schrumpfte und sich wieder in die Schale zurückzog. 

				Auf einmal klirrte etwas vor ihr auf den Boden. Ein Schlüssel! 

				Julie entdeckte eine Möwe, die mit elegantem Schwung abdrehte und dicht unter der Decke durch das Kirchenschiff segelte. Noch im Flug veränderte die Möwe ihre Gestalt und wurde zu einem menschengroßen Adler. Dort, wo Plomion und Alis noch immer gegen mehrere Cherubim kämpften, stürzte sich der Vogel auf eines der Ungeheuer, krallte sich an dessen Kopf fest und hackte nach seinen Augen. Der Cherub jaulte auf und versetzte dem Vogel einen Schlag, der ihn gegen eine Säule prallen ließ. Der Adler fiel zu Boden, wo er sich zu Julies Überraschung in ein Mädchen verwandelte – eine der Seraphim, die vorher um das Feuer gestanden hatten. 

				Julie hielt sich nicht mit der Frage auf, warum die Seraph die Seiten gewechselt hatte, sie griff nach dem Schlüssel und befreite zuerst sich und dann Ruben von den Fußschellen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Erzengel, um den sich die übrigen Seraphim scharten. Wie immer, wenn sie zu viel Magie benutzt hatte, war sie erschöpft und ihr Kopf hämmerte, doch sie zwang sich, noch einmal das blaue Licht auszusenden. 

				Die Seraphim waren nicht darauf vorbereitet: von unerklärlicher Angst ergriffen, flüchteten sie in unterschiedliche Richtungen. Doch dann brach Julies Lichtstrahl ab, sie hatte keine Kraft mehr. Hilflos beobachtete sie, wie die Seraphim zurückkehrten und sich erneut um den Erzengel drängten und ihm halfen, sich aufzurichten. 

				Als er Julie entdeckte, erhob er sich. »Mir gefällt dein Benehmen nicht«, sagte er ruhig und kam ohne Eile auf sie zu. »Glaukos, der Dolch.« 

				Der blonde Seraph machte eine nachlässige Geste, der Dolch erhob sich vom Boden und schwebte hinter dem Erzengel her, der sich langsam näherte und bösartig lächelte.

				Verzweifelt robbte sie hinter den Altar und überlegte, was sie tun könnte, da regte sich neben ihr Ruben, hustete und schlug die Augen auf.

				Ruben konnte kaum schlucken, so trocken war sein Hals. Dankbar nahm er wahr, dass er nicht mehr kopfüber in der Luft hing, sondern auf kaltem Stein lag. Es roch nach Ruß und verkohlter Haut. Julie kauerte neben ihm, und als er ihrem Blick folgte, sah er Cal – Kronos – auf sie zukommen. Der Erzengel pflückte einen Dolch, der neben ihm schwebte, aus der Luft und lächelte.

				»Kommt heraus, liebe Kinder«, lockte er, »bevor Papa richtig böse wird.«

				»Komm uns doch holen!«, brüllte Julie unerwartet laut und stand auf. »Und mein Vater bist du nicht. Mein richtiger Vater ist tot, und ich schwöre, dass ich dich dafür in die Hölle schicke!«

				Ruben war beeindruckt von Julies Mut, doch Kronos lachte nur. »Damit drohst du mir? Mich dahin zu schicken, wo ich herkomme?« Seine Miene wurde ernst. »Beenden wir dies, ich habe heute noch anderes zu tun.«

				Cherubim lösten sich aus den Schatten der Säulen und bildeten hinter dem Erzengel einen Halbkreis. Ruben wünschte sich in diesem Moment nichts mehr als eine Gabe, die im Kampf nützlich wäre. Hilflos nahm er Julies Hand: »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss das tun.« 

				Dann stand er auf, hob ebenfalls die Arme und rief: »Vater! Ich biete dir mein Blut aus freien Stücken. Du musst mich nicht töten. Meine Treue habe ich dir bewiesen, und du hast selbst gesagt, dass wir gemeinsam Großes vollbringen könnten.« Obwohl er vor Angst kaum aufrecht stehen konnte, trat er hinter dem Altar hervor und ging langsam auf Kronos zu. 

				Auf dessen Gesicht zeichnete sich Verblüffung ab, dann lächelte er. »Welch heroisches Angebot, mein Sohn. Komm an meine Seite und sieh zu, wie deine verräterische Schwester stirbt.«

				»Du könntest auch sie am Leben lassen, Vater. Im Verlies ist sie keine Gefahr mehr für uns.« Ruben versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken und Kronos in die Augen zu blicken. Der Erzengel schien das Angebot einige Augenblicke lang in Erwägung zu ziehen, dann sagte er: »Nein. Sie kommt zu sehr nach ihrer Mutter. Und nun bringen wir die Angelegenheit endlich zum Abschluss.« 

				Der Erzengel winkte und die anderen Ratsmitglieder schlossen zu ihnen auf. Elisabeth d’Ardevons Augen glühten weiß, der Saum ihrer Robe flatterte. Er durfte sie nicht ansehen!

				Ruben drehte sich zu Julie um. Sie klammerte sich am Altar fest, man sah ihr an, wie erschöpft sie war. Ungläubig starrte sie ihn an, ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie glaubte, er hätte sie wieder verraten, und ihn durchzuckte kurz ein scharfer Schmerz. Doch für den Moment konnte er nicht ändern, dass sie ihm nicht vertraute; es war sogar besser so.

				»Lass mich die Klinge führen, Vater«, sagte er. »Um dir zu zeigen, wie ergeben ich dir bin.«

				»Nicht so schnell!«

				Ruben und der Erzengel fuhren herum. Hinter der Feuerschale kam Fédéric hervor. Er hielt das goldene Ankh der Comtesse in der erhobenen Hand. »Wie nachlässig, nicht auf seinen Schmuck zu achten.«

				»Das wagst du nicht, du Dieb!« Die Stimme der Comtesse hallte durch die Kirche. Fédéric lachte, und noch bevor einer der Seraphim eingreifen konnte, schleuderte er das Ankh ins Feuer. 

				Zuerst begriff Ruben nicht, was geschah. Die Cherubim erstarrten und zerfielen mit rasender Geschwindigkeit zu Staub. Es geschah vollkommen lautlos, und nach wenigen Augenblicken war von ihnen lediglich ein Halbkreis aus Aschehäufchen geblieben. 

				Fédéric stemmte die Hände in die Seiten und grinste frech. »Na, was macht Ihr jetzt?«

				Kronos hob die Augenbrauen und schüttelte leicht den Kopf. »Sieh dich um, Junge, da ist jemand gar nicht begeistert von dem, was du getan hast!«

				Fédéric wirbelte herum und wich zurück. Aus dem Seitenschiff trat Dazaar. 

				Ruben ballte die Fäuste. Warum war der Cherub nicht zu Staub zerfallen wie die anderen? Jetzt entstieg seiner Kehle ein dunkles Grollen, und er stürmte auf Fédéric los.

				»Krötenmist!«, stammelte dieser und stolperte rückwärts. Schon fiel der Schatten Dazaars über ihn, da gellte ein Raubvogelschrei durch die Kirche, und ein großer Adler stürzte im Sturzflug herab. Einen Wimpernschlag, bevor Dazaar Fédéric zerreißen konnte, packte der Greifvogel den Jungen mit seinen Klauen an den Schultern und zog ihn empor. Das konnte nur Leda sein!

				Dazaars Schwung ließ ihn in die Kirchenbänke krachen, wo er reglos liegen blieb. Der Vogel trug Fédéric in die Nähe der Eingangstür, wo er ihn aus geringer Höhe fallen ließ. Dort hatten sich inzwischen auch Alis und Plomion eingefunden. Ruben konnte nicht genau erkennen, was der Seraph tat, doch er schien die Kristallkanone einsatzbereit zu machen. Nur würde sie ihm ohne die beiden Amulette nichts nutzen. 

				»Allmählich verliere ich die Geduld«, presste sein Vater zwischen den Zähnen hervor. Er nickte Agenor zu, der die ganze Zeit wie ein Leibwächter neben ihm gestanden hatte. Daraufhin rannte der Seraph den Mittelgang hinunter, zog im Laufen sein Schwert und schnellte sich mit einem löwenhaften Sprung in die Luft. 

				Der Adler kreischte, als Agenors Schwert ihn am Flügel traf, dann stürzten beide zu Boden. Während der Seraph sich unversehrt erhob, blieb der Vogel reglos liegen. Das Federkleid verschwand, darunter kam Ledas Körper zum Vorschein. Ruben musste an sich halten, um ihren Namen nicht auszurufen und zu ihr zu eilen, doch er sagte sich, dass ihr nichts Schlimmes geschehen sein konnte.

				»Und nun zu dir, Tochter!« Auf einmal war Kronos nicht mehr neben Ruben, sondern stand hinter Julie. Ohne auf ihr Wimmern zu achten, packte er sie an den Haaren und hielt ihren Hals über eine flache Schale auf dem Altar. Glaukos, Perses, Eris und Agenor bildeten einen Halbkreis, fassten sich an den Händen und begannen, fremde, dunkel klingende Worte zu murmeln.

				»Ruben!« Mit einem Rucken des Kinns befahl Kronos ihn an seine Seite. 

				»Nein!« Fédérics Schrei hallte durch die Kirche. 

				Ruben sah ihn auf den Altar zurennen, und ihm war klar, dass Kronos Julie die Kehle durchschneiden würde, noch bevor Fédéric sie erreichte. Schon ritzte er die helle Haut, Blut quoll hervor und Julie wimmerte erneut. »Nein!«, brüllte Fédéric noch einmal, worauf Glaukos eine Hand hob; Fédéric erstarrte mitten im Lauf und fiel zu Boden.

				»Lass mich es tun, Vater, bitte!«, rief Ruben hastig. 

				Kronos schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht mehr vertrauen, mein Sohn. Du hast mich zu sehr enttäuscht.«

				»Lass ihn beweisen, dass er dir ergeben ist«, erklang plötzlich die sanfte Stimme der Comtesse. »Von wessen Hand sie stirbt, macht keinen Unterschied.«

				Erstaunt sah Ruben zu ihr hinüber und begegnete ihrem Blick, der nun wieder dunkel war. Sie zog leicht die Augenbrauen hoch und wies mit dem Kinn nach vorne, wie um ihm zu bedeuten, er solle es hinter sich bringen. Ruben straffte die Schultern und atmete einmal tief durch. »Ich kann es, Vater«, sagte er laut.

				Der Erzengel zögerte kurz, dann nickte er, und Ruben stieg die Stufen zum Altar hinauf. Als er an Elisabeth d’Ardevon vorüberging, streifte ihn ein Hauch ihres exotischen Dufts.

				»Achte darauf, den Richtigen zu treffen«, wisperte sie so leise, dass er sich nicht sicher war, ob er sich die Worte nicht nur eingebildet hatte. Wenn sie wusste, was er plante, weshalb hielt sie ihn nicht auf? Verwirrt drehte er den Kopf nach ihr, doch sie hatte den Blick starr auf Kronos und Julie gerichtet.

				Rubens Gedanken rasten, als er die wenigen Schritte bis zum Altar zurücklegte. Würde er wirklich den Mut finden, den er benötigte? Allerdings hatte er nichts zu verlieren. Ihm war bewusst, dass Cal nur mit ihm spielte und ihn in jedem Fall töten würde. Nur wenn er ihrer beider Blut vergoss, würde er seine Flügel zurückerhalten und so das Tor zwischen den Welten öffnen können. 

				Es sei denn, jemand hielte ihn auf.

				Jetzt stand Ruben neben dem Altar. Julie gab keinen Laut von sich, sah aber mit schreckensgeweiteten Augen zu ihm auf. Ruben zwang sich, nicht auf sie, sondern nur auf Kronos zu achten und streckte den Arm aus. Er zwang sich zu einem Lächeln, während ihm unter der Kleidung der Schweiß über die Haut rann. 

				Der Erzengel beobachtete ihn prüfend, dann trat er zurück, ohne Julies Haar loszulassen, und reichte Ruben den Dolch. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ein Sohn ganz nach meinem Geschmack.«

				Der Dolch lag schwer in Rubens Hand, seine mit geheimnisvollen Zeichen gravierte Klinge leuchtete. Julie atmete schnell. Cal hielt ihren Kopf eisern über der Schale fest. »Bitte nicht«, flüsterte sie stockend.

				»Keine Sorge«, antwortete Ruben. »Es geht ganz schnell.« Dann wirbelte er herum und stieß den Dolch bis zum Heft in den Leib seines Vaters.

				Der Erzengel ließ Julie los, die zu Boden fiel, dann blickte er an sich herunter, hob den Kopf und sah Ruben an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, doch als er den Mund öffnete, floss nur Blut heraus.

				»Verräter!«, schrie Glaukos. 

				Ruben wurde nach hinten gerissen und fiel rücklings auf den Altar. Unsichtbare Hände drückten seine Schultern auf den Stein. Sein Vater legte langsam beide Hände um den Dolchgriff. Er brüllte auf, als er die Klinge aus seinem Körper zog und taumelte, hatte sich jedoch sogleich wieder in der Gewalt. Ein dünner, aber beständiger Blutstrom ergoss sich aus der Wunde. Aus den Augenwinkeln sah Ruben, wie Perses Julie packte und auf die Füße zerrte, dann entschwand sie aus seinem Blickfeld. Er hörte sie seinen Namen rufen, doch er war auf den Altar gebannt und konnte nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Das konnte nur Glaukos sein! 

				Kronos, sein Vater, hielt sich mühsam aufrecht und hob mit wutverzerrtem Gesicht den Dolch. Dann sauste sein Arm herab und Ruben spürte, wie die Klinge in sein Fleisch eindrang.

				Der kahlköpfige Seraph zwang Julie zuzusehen, wie Cal ihren Bruder tötete. Als die Klinge niederfuhr und Ruben im Todeskampf röchelte, schrie sie und versuchte, sich aus dem Griff des Seraphs zu winden. Der Schnitt an ihrem Hals brannte und sie fühlte, wie ihr Blut in den Kragen lief.

				»Siehst du, es hat keinen Sinn, sich zu wehren«, flüsterte der Kahle ihr ins Ohr. »Dein Bruder ist tot, ergib dich deiner Bestimmung. Es ist eine Ehre, dass Kronos durch dich seine Flügel zurückerhalten wird.« Die Stimme kroch in Julies Ohr wie eine Schlange, die Worte waren so einleuchtend, dass sie stillhielt. Der Seraph hatte recht: Es war sinnlos, sich gegen das Schicksal aufzulehnen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Gabe des Kahlen seine Beredsamkeit war, doch seine Worte klangen so überzeugend, dass sie sich nun ohne Widerstand zu leisten vor den Erzengel führen ließ. 

				Cal schwankte. Er stand in einer Pfütze aus Blut, und als er aufstöhnte, drang erneut ein ganzer Schwall davon aus seinem Mund und klatschte auf den Boden. Auf seinem Gesicht lag ein ungläubiger Ausdruck.

				»Kronos, du musst auch sie töten!«, drängte der Kahlkopf und schob Julie näher. Doch der Erzengel ließ den Dolch fallen und sank auf die Knie. Er blinzelte und sein schönes Gesicht veränderte sich: seine Wangen fielen ein, die glatte Haut wurde runzlig und sein Haar wurde schlohweiß. Dann kippte er vornüber in die Blutpfütze und lag still.

				Julie sah auf Cal herab und erwartete, dass er sich jeden Moment grinsend erheben würde. Es dauerte einige Zeit, bis sie begriff, dass er tatsächlich tot war. Sie dachte, dass sie Triumph empfinden sollte, weil Gabrielle und Jacques gerächt waren, doch in ihr regte sich nichts. 

				Noch immer lag der Unterarm des Kahlen um ihren Hals. Sie schluckte. »Dein Meister ist tot, Seraph. Entscheide dich, auf wessen Seite du dich nun stellst.«

				Der Arm wurde zurückgezogen. Julie drehte sich um und der Kahle verneigte sich vor ihr, ohne zu zögern. Die Verachtung, die in ihr aufwallte, war so groß, dass sie ihn am liebsten getreten hätte. Als sie sich abwandte, sah sie, dass der Kampf in der Kirche noch nicht vorüber war. Später würde sie zu Ruben gehen und sich verabschieden, doch zuerst musste sie sich um diejenigen kümmern, die sie vielleicht noch retten konnte.

				Sie brauchte eine Waffe. Ihr Blick fiel auf den Opferdolch, der noch in Rubens Brust steckte. Sie musste über den Erzengel steigen, um an den Altar heranzukommen. Ruben, der noch immer rücklings auf dem Altar lag, schien zu schlafen, nur sein Gesicht war sehr blass. Julie hob die Hände, aber sie zögerte, sie um den Dolchgriff zu legen. Zitternd atmete sie ein, fasste den Griff und zog daran. Er saß fest. Sie wimmerte und drehte den Kopf zur Seite, während sie an der Waffe rüttelte, die sich wahrscheinlich an einer Rippe verkeilt hatte. Endlich glitt die Klinge heraus, gefolgt von einem Schwall von Blut, der Rubens weißes Hemd tränkte.

				Ein lautes Krachen ließ sie den Kopf wenden. Dazaar war wieder bei Bewusstsein, schleuderte mehrere Kirchenbänke von sich und erhob sich in die Luft, um sich auf Alis zu stürzen. Das Kalokardos stieg ebenfalls auf, weitaus eleganter als der Cherub. Der dunkle und der helle Körper prallten in der Luft aufeinander, und in dem Wirbel aus Schwingen und Klauen war unmöglich auszumachen, wer die Oberhand hatte. 

				Die rothaarige Seraph, die noch nichts von Cals Tod wusste, schickte eine Feuerschlange über den Boden, genau auf Plomion zu, der soeben den Herzkristall auswickelte, um ihn in die Halterung der Kristallkanone zu setzen. Julies Schrei ließ ihn aufblicken. Er warf sich zur Seite, doch dabei entglitt ihm der Kristall. Funkelnd wie ein Stern flog er hoch, beschrieb einen Bogen und als er den höchsten Punkt seiner Flugbahn erreicht hatte, sprang Fédéric mit ausgestreckten Armen vor. Er achtete nicht darauf, dass die Feuerschlange sein Hemd ansengte, und Julie war sicher, dass er den Kristall auffangen würde. In diesem Moment sprang das Kirchenportal auf, ein Windstoß fegte herein, und mit ihm etwas, das sich so schnell bewegte, dass Julie nicht erkennen konnte, was es war. Die Gestalt raste den Mittelgang entlang auf Fédéric zu und prallte mit solcher Wucht gegen ihn, dass er wie von einer Kanonenkugel getroffen rückwärts geschleudert wurde. 

				Der Herzkristall fiel noch immer, doch Fédéric war nicht da, um ihn aufzufangen. Statt seiner stand dort nun Nicolas. Als wäre der Kristall nur ein Apfel, fing er ihn elegant mit einer Hand. Er wandte sich Julie zu und lächelte, und einen Moment lang hoffte sie, er würde ihr den Stein bringen. Doch seine Augen glitzerten kalt. Er war entsetzlich in seiner Schönheit, und sie erkannte, dass sie ihn endgültig verloren hatte.

				Nun wurde sie auf die Comtesse aufmerksam, die sich dem Erzengel genähert hatte. Mit einem verächtlichen Geräusch stieß sie ihn mit der Schuhspitze an und wandte sich an Glaukos: »Du Idiot! Der Junge sollte leben!«

				Glaukos’ Blick schweifte zwischen den beiden reglosen Körpern hin und her. »Aber er hat Kronos getötet!«

				»Und wer soll uns nun das Tor öffnen?« Die Comtesse wandte sich von Glaukos ab, der blitzschnell auf einen der Seitenausgänge zustrebte. Perses, der Kahlköpfige, folgte ihm still.

				Die Comtesse bemerkte nichts davon. »Wir finden einen anderen Weg. Aber wo ist der Dolch?«, fragte sie mit überschnappender Stimme. »Wir brauchen den Dolch, sonst war alles vergeblich! Los, sucht ihn!« Sie sah um sich, und Julie wich in die Schatten einer Säule zurück. 

				Ihr Vater war tot, doch noch stand zwischen ihr und ihren Freunden eine mächtige, unberechenbare Feindin: die Comtesse. Und sie schien ein eigenes Spiel zu spielen. 

				Sie sah zu Fédéric. Er lag im Mittelgang, zwischen Nicolas und dem Altar. Unter seinem Kopf hatte sich ein roter Fleck gebildet. Eiskalte Ruhe überkam sie bei diesem Anblick und sie trat hinter der Säule hervor. »Ihr könnt den Dolch haben, wenn ihr mir den Kristall überlasst!«, rief sie. 

				Die Gesichter der Comtesse und Nicolas’ wandten sich ihr zu.

				Julie lag nichts an der Waffe, doch sie musste den Kristall retten. 

				Nicolas kam auf sie zu, stieg über Fédéric hinweg und blieb etwa fünfzehn Schritt von ihr entfernt stehen. Wieder der eisige Glanz in seinem Blick. Julie schauderte. Etwas Böses hatte unwiderruflich von ihm Besitz ergriffen. »Was hat deine Mutter nur aus dir gemacht?«, fragte sie.

				»Sie hat mir gezeigt, wozu ich imstande bin, und sie hat mir den Schmerz genommen. Wie dumm ich war!« Nicolas warf den Herzkristall spielerisch in die Luft, und Julie streckte unwillkürlich eine Hand aus.

				»Du bekommst den Dolch, wenn du mir den Kristall gibst«, wiederholte sie.

				Nicolas sah seine Mutter an.

				»Einverstanden«, sagte sie. »Der Kristall nutzt uns nichts.«

				»Wirf mir zuerst den Dolch zu«, verlangte Nicolas.

				Julie zögerte. Und wenn er ihr den Kristall nicht geben würde? Doch einer von ihnen musste zuerst nachgeben. Mit einem Aufschrei schleuderte Julie die Klinge gegen ihn, in der Hoffnung, sie möge ihn treffen, aber Nicolas hob die freie Hand und fing die Waffe sicher auf.

				»Und jetzt gib mir den Kristall!«, forderte sie. Nicolas’ Lächeln machte ihr Angst.

				»Fang!«, sagte er und holte weit aus. Dann bewegte er sich blitzschnell zu seiner Mutter, hob sie hoch und trug sie zum Ausgang. Er war bereits in der Nacht verschwunden, als der Herzkristall hoch über Julies Kopf an einem Pfeiler zerschellte und als glitzernde Splitter auf sie herabregnete.

				»Nein!« Ihr Schrei schien die Säulen zu erschüttern –, nun hatte Nicolas jede Hoffnung zunichtegemacht, Fédéric zu retten und Rhea zu befreien. 

				Doch Julie hatte keine Zeit, sich damit aufzuhalten: Der sinnlose Kampf zwischen Dazaar und Alis tobte noch immer dicht unter dem Gewölbe der Hauptschiffs, während am Boden Plomion von der Feuerschlange und Agenor bedrängt wurde. Die dunkelhaarige Seraph hatte sich wieder erhoben und half Plomion, indem sie mit einem Kandelaber Agenors Schwert abwehrte. Nicolas’ Vater umklammerte die Kristallkanone, nicht wissend, dass sie nutzlos geworden war. 

				Julie musste handeln. Während sie zum Altar zurück lief, zog sie ihr Amulett aus der Tasche und trat dann zu Ruben, der seines noch immer um den Hals trug. Vorsichtig nahm sie es ihm ab. Kurz küsste sie ihn auf die Wange – trauern würde sie später.

				Dann huschte sie im Schutz des Seitenschiffs zu Fédéric. Sie zog ihre Weste aus und legte sie ihm unter den Kopf. »Bitte stirb nicht«, flüsterte sie. Weiter von Säule zu Säule schleichend, näherte sie sich ungesehen dem Kampfgeschehen. Einfach würde es nicht werden, und sie musste den richtigen Augenblick abwarten, um nicht Plomion und das Mädchen zu treffen. Halb hinter einer Kirchenbank verborgen, sammelte Julie ihre letzten Kräfte. Sie wusste, dass sie nur eine Chance hatte. 

				Sie schloss die Augen und spürte, wie das Gefühl unnatürlicher Ruhe sich erhob, sich in ihrem Inneren ausdehnte, bis sie ganz davon erfüllt war. Sie öffnete die Augen, stand auf und das Licht schoss aus ihren Fingern, erreichte die Kämpfenden und wusch wie eine Flutwelle über sie hinweg, brandete an der Mauer hoch und erfasste auch Alis und Dazaar, die in der Höhe immer noch miteinander kämpften. Zwei Herzschläge lang schien alles wie eingefroren, dann löste sich das magische Licht auf. Die Feuerschlange erlosch, Agenors Schwert fiel ihm aus der Hand. In den Gesichtern der beiden Seraphim lag ein leerer Ausdruck.

				»Achtung!« Julie sprang aus ihrem Versteck, rannte zu Plomion hinüber, der die veränderte Lage noch nicht erfasst hatte, und drückte ihn in eine Nische. Genau vor ihnen krachten Alis und der Cherub ineinander verkrallt auf den Marmorboden. 

				Plomion wischte sich über die Stirn. »Grundgütiger«, hauchte er, aber Julie hörte ihn kaum. Sie starrte auf Alis, dessen weißes Fell nun rot gefleckt war. Einer seiner Flügel war halb abgetrennt, an etlichen Stellen hatte Dazaar ihm große Fleischstücke aus dem Körper gerissen. 

				Der Cherub hatte weniger schlimme Verletzungen davongetragen, war aber betäubt. 

				Julie legte ihre Hand auf Alis Fell, das nicht mehr weich war, sondern blutverklebt. Trauer zerriss ihr das Herz.

				Nimm. Der Widerhall von Alis’ Gedanken in Julies Geist war schwach. Nimm Herz.

				»Nein!« Julies Hand kraulte das Kalokardos zwischen den Ohren. »Du wirst wieder gesund. Mathilde wird dich heilen!« Sie schrie, als würden ihre Worte dadurch wahr.

				Nimm, bevor Gift wirkt. Alis legte den Kopf auf die Seite, seine Augen wurden trüb.

				Julie schüttelte den Kopf, aber sie wusste, dass er recht hatte. 

				Schnell …

				Sie atmete tief ein. »Das Schwert«, sagte sie tonlos. Plomion hob es auf und reichte es ihr schweigend. Sie hielt den Atem an, während sie Alis’ Brust aufschnitt. Die Klinge drang mit Leichtigkeit durch Haut und Fleisch. Alis zuckte nur kurz zusammen, aus der Wunde trat kaum Blut – er hatte den größten Teil davon bereits verloren. 

				Es kostete Julie ihre gesamte Willenskraft, das zu tun, was getan werden musste, aber sie durfte nicht mehr zögern, um Alis nicht zu quälen. Sie weitete die Wunde, drückte die dünnen Rippen ein, indem sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen stemmte, und legte das Schwert zur Seite. Dann griff sie mit beiden Händen in Alis’ Brust, und das warme Fleisch schloss sich um ihre Finger. Sie biss die Zähne zusammen und schob sich immer weiter vor, bis sie auf etwas Weiches, Glattes stieß. Ihre Hände legten sich um den zuckenden Muskel, mit einem Aufschrei riss sie ihn heraus. Alis atmete noch einmal tief ein und starb. 

				Julie hielt sein Herz in den Händen, das noch einige Male sacht in ihren Handflächen schlug. Sehr schnell wurde das Gewebe durchsichtig und hart, bis sie einen vollkommen reinen Kristall vor sich hatte. Er war noch strahlender und größer als der von Mathilde.

				Sie blickte auf. Plomion und die dunkelhaarige Seraph, die aus ihrer Schulterwunde blutete, hatten die beiden verbliebenen Ratsmitglieder, die noch immer völlig apathisch waren, mit Ketten gefesselt. Mit Dazaar verfuhren sie ebenso. Der einstige Anführer der Cherubim schnappte und knurrte, allerdings ohne etwas auszurichten.

				Julie barg den Kristall in beiden Händen und trug ihn zu Fédéric hinüber. Das Blut hatte die Weste unter seinem Kopf durchtränkt, und Julie hatte nur noch einen Gedanken: Bitte, lass noch ein wenig Lebenskraft in ihm sein.

				Sie kniete sich neben ihm auf den kalten Stein und legte den warmen Kristall auf seine Brust. Atmete Fédéric noch? Wenn, dann so schwach, dass sie es nicht sehen konnte.

				Nichts geschah. Julie strich über Fédérics kalte Stirn und starrte den Kristall an, als könnte sie ihn so dazu bringen, seine Kraft zu entfalten. Plötzlich trübte sich der Stein, erst ganz schwach, dann stiegen dunkle Wolken darin auf, als gösse man Tinte in Wasser. Nach wenigen Minuten war der Kristall schwarz geworden. 

				Fédéric öffnete den Mund und schnappte nach Luft, und als Julie den Kristall wieder ansah, war er so klar wie zuvor.

				»Geht es dir gut, Fédo?« Sie betrachtete Fédéric forschend und half ihm, sich aufzurichten. Er betastete seinen Hinterkopf und betrachtete das Blut an seinen Fingern. »Ich muss mich gestoßen haben. Was ist passiert?«

				»Später«, sagte Julie, die sich zurückhalten musste, um Fédéric nicht um den Hals zu fallen. Alis’ Herz hatte ihm das Leben gerettet. 

				Jemand berührte sie sanft an der Schulter. Es war Plomion. »Etwas bleibt noch zu tun.«

				Julie löste ihren Blick von ihrem Freund und nickte. Sie gab Plomion den Kristall und stand auf. Ihr ganzer Körper schmerzte, und Plomion musste sie stützen, als sie sich zur Zisterne begaben. Fédéric folgte ihnen langsam, auch er war nicht ganz sicher auf den Beinen.

				Als sie die Öffnung erreicht hatten, setzte Plomion vorsichtig den Herzkristall in die Halterung der Kristallkanone, die er die ganze Zeit über nicht losgelassen hatte. Julie zog die beiden Amulette hervor, und er fügte beide in die dafür vorgesehenen Klammern ein. Kurz wog er das Gerät in seinen Händen. »Du solltest es vollenden«, sagte er dann ruhig. Er gab die Kristallkanone an Julie weiter und trat einen Schritt zurück. 

				Julie steckte ihren Arm durch das Loch, das die Windungen der Konstruktion freiließen und rückte sie in die richtige Position. Fédéric half ihr, die Ledergurte zu schließen. Dann richtete sie die trichterförmige Mündung in die Zisterne. Mit der freien Hand drückte sie die Amulette zusammen. Es gab keinen Schlag und keine Explosion, wie sie erwartet hatte. Das Licht, das die Amulette blitzartig abgaben, färbte den Kristall zunächst tiefblau, und als die Magie durch ihn hindurchgeflossen war, trat es in einem weichen Strahl wieder aus, der sich verbreiterte, während er sich in die Tiefe tastete. Er glitzerte, und Julie verstand, ohne zu wissen, woher, dass das Licht winzige Partikel des Herzkristalls herausgelöst hatte. Als der Strahl den Grund der Zisterne erreichte, dehnte er sich in alle Richtungen aus. Zunächst bedeckte es den gesamten Boden, dann stieg das glitzernde Licht hoch wie Wasser in einem Brunnenschacht und trug die Kugeln mit nach oben. Julie war so fasziniert von dem Anblick, dass ihr erst bewusst wurde, mit welch rasender Geschwindigkeit das Licht anstieg, als Fédéric sie vom Rand der Öffnung zurückriss. Keine Sekunde später schoss eine strahlende Fontäne aus der Öffnung und schleuderte die Kugeln in die Luft. 

				Plomion und die junge Seraph duckten sich, Fédéric legte schützend die Arme um Julie. Als sie aufblickte, war das Licht erloschen, doch die Seelengläser hingen in der Luft, strahlend wie kleine Sonnen im Halbdunkel des Raums. Es war wunderschön, aber vergänglich, denn mit einem hellen Ton zerplatzte eine Glaskugel nach der anderen. Zurück blieben leuchtende Nebelschleier, die durcheinanderwaberten und dann in den Mauern der Kirche verschwanden.

				»Sie suchen ihre Körper«, sagte Plomion in die Stille hinein. Dann half er Julie, die Kristallkanone abzulegen und löste den Kristall vorsichtig aus seiner Halterung. Schweigend barg er ihn in seiner Tasche.

				»Heißt das, wir haben es geschafft?«, fragte Fédéric.

				»Beinahe«, antwortete Julie.

				Plomion hob den Finger und gebot Ruhe. Er lauschte und runzelte dabei die Stirn. »Hört ihr das?« 

				Tatsächlich, jetzt vernahm auch Julie einen seltsam fernen Lärm.

				»Das kommt von hier drüben.« Fédéric ging dem Geräusch nach. Julie, Plomion und die Seraph folgten ihm bis zu einer mit Blei beschlagenen Kiste im Chor der Kirche, in der es rumpelte und schepperte.

				»Vielleicht ist da noch ein Ungeheuer drin«, sagte Fédéric misstrauisch.

				»Ich ahne, welches.« Julie lächelte trotz ihrer Erschöpfung. »Comte, würdet Ihr das Schloss öffnen?« 

				Plomion kniete nieder, zog einen gebogenen Draht aus seiner Westentasche und stocherte in dem Vorhängeschloss herum. Schon nach kurzer Zeit schnappte die Verriegelung zurück und er klappte den Deckel der Kiste auf.

				Songe machte einen Buckel, jedes einzelne Haar an ihrem Körper gesträubt, fauchte sie ihre Befreier an. Dann erkannte sie Julie und sprang würdevoll aus der Kiste. 

				Verzeihung, ich dachte, es ist dieser widerliche, rothaarige Seraph, der mich hier hineingesteckt hat. 

				Er kann dir nichts mehr tun, er ist verbrannt, sagte Julie.

				Eine Bleikiste, so etwas Perfides! Songe streckte sich.

				Deshalb konnte ich dich nicht hören! Julie kniete nieder und drückte ihre Freundin an sich.

				Wie ich sehe, bist du auch ohne mich gut zurechtgekommen. Die Katze rieb ihren Kopf an Julies Fingerknöchel. Ich bin stolz auf dich.

				Aber der Preis war zu hoch. Ruben ist tot. Julie schloss die Augen, bis sie sich wieder gesammelt hatte.

				»Wir sollten deine Mutter suchen«, sagte Plomion. »Sicher ist sie verwirrt, weil sie sich plötzlich wieder in ihrem Körper befindet.«

				»Um deinen Bruder kümmern wir uns später«, fügte Fédéric hinzu.

				»Ich bleibe bei ihm«, sagte die Seraph, während sie sich die Hand auf die verletzte Schulter presste. »Ich bin übrigens Leda.« Sie lächelte Julie schüchtern an.

				Julie nickte. Mit Songe im Arm stand sie auf und ging mit Fédéric und Plomion durch das offene Kirchenportal nach draußen. Auf der weiten Terrasse vor der Kirche lag der Mondschein, tief unter ihnen rauschte das Meer.

				Obwohl Julie nicht hätte sagen könnne, woher, wusste sie doch, wo sie Rhea finden würden. Sie saß in der Küche auf einem Stuhl neben dem erkalteten Herd und betrachtete ihre Hände. Ihr Haar fiel glatt wie fein gesponnene Goldfäden auf ihren Rücken, genau wie Julies. 

				»Rhea«, sagte Plomion leise, und sie blickte auf.

				»Philippe.« Sie lächelte. »Ich erinnere mich.«

				»Ich habe noch jemanden mitgebracht.« Plomion schob Julie nach vorne, deren Herz auf einmal so hart gegen ihre Rippen schlug, dass es wehtat.

				»Wer bist du?«, Rheas Augen sahen sie mit freundlicher Neugier an, dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und sie schlug die Hände vor den Mund. »Mein Kind«, flüsterte sie erstickt. 

				Julie sank auf die Knie und legte ihren Kopf auf Rheas Schoß. »Mutter«, sagte sie. Das Wort Maman brachte sie nicht über die Lippen.

				»Ist dein Bruder auch hier?«, fragte Rhea mit zitternder Stimme, während sie Julie schluchzend über die Haare strich. 

				Julie konnte nicht antworten, der Klumpen in ihrer Kehle saß zu fest.

				»Er ist in der Kirche, Rhea«, sagte Plomion sanft. »Er hat sich geopfert, um Julie zu retten.«

				Julie spürte, wie ihre Mutter tief Luft holte. »Ich will ihn sehen.« Sie stand auf und hatte auf einmal nichts Weiches mehr an sich, ihre Stimme war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Sie hätte eine Heerführerin sein können oder eine Königin, hochgewachsen und von einer natürlichen Unnahbarkeit. Nichts an ihr erinnerte an Gabrielle mit ihren Lachfältchen, ihrer weichen Figur und ihrem warmen Geruch.

				Auf dem Weg zur Kirche erzählte Julie Rhea in aller Kürze, was geschehen war. Sie hatte Mühe, mit ihrer Mutter mitzuhalten, die um einiges größer war als sie selbst. 

				In der Kirche trat Rhea an den Altar und betrachtete Ruben. Julie war so erschöpft, dass sie sich, Songe auf dem Schoß, in die vorderste Kirchenbank setzte, während Rhea vor dem Altar stand. Leda hatte sich respektvoll in den Chor zurückgezogen. In der Kirche war es still und nahezu dunkel, nur zwei Kandelaber spendeten flackerndes Licht.

				Plomion rutschte neben Julie. Offensichtlich hatte er bemerkt, wie schlecht es ihr ging, denn er tätschelte ihr unbeholfen den Rücken. Julie schloss die Augen. Sie konnte Rubens Leichnam kaum ansehen, das Gefühl des Verlusts zerriss sie beinahe, und sie dachte an die vielen Male, die sie ihren Bruder von oben herab behandelt oder mit ihm gestritten hatte. Nun würde sie das nie mehr gutmachen können.

				Als Rhea plötzlich ausrief: »Was geschieht mit ihm?«, schlug sie die Augen wieder auf. Zusammen mit Plomion ging sie zum Altar. Auch Fédéric, der an eine Säule gelehnt abgewartet hatte, kam nach vorne.

				»Seht nur«, sagte Rhea. »Wie ist das möglich?«

				Plomions Augen hinter der Brille wurden groß. Mit ungläubigem Staunen blickten sie alle auf Rubens Körper hinab.

				Unter seinem Rücken kamen dunkelgraue Federn hervor, Flügel, die sich erst über den Rand des Altars schoben und dann immer weiter wuchsen.

				»Aber er ist doch tot«, sagte Fédéric.

				»Ich kann mir das auch nicht erklären«, antwortete Plomion.

				Die Schwingen wuchsen weiter, wobei die Federn ein Geräusch machten, als rieben zwei Stoffbahnen aneinander. Sie hingen bereits beinahe bis zum Boden, waren aber kraftlos und schlaff. Ruben selbst zeigte keine Regung, nur das Wachstum der Flügel versetzte seinen Körper in leichte Bewegungen. Sein Hemd war von verkrustetem Blut ganz steif.

				Rhea wandte sich an Julie. »Du hast gesagt, er hat Kronos getötet. Wer ist zuerst gestorben?«

				»Ruben, glaube ich, obwohl er Cal zuerst verletzt hat.«

				»Das geschah mit derselben Waffe? An der bereits Cals eigenes Blut klebte?«

				Julie nickte. Sie verstand nicht, worauf Rhea hinauswollte, und dass Ruben auf einmal Flügel wuchsen, obwohl er tot war, machte ihr Angst. Es war, als wäre ein Teil von Cal in Ruben eingedrungen.

				»Genau so ist es«, sagte Rhea, und Julie wurde bewusst, dass ihre Mutter ihre Gedanken lesen konnte. »Mit Kronos’ Blut wurde dein Bruder zu Andipalos, denn bevor er starb, hatte Cal das Blut seiner Kinder vergossen, wie es die Prophezeiung vorhersagt.«

				»Also, für mich ist das zu hoch«, murmelte Fédéric.

				»Aber hätte er nicht auch mich töten müssen?«, fragte Julie.

				»Offensichtlich nicht«, sagte Plomion trocken.

				»Aber Ruben – er ist gestorben. Für nichts.« Julie betrachtete das bleiche Gesicht mit den geschlossenen Augen, das im Tod so friedlich wirkte. 

				Rhea strich mit den Handflächen über den reglosen Körper. 

				»Ich spüre etwas … Fetzen von Träumen, Reste von Gedanken«, murmelte sie. »Womit habt ihr mein Seelenglas zerstört? Mit einem Herzkristall?«

				Julie nickte.

				»Gib ihn mir, bitte.«

				Plomion wühlte in seiner Tasche, wickelte den Kristall aus seinem Taschentuch und reichte ihn Rhea.

				»Können wir ihn zurückholen?«, fragte Julie. Sie zitterte und fasste nach Fédérics Hand.

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Rhea, riss Rubens Hemd auf und legte den Kristall auf seine Brust. Einige Zeit geschah gar nichts, dann begann der Kristall sich zu verändern, doch anders als bei Fédérics Heilung schmolz er nun. Auf Rubens Haut bildete sich eine klare Lache schimmernder Flüssigkeit, die einen Moment stand und dann in die Haut einsickerte. 

				Rubens Brust hob sich, er atmete tief ein und öffnete die Augen.
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				Mont St. Michel, August, 1789

				Im ersten Augenblick begriff er nicht, wo er sich befand. Gerade eben hatte er den Erzengel auf sich zustürzen sehen, dann hatte der Schmerz alles andere ausgelöscht. Er blieb liegen und sah nach oben. Anscheinend befand er sich in der Kirche. Worauf lag er? Es fühlte sich an, als hätte man einen Gegenstand unter seinen Rücken geschoben. Er bewegte die Schultern und spürte ein Ziehen am Rücken.

				»Du bist wieder da!« Auf einmal war Julies Gesicht über ihm. Sie umschlang seinen Hals und drückte ihn so fest, dass er beinahe keine Luft mehr bekam.

				»War ich denn weg?«, fragte er. Seine Stimme klang fremd, viel rauer und tiefer, als er sie kannte.

				»O ja, das warst du!« Julie liefen Tränen über das Gesicht, gleichzeitig lächelte sie.

				»Um genau zu sein: Du warst tot, mein Junge.« Das war Plomion, der neben Julie erschien. »Aber deine Mutter hat dich zurückgeholt.«

				»Meine Mutter?«

				Julie und Plomion traten auseinander, zwischen ihnen stand die schönste Frau, die Ruben je gesehen hatte. Es dauerte einen Moment, bis er in ihr die Dienerin mit dem verfilzten Haar erkannte, denn nun floss es golden über ihre Schultern und war so glatt und seidig wie Wasser. Ihre vormals erstarrten Gesichtszüge waren weich und lebendig, ihre hellen Augen funkelten. Ihr Lächeln war ein winziges Grübchen in ihrem Mundwinkel. Sie streckte den Arm aus und legte ihm ihre Hand auf die Wange. Von der Stelle, wo sie ihn berührte, breitete sich Wärme in seinem Körper aus, und erst jetzt nahm er wahr, dass er sich seltsam kalt anfühlte. Als hätte er im Schnee gelegen.

				»Maman.«

				»Das bin ich.« Ihr Lächeln dehnte sich kaum merklich aus. Sie half ihm, sich aufzusetzen. Ruben runzelte die Stirn. Etwas schien an seinem Rücken zu hängen. Er zuckte mit den Schultern, um es abzuschütteln und hörte es rascheln, doch das eigenartige Ziehen verschwand nicht.

				»Was ist da an meinem Rücken?«, fragte er.

				Julie räusperte sich. »Dir sind Flügel gewachsen.«

				»Los, probier sie mal aus!«, sagte Fédéric grinsend.

				Ruben glaubte es erst, nachdem er einen Blick über seine Schulter geworfen und das Gefieder gesehen hatte. Julie erklärte ihm, was geschehen war.

				»Ich habe Flügel!«, sagte er fassungslos. Dann spannte er die Rückenmuskeln an und mit einem Rauschen spreizten sich seine Schwingen. Sie waren beinahe schwarz und besaßen einen metallischen Schimmer. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, sie vor und zurück zu bewegen, und er fühlte, welch enorme Kraft in ihnen steckte.

				»Du hast dich verwandelt«, sagte Rhea, seine Mutter. »Du bist zu Andipalos geworden. Alle Seraphim werden dich als ihren Anführer anerkennen.«

				Ruben wurde flau im Magen, als er das hörte. »Was wird denn vom Anführer der Seraphim erwartet?«, fragte er vorsichtig, während er die Beine vom Altar schwang.

				Rhea nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und blickte ihm in die Augen. Ruben sog ihren Duft ein, um ihn nie wieder zu vergessen.

				»Dank dir werden die Seraphim ihre Vergangenheit endgültig hinter sich lassen können und in ein neues Zeitalter aufbrechen. Du hast die Möglichkeit, das zu tun, was dein Vater verhindern wollte: uns Unsterbliche mit den Menschen zu vereinen.«

				Ruben erschrak. »Das will ich ja gerne«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, ob ich das kann.«

				»Dessen bin ich mir sicher. Deine Schwester wird dir zur Seite stehen.« Rhea ließ ihn los und er machte einen Schritt vorwärts. Die Flügel zogen ihn nach hinten, aber mit einiger Mühe gelang es ihm, sie so anzulegen, dass sie ihn nicht allzu sehr behinderten.

				Rhea sah ihn noch immer aufmerksam an, und er richtete sich auf.

				»Ich werde dich nicht enttäuschen, Mutter«, sagte er mit seiner neuen, ungewohnten Stimme.

				»Damit ist meine Aufgabe erfüllt«, sagte sie. 

				Ihre Stimme klang matt, sie schwankte, nur durch reine Willenskraft hatte sie sich aufrecht gehalten. Rasch legte Ruben einen Arm um sie, während Julie an ihre andere Seite sprang, um sie zu stützen.

				Sie brachten Rhea in den Saal, in dem Ruben Cal zum ersten Mal begegnet war, und halfen ihr, sich auf einen Diwan zu legen. Die Erschöpfung ließ sie älter erscheinen, und sie wirkte mehr wie eine Mutter, was Ruben gefiel. Als sie lächelte, erschienen feine Fältchen um ihre Augen.

				»Meine Kinder«, sagte sie leise und ergriff je eine Hand von Ruben und Julie, die bei ihr saßen. »Alles ist gut, nun kann ich mir erlauben, Gefühle zu haben. Ich habe so gehofft, dass ich euch wiedersehen würde.«

				»Ich auch.« Ruben drückte ihre Hand. »Ich habe immer von dir geträumt, obwohl ich nicht wusste, wie du aussiehst.«

				»Ich dachte, eine andere Frau wäre meine Mutter«, sagte Julie. »Ein Cherub hat sie umgebracht.«

				»Gabrielle Lagarde, nicht wahr?«, sagte Rhea. »Ich kannte sie nicht, Louis-Philippe hat deine Pflegeeltern ausgewählt, er war eng mit ihnen befreundet.«

				»Wer ist Louis-Philippe?«, fragte Julie.

				Rhea nickte zu Plomion hinüber, der sich in einem Sessel niedergelassen hatte. »Der Comte d’Ardevon. Er hat euch weggebracht in jener Nacht, als euer Vater den Verstand verlor. Es ist gut, dass Kronos kein Unheil mehr anrichten kann.«

				»Trotzdem fühle ich mich schrecklich«, sagte Ruben.

				Rhea drückte seine Hand. »Manchmal muss man Schreckliches tun, um noch Schrecklicheres zu verhindern.« Ihre Stimme klang schwach und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten.

				»Lasst sie ausruhen«, sagte Plomion und stand auf. »Eure Mutter hat fünfzehn Jahre entsetzlicher Leiden hinter sich. Ihre Seele und ihr Körper müssen erst wieder vollständig zusammenfinden. Wenn sie sich erholt hat, haben wir genug Zeit, alles zu besprechen.« Er wedelte mit den Händen, als scheuchte er Hühner vor sich her.

				»Fédéric, dich ernenne ich zum Leibdiener: Du sorgst dafür, dass Rhea alles bekommt, was sie benötigt und hältst fürs Erste jegliche Aufregung von ihr fern.«

				Ruben stand auf, obwohl es ihm schwerfiel, sich schon wieder von Rhea zu trennen. Wie oft hatte er sich gewünscht, eine Mutter zu haben, und jetzt war es endlich wahr geworden. Innerlich leistete er Abbitte dafür, dass er so leicht Elisabeth d’Ardevon verfallen war. Sie hatte nicht nur ihre Gabe eingesetzt, sondern seine Sehnsucht erkannt und ausgenutzt – nur war er zu verblendet gewesen, um das zu erkennen. Es würde dauern, bis er sich deswegen nicht mehr schämte.

				»Geh nur.« Rhea lächelte matt. »Ihr habt viel zu tun.«

				Ruben ging hinaus. Bei jedem Schritt spürte er das ungewohnte Gewicht der Flügel an seinem Rücken, deren Federn bis zu seinen Kniekehlen reichten. Er fragte sich, wie er je wieder ein Hemd tragen sollte, allerdings war das wahrscheinlich sein geringstes Problem.

				Ich bin Andipalos, dachte er und wiederholte den Satz im Geist mehrere Male, um ihn zu begreifen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Von nun an würde er die Entscheidungen treffen.

				Julie betrachtete Rubens dunkle Schwingen, die sich bei jedem seiner Schritte leicht bewegten. Ihr Bruder hielt sich aufrechter und in seinem Gang lag ein neues Selbstvertrauen. Er stolzierte geradezu, wie sie fand. Lächerlich, dachte sie. Er sieht aus wie ein großes Huhn.

				Im Korridor hinter dem Saal drehte Ruben sich zu ihr um. »Weißt du was? Ich bin so hungrig wie noch nie in meinem Leben.«

				Es war unglaublich, doch selbst nach all dem, was geschehen war, verspürte nun auch sie auf einmal einen rasenden Hunger. Sie gingen in die Küche, wo sie Brot und kaltes Fleisch fanden, und setzten sich zum Essen an den Tisch, an dem Julie Rhea vorgefunden hatte. Ruben kämpfte ein wenig mit seinen Flügeln, bis er bequem sitzen konnte.

				»Ob ich mich je daran gewöhne?« Er schnitt zwei dicke Scheiben Brot ab und reichte eine davon Julie.

				»Du hast ja genug Zeit dazu«, antwortete sie kauend.

				»Verrückt, dass ausgerechnet ich die Flügel bekommen habe.« Ruben hatte sich ein so großes Stück Brot in den Mund gestopft, dass er nur undeutlich zu verstehen war.

				»Das finde ich auch.« Julie beugte sich über ihren Teller. Sie war froh, dass Ruben lebte, aber womit hatte er sich diese herrlichen Flügel und die Stellung, die sie mit sich brachten, eigentlich verdient?

				»Was soll das heißen?« Ruben schluckte und hörte auf zu essen.

				»Dass vor dir eine enorm schwierige Aufgabe liegt, und ich mich frage, ob du ihr auch gewachsen bist.« Sie aß ungerührt weiter und sah Ruben immer noch nicht an. 

				»Du traust mir rein gar nichts zu, stimmt’s?«, fragte Ruben ärgerlich.

				»Du hast dich bisher ja nicht gerade durch Umsicht und Weitblick ausgezeichnet, um es zurückhaltend auszudrücken.« 

				Die Stuhlbeine scharrten über den Steinboden, als Ruben aufsprang. 

				Julie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Sie presste die Lippen aufeinander und funkelte ihn an. Rubens Schwingen waren halb gespreizt und fächelten vor und zurück. Er sah bedrohlich und großartig aus, und selbst Julie musste zugeben, dass er sich äußerlich als Anführer gut machen würde. Aber was war mit dem Weitblick, mit der Entschiedenheit, die ein Anführer benötigte?

				»Du glaubst, ich hab die Flügel nicht verdient, oder? Weil ich in deinen Augen nur ein dummer, kleiner Junge bin!«

				»Zumindest benimmst du dich wie einer.«

				»Du bist doch nur neidisch!«

				»Auf die Flügel etwa? Fehlt nur noch der Pfauenschweif!« Julie wusste, dass sie gemein und ungerecht war, aber es tat dennoch gut. Weshalb war auf einmal Ruben der strahlende Held, während ihr niemand dafür gedankt hatte, dass sie Mont St. Michel überhaupt erreicht hatten?

				Rubens Gesicht wurde blass. »Und wer hat dir vorhin das Leben gerettet? Ohne mich hätte Cal dich getötet. Ich hätte ihn lassen sollen!« Mit diesen Worten stürmte er hinaus. 

				Es schmälerte seinen Abgang ein wenig, dass er in der Tür hängen blieb, weil er vergessen hatte, die Flügel zusammenzufalten, und Julie lachte ihm höhnisch nach. Als er weg war, schnaubte sie und wandte sich wieder ihrem Teller zu. 

				Nur hatte sie auf einmal den Appetit verloren.

				Ruben stürmte den Kreuzgang entlang und verlangsamte seine Schritte erst, als er Leda erblickte. Sie wartete an den drei Torbögen in der Außenmauer des Kreuzgangs, die ins Nichts führten, als wäre das dazugehörige Gebäude weggebrochen. Leda stand gefährlich nahe am Abgrund und starrte auf das Wasser hinaus, das tief unter ihnen von der aufgehenden Sonne golden überstrahlt wurde. Als sie ihn kommen hörte, wandte sie ihm das Gesicht zu. Ihre Augen wurden groß, als sie die Flügel bemerkte.

				»Bist du etwa …?«

				»Ja, bin ich«, erwiderte Ruben schroff. »Und ich habe nicht darum gebeten.« Dann wurde ihm bewusst, dass er nicht auf Leda wütend war, sondern auf Julie.

				»Hast du deinen Bruder gefunden?«, fragte er sanfter und stellte sich neben sie.

				Leda nickte. »Aison war im Verlies. Jetzt schläft er in meiner Kammer. Plomion kümmert sich um die anderen gefangenen Seraphim.«

				Sie schwiegen einige Zeit, dann fragte Leda: »Wie wird nun alles weitergehen?«

				Ruben blickte aufs Meer hinaus, als suchte er dort die Antwort. »Ich weiß noch nicht. Im Moment glaube ich nur, dass ich es nicht schaffe.« Leda gegenüber konnte er ehrlich sein, sie würde seine Schwäche nicht gegen ihn verwenden. »Ich bin nicht sicher, ob ich dieser Andipalos sein will. Wenn du’s genau wissen willst: Ich hab die Hosen voll.«

				Leda lachte. Ganz selbstverständlich griff sie nach seiner Hand. »Weißt du, was mir hilft, wenn ich mich schlecht fühle?«

				»Was?«

				»Fliegen!«

				Unwillkürlich trat Ruben einen Schritt von der Kante zurück.

				»Wozu hast du schließlich Flügel?«, fragte Leda, aber Ruben schüttelte den Kopf. 

				»Ich weiß doch gar nicht, wie das geht.«

				»Musst du auch nicht. Man stürzt nur ab, wenn man zu viel nachdenkt. Es ist herrlich da draußen, du wirst sehen. Früher oder später musst du die Flügel sowieso ausprobieren.«

				Ruben räusperte sich. Er wollte vor Leda auf keinen Fall als Feigling dastehen. Ich bin der Andipalos, ermahnte er sich, aber sein Herz klopfte trotzdem heftig. »Also gut.« Er machte einen Schritt nach vorne, sodass seine Schuhspitzen über den Mauerrand hinausragten.

				»Wirf dich einfach nach vorne und breite die Flügel aus«, sagte Leda. »Die Luft trägt dich.«

				»Wenn du es sagst«, murmelte er und fragte sich, wie ein Unsterblicher sich fühlen mochte, wenn ihm jeder Knochen im Leib gebrochen war.

				»Jetzt!«

				Ohne nachzudenken, stürzte Ruben sich ins Nichts. Und fiel. Er sah die Felsen unterhalb der Mauern rasend schnell auf sich zukommen, doch dann breitete er seine Schwingen aus, fühlte, wie der Wind darunterfuhr und ihn emporhob. Er zog über dem goldenen Wasser dahin, und aus seiner Kehle drang ein wilder Freudenschrei. 

				Er flog! 

				Probehalber schlug er mit den Flügeln und schoss davon. Jetzt sah er neben sich einen Schemen. Es war Leda in Adlergestalt, beinahe ebenso groß wie er selbst. Ihre Flügelspitzen berührten sich fast, als sie nebeneinander dahinglitten, die Insel und das Festland hinter sich ließen, vor sich nur die Weite des Horizonts. 

				Ruben hatte keine Angst, die Luft trug ihn, und instinktiv wusste er, wie er ihre Strömungen benutzen konnte. Er ließ sich in einen senkrechten Sturzflug fallen, der ihm den Atem nahm und berührte beinahe die Wellen, bevor er sich wieder aufschwang und der aufgehenden Sonne entgegenflog. 

				Julie wartete, bis sie sicher war, Ruben nicht mehr zu begegnen, bevor sie die Küche verließ. Sie wusste nicht recht, wohin sie wollte, und wanderte eine Weile durch die düsteren, überwiegend fensterlosen Gänge der Abtei, bevor sie unvermutet auf einer Terrasse herauskam. Sie trat an die Balustrade und atmete den Geruch des Meeres ein. Weit unten krachten Brecher an die Bastionen, deren Rauschen bis zu ihr heraufdrang. Der nimmermüde Wind zerrte an ihren Kleidern und sie genoss es, sich ihm entgegenzustemmen.

				Weshalb muss alles so schwierig sein?

				»Weil es niemals einfach ist«, sagte Rheas Stimme hinter ihr.

				Julie drehte sich um und hielt sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. Hinter Rhea stand Fédéric, der die Achseln zuckte, als wollte er sagen, er habe sie nicht vom Aufstehen abhalten können.

				»Wie geht es Euch?«, fragte Julie spröde.

				Rhea trat neben sie und sah aufs Meer hinaus. »Ich fürchte mich«, sagte sie. »Denn ich bin nicht sicher, ob Ruben derjenige ist, der die Seraphim einen kann.«

				Julies Herz machte einen Sprung, als sie ihre eigenen Befürchtungen aus dem Mund ihrer Mutter hörte. »Aber Ihr habt ihm gesagt, alle Seraphim würden sich ihm beugen. Ich …« Sie geriet ins Stottern. »Ich dachte, Ihr seid glücklich darüber, dass er die Flügel bekommen hat.«

				»Weil ich ihn mehr liebe als dich? Glaubst du das wirklich?« Rhea warf ihr einen Seitenblick zu.

				Julie antwortete nicht, der Klumpen in ihrer Kehle saß zu fest.

				»Ich liebe euch beide gleichermaßen, aber ich muss mich erst wieder daran gewöhnen, Gefühle zu haben. Während ich in das Seelenglas gebannt war, gab es nur Qual und Verwirrung, denn ohne Körper ist die Seele verloren in Zeit und Raum. Ich werde das nie vergessen, aber ich kann es überwinden, und dann werde ich fähig sein, euch meine Liebe zu zeigen.« Rhea hatte beim Sprechen die Augen geschlossen, und Julie erhielt eine Ahnung davon, wie schwer ihr die Worte fielen.

				»Danke, dass Ihr mir das gesagt habt …« Julie zögerte. 

				»Ich möchte dich um etwas bitten«, fuhr Rhea fort und wandte sich ihr zu. »Du darfst Ruben nicht alleine lassen. Ohne deine Hilfe wird er seine Aufgabe nicht bewältigen, das weiß ich. Er mag nun mächtig sein, aber ohne deinen Rat und deine Hilfe wird er nicht zurechtkommen.«

				»Aber Ihr seid doch hier.«

				Rhea lächelte vage. »Ich bin alt. Die Zukunft gehört euch. Versprich mir, dass du für Ruben da sein wirst, wenn er dich braucht.«

				Julie schluckte. »Ich verspreche es«, sagte sie.

				»Dann ist es gut«, sagte Rhea. Sie hob den Arm und deutete in den Himmel. »Sieh nur, er versucht sich bereits im Fliegen!«

				Julie kniff die Augen zusammen, aber sie sah nur zwei tanzende Punkte weit draußen über dem Meer. Doch dann wurden sie größer, und bald konnte sie einen Adler erkennen, der neben einer menschlichen Gestalt flog. Eine neue Woge von Neid überrollte sie, als sie sah, wie mühelos Ruben sich in der Luft hielt, doch sie unterdrückte das Gefühl sofort, als sie an ihr Versprechen dachte.

				Ruben näherte sich schnell, das Morgenlicht glänzte auf seinen schwarzen Schwingen. Kurz bevor er die Brüstung erreichte, richtete er sich auf und landete elegant mit beiden Füßen zugleich auf der Mauer. Sein dunkles Haar war vom Wind zerzaust, seine Augen strahlten, aber es lag auch eine Frage darin, als er Julie ansah. 

				Sie atmete tief ein, dann streckte sie ihm die Hand entgegen.

				ENDE
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